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  Und es geschahen Wunder, Wunder in endloser Folge. Gravitationskräfte trugen die Pyrrho und ihre fünfunddreißig Mann Besatzung in rasender Fahrt von Sternsystem zu Sternsystem. Immer wieder setzte das Schiff auf seiner Route Datenübertragungsstationen ab und knüpfte das von Fleta entworfene Kommunikationsnetz. Wenn es auch nicht einfach war, Tachline-Verbindungen aufzuspüren – unmöglich war es nicht. Gabriel wollte deshalb die Spur so verwirrend wie irgend möglich legen.


  Vier Tage lang kreiste die Pyrrho in der Domäne von Aristos Maximilian, auf der Umlaufbahn einer Sonne, die vierzig Lichtjahre von lllyricum entfernt war. In dieser Domäne gab es nirgendwo eine menschliche Ansiedlung, das System war unbewohnt. Genau das, was Gabriel brauchte.


  Die Pyrrho steuerte in einen passenden Orbit über einem Asteroiden. Und dort wirkte Gabriel ein weiteres Wunder.


  Er impfte den Asteroiden mit einer sorgfältig zusammengestellten Nanosequenz …: Gabriel baute ein großes, starkes Kriegsschiff.


  Er konnte dabei auf fertig vorliegende Nanoentwürfe zurückgreifen, der Bau verursachte keine Arbeit: Gabriel mußte lediglich dafür sorgen, daß das richtige Sortiment Mikromaschinen in der richtigen Anordnung abgeworfen wurde. Die eigentliche Arbeit war schon vor Generationen erledigt worden, mittlerweile konnte alles (ganz gleich, ob es sich um Medikamente handelte, um Rohmaterial oder einen beliebigen anderen Stoff) billig und in Massenfertigung hergestellt werden. Die eigentliche Aufgabe, die einem ehrgeizigen Konstrukteur jetzt noch blieb, bestand in der immer kunstvolleren und einfallsreicheren Verwendung des Materials, das die Grundlagenforschung geliefert hatte. Die Mannschaft seiner Therápônten hatte Gabriel im Lauf der Jahre maßgeschneiderte Pläne für die Konstruktion aller möglichen Nanomaschinen hinterlassen: Nanomaschinen, die den Bau fertiger Bürogebäude erledigten – angefangen vom Grundstückaushub, über Strom- und Wasseranschluß, bis hin zur Kanalisation; Nanomaschinen, die das Material von Asteroiden für die Konstruktion riesiger Raumtransporter wieder verarbeiteten, in denen einige zehntausend Passagiere in komfortablen Privatkabinen (Täfelung aus Nanomaterial, Wasserhähne und Waschbecken aus Nanogold) befördert werden konnten.


  Ein großer Teil dieser Pläne war nie zur Realisierung gedacht gewesen (ähnlich wie viele von Gabriels Kompositionen Partiturmusik waren und nicht zur Aufführung kommen sollten) – sie dienten eher als Anschauungsmaterial zum Nachweis meisterhaften gestalterischen Könnens, zum Nachweis der für die Examina erforderlichen Grundkenntnisse.


  Eine von Gabriels Schülerinnen hat aus einer Laune heraus (vielleicht aber auch nur, um zu demonstrieren, wie sinnlos solche Übungsaufgaben waren) Nano für den Bau eines Kriegsschiffes aufbereitet. Und weil mit dieser Arbeit kein praktischer Zweck verbunden war, hatte sie die Sache bis zum Äußersten getrieben: Das Schiff bot Platz für eine ganze Brigade gefechtsbereiter Truppen und war mit den nötigen Transportern für den Shuttleverkehr bestückt. Die Quartiere der Besatzung waren Wunderwerke luxuriösen Komforts. Die Tarnung des Schiffs war dadurch gesichert, daß der Asteroid äußerlich unverändert blieb: Mit Ausnahme der einen oder anderen Luke oder Antenne sah das Schiff wie ein Felsbrocken aus. Die Gravitationsgeneratoren, die es an Bord hatte, brachten genügend Leistung, um einen Planeten, unter Umständen auch einen Stern zu zertrümmern.


  Gabriel gefiel die Vorstellung, mit diesem riesigen Schiff zu reisen. Die Vorstellung, weniger eingeengt zu reisen, nicht so eingepfercht … Obwohl auch die Pyrrho durchaus geräumig und komfortabel war.


  Seine Schülerin wäre bestimmt überrascht gewesen, wenn sie erfahren hätte, daß das imposante, aber ausschließlich theoretische Übungsstück, das sie geliefert hatte, jetzt tatsächlich auch praktisch realisiert wurde.


  Für den Fall, daß er in feindliches Territorium kommen sollte, wollte Gabriel das Schiff noch mit der entsprechenden Bewaffnung ausrüsten.


  Und dann sollten einige wirklich ein Wunder erleben.


  VORBEMERKUNG


  Die Aussprache der fremdsprachigen Wörter soll grundsätzlich dem Leser selbst überlassen bleiben. Für diejenigen, die daran interessiert sind, was die kleinen Schnörkel über den Wörtern bedeuten, im Folgenden ein paar kurze Hinweise: Die Akzente zeigen an, welche Wortsilbe betont ist – im Beispiel Therápôn ist also die zweite, im Beispiel Skiagénos die dritte Silbe betont. Der Zirkumflex über dem Schlußvokal ist ein Längenzeichen – die letzten Vokale in Daimôn oder Therápôn werden lang gesprochen. In den Pluralformen Daimônen und Therápônten verschwindet das Dehnungszeichen – die Vokale werden kurz gesprochen.


  Die chinesischen Wörter sind in Pinjin-Lautschrift wiedergegeben. Ausnahmen, die deutlich abweichend vom Schriftbild gesprochen werden, sind die Buchstabenfolge Zh (im Namen Zhenling), die etwa dem J im englischen Justice entspricht, und Qi, das Chee, wie im englischen Cheek oder Cheese, gesprochen wird.


  Ein Hinweis noch zum Schluß: Aristos und die Pluralform Aristoi werden auf der ersten Silbe betont.


  KAPITEL 1


  TIERBÄNDIGER:

  Hereinspaziert in die Menagerie,

  Ihr stolzen Herrn, ihr lebenslust’gen Frauen,

  Mit heißer Wollust und mit kaltem Grauen

  Die unbeseelte Kreatur zu schauen.


  Alle fünf, sieben oder zehn Jahre versammelten sich die Aristoi in Persepolis. Sie feierten den erfolgreichen Abschluß der Ausbildung ihrer Zöglinge.


  Vor allem aber feierten sie bei diesen Anlässen sich selbst.


  Das Persepolis der Realisierten Welt war ein außergewöhnliches Kunsterzeugnis: ein Artefakt, das sich in fein nuancierten Abstufungen und Schattierungen über das reale ›Persepolis‹ legte; ein allzeit wandelbarer, megadimensionaler Traum aus tiefgestaffelten Räumen und hochaufragenden Türmen; ein illusionäres, elektronisches Konstrukt.


  Die reale Stadt Persepolis war eine Rekonstruktion. Sie war nach den Originalplänen der historischen persischen Stadt wiederaufgebaut worden, lag in der rekonstruierten Ebene am Zusammenfluss der rekonstruierten Flüsse Pulvar und Kor und war die Hauptstadt (ein Titel, der genau besehen nur eine symbolische Funktion bezeichnete) einer rekonstruierten Erde – die Hauptstadt von Erde2. Sie war nur an wenigen Tagen im Jahr bewohnt; nur dann, wenn Pan Wengong, der Älteste der Aristoi, die Sitzungsperiode der terranischen Weltkonferenz eröffnet hatte. Die Stadt der Hundert Säulen lag am Fuß des Kuh-e-Rahmat, des Berges der Gnade, der wie eine graue Mauer hinter einer Welt aus glänzendem Gold und Zinnoberrot, aus Elfenbein und Türkis aufragte. In die Wände des Berges waren die Grabstätten achämenidischer Könige gehauen. Daneben auch die Grabstätten vieler Aristoi, die in ihrer Hauptstadt zur letzten Ruhe gebettet worden waren. Sie lagen jetzt neben den Nachkommen von Kurush dem Großen, deren arme Seelen diese Nachbarschaft vermutlich außerordentlich schmeichelte. In einem Zypressenhain auf dem Berggipfel stand das goldene Monument des seit langem verschollenen Hauptmanns Yuan, eine Stätte der Verehrung und Anbetung.


  Die Traumstadt Persepolis war ein weit interessanterer Ort. Wer hier anwesend war, war in den wenigsten Fällen ›leibhaftig‹ anwesend. Er existierte innerhalb des Oneirochronons, in dem sich beide Paläste überlagerten. In einer Weise überlagerten, die ebenso diffizil und verschlungen wie undurchschaubar und unauffällig war. Die Archonten und Senatoren von Erde2 wandelten Korridore entlang und unterhielten sich mit Gesprächspartnern, die für andere unsichtbar waren. Gingen durch Korridore, die in der Realität als Sackgassen endeten, in der oneirochrorischen Welt aber Türen besaßen und sich verzweigten; durch Korridore, die manchmal in Paläste führten, manchmal auf Ländereien, in Grotten und Phantasiereiche, die es auf Erde2 nicht gab. Die es nirgendwo gab – die gesonderter Aufenthaltsort oneirochronisch existierender Aristoi waren, von denen manche schon lange in ihren Gräbern ruhten. In diesen Palästen tanzten sie, diskutierten, tafelten und liebten sie. In langen Wettbewerben und Ausscheidungskämpfen hatten sie ermittelt, wodurch sie einander unvergleichliche Sinnesfreuden verschaffen konnten – unwirkliche Wonnen, die eindrucksvoller und wirklicher waren als alles, was in der realen Welt erlebt und erfahren werden konnte.


  In dieses Traum-Persepolis kam Gabriel. In seinem Kopf summten Daimônen – aufdringlich und hartnäckig. Aber er hatte die Zügel fest in der Hand.


  Denn Persepolis war ein. Ort, an dem jeder an allem teilhatte. An Träumen ebenso wie am Treiben von Daimônen.


  Wenige Tage vor seiner Ankunft in Persepolis wanderte Gabriel durch seinen Garten auf Illyricum. Im schwachen Licht, das die Morgendämmerung ankündigte, erschien er wie ein Geist, der über dem Boden schwebte. Der aromatische Duft, der mit jedem seiner Schritte von der Erde aufstieg, erfüllte die stille Luft. Er war allein. So allein, wie er es sich von Zeit zu Zeit wünschte. Seine Daimônen schliefen oder waren mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt, alles um ihn war ruhig und friedvoll, perfekt wie die Entwürfe für seinen Garten, den er einst im Oneirochronon angelegt und später dann in der Realisierten Welt vollendet hatte.


  Leuchtendes Scharlachrot flammte am düsteren Himmel auf: Die rechteckigen Flächen der Sonnenkollektoren auf den Dächern des Wohnhauses, auf den Dächern der Roten Galerie und des Herbstpavillons hoben sich allmählich aus dem Dunkel und fingen die ersten Strahlen der Morgendämmerung ein. Sammelten sie auf Paneelen, die aus mattschwarzen, von purem Gold durchsponnenen, photoreaktiven Polymerschichten bestanden: goldene Gitternetze, die im Licht der aufgehenden Sonne glühten.


  Manfred, ein englischer Bullterrier, trottete stumm hinter Gabriel her und genoß auf seine Art die Morgendämmerung, den Garten und die Düfte. In wenigen Augenblicken sollte er Gabriel bei einer Operation assistieren: Der Terrier trug ein Implantat im Gehirn, in dem die Sachkenntnis und Erfahrung einer kompetenten Krankenschwester gespeichert waren.


  Gabriel stieg die milchweiß schimmernden Treppen zum Herbstpavillon hinauf. Er trat ein und setzte sich, dem Eingang gegenüber, auf eine Bank aus schwarzer Weichkristallkeramik, die auf seine Körperwärme reagierte und sich seiner Körperform anpaßte. Manfred rollte sich zu seinen Füßen zusammen und gähnte. Ein Vogel ließ einen ersten, zaghaften Ruf hören.


  »Aufmachen«, sagte Gabriel.


  Geräuschlos glitten Faltjalousien zur Seite und ließen das irisierende, perlmuttfarbene Licht der Morgendämmerung in den Raum. Blumenduft zog durch das stille Gebäude. Alle Räume des Herbstpavillons hatten Gabriels Primärdaimonen gestaltet. Der Raum, in dem er sich eben aufhielt, zeigte unverkennbar die klassischlogische Handschrift seines Daimôns Horus: ein achteckiger Grundriß, die Wände mit goldgelben und karminroten Keramikfliesen aus den Illyrischen Werkstätten getäfelt, auf jeder Fliese ein handgemaltes Genrebild, Ernteszenen aus vorindustrieller Zeit. Vom Deckenfresko, das mit einem Rokokostuckfries gerahmt war, sah Demeter voll Wohlwollen auf diese pastoralen Aktivitäten herab. Die Tische an den Fenstern waren einfache Schmiedeeisenarbeit. Trockenblumen in antiken Vasen hielten ihre Köpfe in eine windstille Luft.


  Eine Wand hatte Horus mit einem Selbstporträt in Öl geschmückt. Gabriels Gesicht war ausgezeichnet getroffen. Ein wenig ernst vielleicht, unüblich feierlich und würdevoll – die Stirn unter der kupferroten Lockenfülle war skeptisch gerunzelt. Im großen und ganzen aber entsprach es durchaus seinen Vorstellungen. Das leuchtende Blau von Gabriels Augen war ein wenig abgeschwächt, dafür die Wirkung der Epikanthusfalten – der wissende, verständige Blick – hervorgehoben und betont.


  Gabriel genoß den Anblick des Porträts, betrachtete es, bis die Rotation des Planeten dem Garten einen neuen Morgen bescherte. Als die Strahlen sie trafen, öffneten sich die Pollenblumen und streuten den Blütenstaub aus. Die winzigen Staubteilchen flimmerten im Licht der aufgehenden Sonne.


  Eos in ihren goldenen Sandalen: so hatte Sappho die Morgenröte beschrieben, dachte Gabriel. Alles weitere, das ihm dann noch in den Sinn kam, schwebte mit dem Blütenstaub der Pollenblumen davon, noch ehe er es hätte festhalten können.


  Er hatte vor, den Schwarzäugigen Geist, seinen Geliebten, zu schwängern. Einen Augenblick lang dachte er darüber nach; dachte an Gameten, die wie der Blütenstaub davonschwebten, winzige Teile seiner selbst, die ihrem Schicksal überlassen waren und dem Schicksal des Universums.


  Eine Vorstellung, mit der – so schien es – jeder Teil seines mehrzähligen Selbst in Frieden leben konnte.


  Der Hund gähnte wieder. Das Licht änderte sich, je höher die Sonne stieg, das Blau des Himmels wurde intensiver, klarer. Die Realität nahm harte, photographisch genaue Konturen an, gewann eine Qualität, die immer wieder ungezählte Künstler in dieses System und auf diesen Planeten führte: nach Illyricum, in die Welt des Klaren Lichts.


  Gabriels Welt. Er hatte sie gemacht, hatte ihre Effekte geplant und entworfen, seinen Teil beigetragen zu ihrem Bau und ihrer Struktur, und hatte mit Verordnungen und Dekreten das Leben ihrer Bevölkerung geregelt. Zumindest immer dann, wenn ihm danach gewesen war – was nicht sehr oft gewesen war. Genaugenommen war sie sein Eigentum. Oder war es gewesen, bis er das meiste weggegeben und abgetreten hatte.


  Illyricum war eine der Welten, die Gabriel gestaltet hatte. Eine von mehreren.


  Er war der Ansicht, bei keiner von ihnen allzu viel falsch gemacht zu haben. Eine Vorstellung, die ihm gefiel.


  Für den Abendempfang in Persepolis kleidete Gabriel seinen Skiagénos mit einer tannengrünen, mit goldener Brokatstickerei besetzten Jacke. Dazu enganliegende Kniehosen in einem helleren Grünton, die an den Oberschenkeln mit ungarischen Borten bestickt waren, und schwarze, spiegelblanke Schaftstiefel mit Goldquasten. Das Halstuch war mit einer Diamantnadel festgesteckt, Edelsteine blitzten an seinen Fingern, emaillierte, diamantbesetzte Spangen hielten das nach hinten gekämmte Haar. Auf den Kopf setzte Gabriel eine weiche Kappe, geschmückt mit einer Diamantnadel und einer feschen Feder. Es dauerte eine Weile, bis die Duftnote genau seinen Vorstellungen entsprach, bis er die richtige Mischung gefunden hatte – einen Hauch von Leidenschaft und Intrige.


  Dieser Aufputz hatte nicht allein dekorativen Wert. Kein Stück dieser Ausstattung existierte in der Realisierten Welt, jede Einzelheit war pur oneirochronisch und damit augenfälliger Beweis für Gabriels Programmierkünste. So mußte etwa die steife Textur der Brokatstickerei einen überzeugenden Kontrast bilden zum weichen Stoff der Kopfbedeckung, zum Kitzeln der Feder, zur geschmeidigen Fülle des kupferfarbenen Haars, zur Empfindung der Wärme, die von Gabriels Körper ausging. Der optische Eindruck, den die Reflexionen auf den auf Hochglanz polierten Stiefelschäften hervorriefen, war anders als der, den der harte, tiefdunkle Glanz der Steine an seinen Fingern hervorrief; anders als der der fröhlich blitzenden, klaren Lichter in seinen Augen, und wieder anders als der des weichen Gewebes der Jacke oder der verschlungenen Schleifenbahnen der golden glänzenden Brokatstickerei. Dazu kamen die komplexen, wirbelnden Schattenbilder, die die hin und her schwingenden Quasten auf die Stiefelschäfte zeichneten.


  Und das alles durfte nicht einfach nur ›real‹ wirken – es mußte besser sein, wirklicher als die Wirklichkeit. Die ›Wirkliche Wirklichkeit hatte den Nachteil, daß ihre subtilen Details häufig gar nicht wahrgenommen wurden – man ›übersah‹ sie. Und übersehen zu werden, das war etwas, das Gabriel nicht schätzte. Die sorgfältige Programmierarbeit, die Gabriel auf seine Erscheinung verwandte, die kaum merkliche Übersteigerung sowohl der visuellen als auch der haptischen Dimensionen, sollte eine Wirkung erzeugen, die um ein weniges nachhaltiger war als die des realen Konstrukts, des Konstrukts der Realisierten Welt.


  Für die Teilnahme an dem Fest flog Gabriel auf die Pyrrho, seine Jacht. Er schloß sich in einem schwerelosen Raum ein, fixierte und stabilisierte sich mit Haltestricken und Seilen, und ließ sein Gesicht kontinuierlich von einem Mikrowatt-Laserscanner abtasten, um sein reales Äußeres auf seinen Skiagénos zu übertragen, bis dessen Gesicht bis ins letzte Detail dem seinen entsprach. In der Schwerelosigkeit konnte er seinen realen Körper synchron mit dem Skiagénos bewegen und so die Wirksamkeit seiner illusionären Präsenz überzeugend verstärken.


  Die wichtigsten Repräsentanten der Logarchie würden auf dem Fest anwesend sein und ihn beobachten – er hatte nicht vor, sie zu enttäuschen.


  Gabriel trat in das Oneirochronon ein und wies sein Reno an, eine Tachline-Verbindung mit Erde2 einzurichten. Er materialisierte seinen Skiagénos in jenem virtuellen Domizil, das er sich in der Traumstadt Persepolis gebaut hatte, und sah sich um. Das Mobiliar, die Tapeten, die Vorhänge: alles war so, wie er es in Erinnerung hatte. Schattendiener, Zweifüßer in der Gestalt von Märchentieren kamen auf ihn zu – sein Auftreten hatte sie in Bewegung gesetzt. Ein oneirochronisches Quintett stand reglos in einer Ecke des Raums, wartete nur darauf, bis er das Kommando zum Einsatz gab.


  Gabriel überprüfte die Livree der Diener. Er vergewisserte sich, daß sie wie angegossen saß – auch an ihren Körpern, die doch etwas anders waren als menschliche Körper. Kreaturen wie sie hatte es bei der letzten Abschlußfeier nicht gegeben. Die orangefarben getigerte Katze, der olivgrün gestreifte Vierfüßer, der Otter mit den strahlenden Augen – diese Menagerie war Produkt einer Laune jüngeren Datums. Er überzeugte sich davon, daß das Fell der Tiere die richtige Wärme, Weichheit und Elastizität besaß (tatsächlich: Es knisterte leise, als er sie streichelte – eine kleine statische Entladung!), und kümmerte sich dann um das Quintett. Er gab den Auslöseimpuls, mischte und stimmte den Klangcharakter ab. Das Repertoire und die Interpretation stammten von seinem heimischen Kammerorchester. Die Musiker trugen die Wiener Hoftracht des achtzehnten Jahrhunderts, einschließlich der weißen Perücken und allem, was sonst noch dazugehörte.


  Alles schien einsatzbereit. Gabriel hielt den Testlauf an und verließ die Suite durch die mit Jadeschnitzereien geschmückte Tür, die in einen unterirdischen Korridor im Palast des Darius I. führte, in einen Korridor, den es sowohl in der Realität als auch im oneirochronischen Persepolis gab.


  Die erste Person, der Gabriel begegnete, war Therápôn Protarchon Akwasibo. Er kannte sie: Sie hatte vor Jahrzehnten unter Gabriel gedient, damals, als er selbst Neuling, ein sehr junger Aristos gewesen war.


  Aber jetzt, morgen, wurde Akwasibo ebenfalls in diesen Rang erhoben: Morgen wurde sie Ariste.


  Die schlaksige Gestalt der Ariste in spe war in eine Art Pailettenkleid aus diamantförmig geschliffenen Spiegeln gehüllt. Die winzigen Spiegelflächen ließen – als wären unsichtbare Punktscheinwerfer auf sie gerichtet – goldene Lichtreflexe flirrend über die Wände tanzen. Akwasibo hatte die äthiopischen Augen mit Kohle umrandet, ihr Hals war lang und sanft geschwungen wie der Hals der Nofretete: kaum verändert, nur ein wenig betont – Gabriel konnte sich noch an ihren Schwanenhals erinnern. Ein anderer Diamantspiegel war bündig in ihre Stirn eingelassen, zwei weitere pendelten an ihren Ohren.


  »Ich grüße dich, Aristos Gabriel.« Akwasibo nahm die zeremonielle Haltung der Hochachtung an.


  Gabriel hob die Hand. »Heil, seit kurzem Unsterbliche.«


  Sie lächelte. Gabriel umarmte sie und gab ihr den Begrüßungskuß. Ihr Traumatem duftete nach Orangen, ihre Traumlippen schienen leicht zu vibrieren – ein durchaus angenehmer Effekt.


  »Du bist auf dem Weg zum Empfang?« fragte Gabriel.


  »Genaugenommen war ich eigentlich auf dem Weg zu dir. Ich wollte dich treffen. Ich habe über das City-reno erfahren, daß du eingetroffen bist, und mich sofort auf den Weg gemacht.«


  Gabriel hob eine Augenbraue. »Ist es so dringlich?«


  »Hängt davon ab, was du unter dringlich verstehst. Wenn es dir recht ist, können wir zu Fuß zum Empfang gehen.«


  »Darf ich dir meinen Arm anbieten?«


  »Mit dem größten Vergnügen.«


  Sie spazierten den Korridor entlang. Die Fresken an den Wänden leuchteten in glasklarem Wasserblau, ein Schwarm Delphine – goldene, weiße, dunkel azurblaue – tollten auf ihnen durch die Fluten. Der warme persische Wind duftete erfrischend nach Zypressen. In Persepolis war jetzt Herbst – die Atmosphäre war auf irgendeine Weise auch in das Oneirochronon transferiert worden. Gute Programmierarbeit… Pan Wengong beschäftigte eben immer nur die besten.


  »Ich wollte mich einfach bei dir bedanken«, sagte Akwasibo. »Bei dem Aristos, von dem ich am meisten gelernt habe.«


  »Ich war schrecklich unerfahren. Ich war damals noch nicht einmal dreißig. Um Himmels willen – kaum älter als du.«


  »Du hast mich unterrichtet und gleichzeitig dich selbst gebildet. Natürlich hat es gedauert, bis ich das Gelernte dann tatsächlich auch in die Praxis umgesetzt habe. Mehr als vierzig Jahre.«


  »Aber dafür wirst du auch weit weniger Fehler machen als ich.«


  »Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, daß es bestimmt nicht dieselben Fehler sein werden.«


  Sie hörten das leise Geklingel eines Windglockenspiels, dann den unwirklichen Klang einer Rohrflöte. Gabriel und Akwasibo gingen zur Apadana, der großen Audienzhalle des Darius.


  Am sanftblauen Himmel über der Traumstadt schwebte ein Traummond: ein Halbmond. Die reale Luna, das Modell, nach dem er geformt war, war ganz anders realisiert worden, hatte Veränderungen erfahren wie kaum ein Platz der Realisierten Welt sonst: Das Innere von Luna war inzwischen Molekül für Molekül transformiert und zu einem riesigen Datenspeicher umgestaltet, Luna war einer jener vielen Datenspeicher, aus denen der Hyperlogos bestand, der universale Datenpool. Mit Ausnahme dessen, was unter dem Siegel der Aristoi stand, war allen der Zugriff auf beinahe jedes Bit und Byte dieses Datenreservoirs möglich – ein Arrangement, daß mehr zum Frieden in der Logarchie beitrug, als alle Projekte der angewandten Sozialwissenschaften in der Geschichte es jemals bewirken konnten.


  »Ich bin ein bißchen nervös«, gestand ihm Akwasibo. »Was passiert eigentlich auf diesen Empfängen?«


  »Man vergnügt sich. Man zeigt sich, man streitet und wetteifert, man kungelt und intrigiert…« Gabriel lächelte. »Man tut eben alles, was das Leben lebenswert macht.«


  Der Blütenstaub der Pollenblumen schwebte durch die stille Dämmerung, die über Illyricum lag. Gabriel stand auf. Manfred rappelte sich ebenfalls hoch, streckte sich, gähnte ein weiteres Mal und trottete hinter Gabriel aus dem Pavillon. Auf dem Gang zurück zum Hauptgebäude seines Wohnsitzes wurde es allmählich heller, das dämmrige Licht flirrte und flimmerte.


  Als er am Schattenkloster vorbei kam, hörte er einen murmelnden, monotonen Singsang. Dabei fiel ihm wieder ein, daß ihm Therápôn Dekarchon Yaritomo, der für die Steuerveranlagung einer der illyrischen Provinzen verantwortliche Demiurgos, angekündigt hatte, er wolle sich schon bald dem Kavandi-Ritual unterziehen. Gabriel ließ Manfred vor der Tür warten und ging dann leise durch das mit Türkisen besetzte Tor, um dem qualvollen Prüfungsritual zuzusehen.


  Yaritomo war ein stämmiger junger Mann, noch nicht ganz siebzehn Jahre alt, der erst vor kurzem am Lincoln College der illyrischen Universität seinen Hochschulabschluß gemacht hatte. Er hatte gut abgeschnitten, hatte sich in allen Aufgaben bewährt, die Gabriel ihm gestellt hatte, um ihn in die Grundlagen der Staatsverwaltung einzuweisen. Schon die Berichte der Abteilung für Psychologie hatten gezeigt, daß Yaritomo ein Mensch war, der sich nicht gerne verzettelte und sich deshalb nicht erst lange mit sanften Methoden abgab – es war sein eigener Entscheid gewesen, sich dem Kavandi-Ritual zu unterziehen.


  Yaritomo hatte sich ein Metallgestell auf den nackten Leib geschnallt. In diesem Gestell steckten fünfzig Speere aus rostfreiem Stahl: alle fünfzig messerscharf, alle fünfzig mit den Spitzen nach innen, auf seine Haut gerichtet.


  Hinter ihm ragte die Säule auf, von der die Schattenmaske herabblickte, jenes riesige Robotgesicht (eine Maschinerie aus mechanischen Getrieben, Druckluftaggregaten und Hologrammprojektoren), das Gabriel für sein Drama Die Maske entwickelt hatte. Die Schattenmaske zeigte das Gesicht eines zufriedenen Harlekins: weiß geschminkt, ein dünnes Lächeln auf den Lippen, schwarze Dreiecke über den Augen, rosarote Kreise auf den Wangen.


  Gabriel sah wieder den tanzenden Jungen an. Er billigte den Entschluß, gerade diesen Schauplatz zu wählen: Die Schattenmaske war wie ein Sinnbild für all das, was Yaritomo sich vorgenommen hatte.


  Der junge Therápôn tanzte unablässig unter der Maske im Kreis und psalmodierte dabei wieder und immer wieder das Sutra des Hauptmanns Yuan. Vermutlich tanzte er seit dem Abend des Vortags – er hatte bereits eine tiefe Zirkelspur in das unschuldige Gras gestampft. Die Speere ratterten und klirrten in ihrem Geschirr, sie bohrten sich allein durch ihr Gewicht in sein Fleisch. Schweiß rann ihm von der Stirn.


  »Wahnsinn soll meinen Geist befallen«, sang er, »Daimônen meine Seele in Besitz nehmen.«


  Auf der Haut des Therápônten war auffällig wenig Blut zu sehen. Gabriel stellte anerkennend fest, daß Yaritomo selbst unter stärkstem physischen und psychischen Stress Herr über seinen Körper geblieben war: Er hatte die Blutgefäße verengt, um bei Verletzungen die Blutungen gering zu halten.


  »Der Geist steigt in meinem Leib empor und erfüllt mich mit Macht.«


  Gabriel benützte seine Vorrangstellung als Aristos und ließ sich über sein Reno Yaritomos Puls- und Blutdruckwerte geben. Das Reno schaltete sich mit dem Haus-Reno zusammen, das dann unmittelbar Yaritomos Implantat abfragte. Das Reno des Therápônten, das an einem bestimmten Punkt an der Schädelbasis implantiert war und seinen Zustand kontrollierte, meldete nichts Außergewöhnliches. Yaritomo war jung und in guter Kondition und konnte – bei entsprechender Sammlung und Konzentration – wahrscheinlich noch tagelang durchhalten. Gabriel wollte schließlich noch bestimmte, für den Ermüdungszustand signifikante Stoffwechselwerte abfragen, doch anders als Gabriels Reno konnte Yaritomos Reno diese Messungen nicht durchführen.


  Die durch Stress verursachten, extremen Veränderungen der Körperchemie intensivierten bestimmte mentale Zustände oder leiteten sie manchmal sogar erst ein. Es war anzunehmen, daß Yaritomo mehrere Tage maßvoll gefastet hatte, dadurch die Körperreserven für die Stressabwehr reduziert und die Chemie seines Gehirns verändert hatte. Durch das Tanzen, das Singen und durch die extremen Schmerzen hatten der Stress und die Produktion von Ermüdungsstoffen ein hohes Ausmaß erreicht, während umgekehrt der Pegel der Kraftreserven gesunken war. Doch das war eine beabsichtigte Attacke auf den Körper, eine Attacke, die allerdings nicht den Körper treffen sollte, sondern den bewußten Geist…


  Dabei hatte Yaritomo aber keineswegs die Absicht, sich mit Gewalt in einen Zustand außerhalb seines bewußten Geistes zu versetzen.


  Er hatte die Absicht, die Schranken niederzureißen, um Zugang zu ihm zu finden.


  »Gib, daß der Daimôn über mich kommt. Damit ich kämpfe mit ihm, um ihn zu bezwingen und ihn zu einem Teil meiner selbst zu machen. Damit ich die Macht des Daimôn erringe.«


  Die letzten Worte schrie er. Es war ein rauher, emphatischer Schrei, ein Schrei des Triumphs über den Schmerz. Es war der Schrei, mit dem sein geistiges Ich über sein körperliches Ich triumphierte.


  Gabriel zog sich still zurück.


  Er wusste, daß der Schmerz noch lange nicht besiegt war.


  Das Dach der Apadana ruhte auf den goldenen Kapitellen zinnoberroter Säulen, die wie die Wände der großen Halle mit kalligraphischen Inschriften ornamentiert waren. Neben der persischen Originalbeschriftung standen Aufschriften, die in der Involvierten Ideographie des Hauptmanns Yuan abgefaßt waren. In der Halle herrschte dichtes Gedränge, es wimmelte von aufgeputzten, extravagant zurechtgemachten Aristoi. Am auffälligsten von allen war wohl Sebastian, dessen oneirochronischer Körper als schimmernde Kugel durch die Apadana schwebte.


  Als Gabriel mit Akwasibo die Halle betrat, winkte man ihm zu oder begrüßte ihn mit einem Kopfnicken. Gabriel erwiderte die Begrüßungen und unterhielt sich dabei weiter mit seiner Begleiterin. »Ich würde dir jetzt ja gerne sagen, daß ich schon immer gewußt hatte, du würdest einmal dieses Ziel erreichen. Aber das wäre gelogen. Ich war damals viel zu unerfahren, um so etwas prophezeien zu können. Und außerdem viel zu beschäftigt.«


  Akwasibo lächelte ihn an. »Ich weiß gar nicht, ob ich selbst jemals damit gerechnet habe. Zumindest nicht bis vor drei oder vier Jahren. Erst dann, als allmählich alles, was ich gelernt und mir erarbeitet habe, sich zu einem sinnvollen Ganzen verband.«


  Akwasibos Aufstieg zum Rang einer Ariste war verlaufen, wie er üblicherweise verläuft: Sie hatte viele Jahre lang hart gearbeitet, bis sie schließlich die Phase der Synthese erlebte, den Moment, als sich herausstellte, daß die lange Zeit fleißiger und gewissenhafter Bemühung nicht umsonst gewesen war. Bis es zu dem Punkt kam, als alles – gesammeltes Wissen und erworbene Fähigkeiten – ineinander griff und zu einem organischen, transzendenten Ganzen verschmolz. Der Weg, den Gabriel gegangen war, war schneller und direkter gewesen: Er hatte einen kometenhaften Aufstieg genommen, der ihn schon vor seinem dreißigsten Lebensjahr in den Rang eines Aristos katapultierte. Einige hatten ihm prophezeit, daß er sich völlig verausgaben, daß er ausbrennen würde. Sie hatten sich – wie nicht anders zu erwarten – getäuscht: Gabriel, der mittlerweile auf sein achtzigstes zuging, war leistungsfähiger denn je zuvor.


  »Kennst du hier jemanden?« fragte er Akwasibo. Er sah sich um und alarmierte – bis auf wenige Ausnahmen – alle seine Daimônen. Es war nicht leicht, wenn man es mit einer ganzen Herde Gleichrangiger zu tun hatte…


  »Sebastian kann man ja wohl kaum übersehen«, sagte Akwasibo. »Mit Coetzee und Tallchief war ich in der Lehre. Die anderen… Vermutlich habe ich die meisten schon irgendwann einmal gesehen.«


  »Realiter bestimmt. Aber hier… Wenn du irgendwo eine schwarze Kreatur herumflattern sehen solltest, so etwas wie eine Fledermaus, dann handelt es sich höchstwahrscheinlich um Dorothy. Salvador tritt gerne als Raubvogel auf. Dort oben, dieser Vogel, dieser…«, er konsultierte sein Reno, »…dieser Falke: Das ist er wahrscheinlich.« (Klischee, hörte Gabriel die Stimme von Kyros in seinem Kopf hallen. Fader Kerl, kommentierte Willkommener Regen.)


  »Dann kann ich ja froh sein, daß ich wenigstens dich erkannt habe.«


  »Ich habe mir die größte Mühe gegeben, sowohl was mein natürliches als auch mein oneirochronisches Äußeres angeht. Es wäre unsinnig, das jetzt wieder zu ändern.«


  »Ich erinnere mich, daß deine Augen eine andere Farbe hatten. Und die Epikanthusfalten…«


  »…lassen mich weise und reif erscheinen, wie ich doch hoffen will.«


  Akwasibo sah sich um und reckte dabei den Hals auf eine Art und Weise, die etwas unnatürlich wirkte. (Kyros und Pflaumenblüte disputierten eifrig, ob möglicherweise ein gestalterischer Patzer vorlag oder nicht.)


  »Und wen werde ich möglicherweise noch nicht erkennen?«


  »Wenn du Abraham Lincoln siehst oder Li Po oder Charlie Chaplin oder sonst eine historische Figur der alten Erde1, dann ist das bestimmt Shankar. Dorothy St. John – also nicht Dorothy, sondern Dorothy St. John - sie liebt es, die Leute ein wenig zu erschrecken, und treibt sich deshalb gerne in der Gestalt irgendwelcher Kleintiere – sehr kleiner Kleintiere – herum: als Motte vielleicht, oder als Heuschrecke oder als …«


  »…als ein Paar goldener Katzenaugen«, sagte ein Paar goldener Katzenaugen, das von einer Säule auf sie herabblickte. Akwasibo erschrak tatsächlich ein wenig. Gabriel, der Vergleichbares schon häufig erlebt hatte, ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


  Ich hasse das! kreischte Pflaumenblüte.


  »Heil, Ariste Dorothy St. John«, sagte Gabriel und nahm die zeremonielle Haltung der Hochachtung ein. »Wie hängt es sich so da oben?«


  »Cheshiremäßig. Danke der Nachfrage. Und du?«


  »Ich hänge nie alleine herum. Ich hänge immer zusammen«, sagte Gabriel und meinte damit sich und seine Daimônen.


  »Freut mich zu hören, Herzblatt.« Die Augen lösten sich vom Mauersturz und schwebten zwischen Gabriel und Akwasibo hin und her. Kyros und Pflaumenblüte applaudierten: bernsteingelbe, glühende Augen – Kompliment! Augenblick monierte, daß dieser reduktionistische Aufzug kaum noch körpersprachliche Äußerungen erkennen ließ. »Hast du schon gehört, was Astoreth und ihr Klüngel vorhaben?«


  »Nein.«


  »Sie sind der Meinung, daß wir unserer Aufgabe nicht gerecht werden. Daß wir die Therápônten und den Demos nicht richtig motivieren und erziehen. Oder daß wir allzu erfolgreich sind – es scheint da interne Differenzen zu geben, wie unsere Arbeit zu bewerten ist. Auf alle Fälle aber wollen sie, daß Veränderungen vorgenommen werden.«


  »Ich dachte, Astoreths Kritik betreffe in der Hauptsache das Problem der Ästhetik.«


  »Sie und ihre Kolleginnen haben anscheinend entdeckt, daß ihre Ideen auch eine politische Dimension haben.«


  »Und wer gehört zu diesem Kritikerkreis?«


  »Astoreth. Ctesias. Kostbare Jade. Han Fu.«


  »Mit Ausnahme von Astoreth alle noch recht jung.«


  »Nicht jünger als du. Ich würde die Angelegenheit nicht als ein Problem des Generationenkonflikts abtun.«


  »Ich habe nicht die Absicht, die Angelegenheit ›abzutun‹. Weder als Problem des Generationenkonflikts noch sonst wie.« Gabriel blickte in ihre Pupillenschlitze. »Was hältst du von ihren Ideen?«


  Die Augen flatterten wie Schmetterlingsflügel. »Sie sind nicht nur abstrus. Astoreth und ihr Klüngel vertreten sie allerdings auf eine Art und Weise, mit der sie unter den Aristoi keine nennenswerte Gefolgschaft gewinnen werden. Viel zu aufgeregt, viel zu forciert und immer auf Konfrontation aus.«


  »Astoreth war schon immer so.«


  »Sie wird es noch einmal bedauern. Würden sie sich ein paar Jahrzehnte Zeit lassen, erst Daten sammeln und dann Schlüsse ziehen, ihre Ideen besser fundieren … Aber so… Man könnte meinen, der Motor ihrer Ansichten ist eher eine plötzliche Aufwallung ihres Stilbewußtseins als politische Überzeugung. Wenn sie ihre Voraussetzungen nicht begründet darlegen können, wird voraussichtlich auch niemand ihre Schlußfolgerungen ernst nehmen.«


  »Die Beachtung von Stil und Geschmack«, sagte Gabriel, »würde ich nicht als leere Aufgeregtheit diffamieren wollen.«


  »Das, mein Herzblatt, würde ich auch nie von dir glauben.« Die Augen zwinkerten. Dorothy St. John schickte sich an davonzuflattern. »Ich denke, ich werde mich jetzt besser an anderer Stelle niederlassen und zusehen, ob ich irgendwelche Neuigkeiten in Erfahrung bringen kann.«


  »Viel Glück.«


  »War nett, dich kennenzulernen«, sagte Akwasibo und verdrehte den Hals nach den Goldaugen. (Aha! sagte Kyros. Hab’ ich’s dir doch gesagt: Kein Patzer. Es ist Absicht.)


  Akwasibo drehte sich wieder zu Gabriel um: »Ich höre zum ersten Mal von diesen politischen Entwicklungen.«


  »Wir haben unsere Methoden, wenn uns daran liegt, daß etwas unter uns bleibt«, sagte Gabriel. »Wenn es etwas gibt, das nicht unbedingt jeder zu wissen braucht, dann brüllt es ein Aristos dem anderen unüberhörbar zu.«


  Akwasibo sah ihn verdutzt an. »Brüllen? Du?«


  »Ich nicht. Ganz bestimmt nicht. Aber in einer Debatte mit jemandem wie Tugendbildnis oder Sebastian könnte es doch durchaus sein, daß man der Versuchung gerne nachgibt, oder was meinst du?«


  »Schon verstanden.«


  »Ich muß jetzt Pan Wengong meine Aufwartung machen. Willst du, daß ich dich vorstelle?«


  »Ich kenne ihn bereits.« Akwasibo war sichtlich fasziniert von der Apadana. »Ist schon was, dieser Bau, den er da hingestellt hat, oder?«


  Gabriel lachte. »Du müßtest erst sehen, was er aus Alexandria, Byzanz und Peking gemacht hat.«


  Gabriel betrat den Biomedizinischen Flügel seiner Residenz, ging durch unsichtbare Sterilisationsschleusen – Manfred folgte ihm dicht bei Fuß.


  Therápôn Hextarchon Marcus lag bequem ausgestreckt auf der gepolsterten Liege im kreisrunden, mit schwarz-weißen, streng geometrischen Fliesen gekachelten Operationssaal. Ansonsten war der Raum leer: keine Studenten, keine Zuschauer. Die einfache chirurgische Ausstattung lag in einem Laborschränkchen aus dunklem Holz, das mit parkettartig gelegten Intarsien und Silbereinlegearbeit verziert war. Das Schränkchen stand bereits an der richtigen Stelle: Es war selbsttätig dorthin gerollt. Auf dem Schränkchen stand – glückverheißend und sonnenhell wie ein Gruß aus Arles – eine Vase mit frischgeschnittenen Sonnenblumen.


  Marcus trug einen dunkelblauen Morgenmantel, auf dem ein Schwarm weißer Vögel zwischen schwebenden korinthischen Säulen hindurch schoß. Seine Haut war bleich, sein Haar, die Augen und die Wimpern schwarz. Auf einem Stuhl neben ihm saß Clancy (Therápôn Tritarchôn, Leiterin des Biomedizinischen Flügels) und hielt Marcus’ Hand. Als Gabriel eintrat, stand sie auf, nahm – es war die Macht der Gewohnheit, die sie dazu veranlaßte – die Haltung der Hochachtung (Position Zwei) ein und errötete vor Freude.


  Auf seinem Operationstisch mühte sich Marcus, etwas zustande zu bringen, das dieser Haltung wenigstens annähernd gleichkam.


  Gabriel küßte sie beide zur Begrüßung. Es wurde ihm warm ums Herz, als er wieder einmal spürte, wie groß die Zuneigung war, die er für Marcus empfand.


  »Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht.« Er löste zwei Elfenbein- und Silberspangen aus seinem langen roten Haar und überreichte sie Marcus. Die Spangen waren wie die DNS-Doppelhelix spiralig ineinander gedreht. In jede Krümmung des Molekülstrangs war ein kunstvolles Flachrelief geschnitten: ein Gesicht, das einmal Gabriel, dann wieder Marcus oder aber einem Bild ähnelte, in dem beide Gesichter zu einem verschmolzen.


  »Der genetische Code unseres Kindes ist mit mikroskopisch kleiner Schrift in das Silber eingraviert«, sagte Gabriel.


  Marcus freute sich so sehr, daß das eben noch bleiche Gesicht zu glühen begann. Dankbar küßte er Gabriel die Hände und setzte sich auf. Gabriel strich ihm spielerisch mit den Fingern durchs Haar. Manfred war mit einem Satz auf der Liege und legte sich zwischen Marcus’ Beine. Marcus drückte ihn zur Begrüßung an sich, streichelte ihm den Hals und kraulte ihn hinter den Ohren.


  »Darf ich den Code lesen?« fragte er.


  »Wenn du willst.« Gabriel nahm Marcus die Spangen aus dem Haar, überlegte kurz und steckte eine wieder zurück – an eine Stelle, die ihm besser gefiel: »Aber dann kennst du das Geschlecht deines Kindes. Ich dachte, das wolltest du nicht.«


  Marcus runzelte die Stirn. »Du hast recht. Aber alles andere könnte ich doch lesen, oder?«


  »Ich habe eine mehr oder weniger willkürliche Mischung unserer Erbanlagen geschaffen, eine klassische Zygote, wenn du so willst. Ich habe nichts hinzugefügt und nichts weggenommen. Ich habe mich lediglich versichert, daß bei dem Embryo keine genetischen Defekte vorliegen. Ich glaube nicht, daß du irgend etwas Besonderes erfährst, wenn du es dir im Detail ansiehst.« Gabriel steckte ihm auch die zweite Haarspange wieder an und prüfte das Resultat. »Bist du nervös?« fragte er.


  »Weniger, als ich befürchtet hatte.«


  GABRIEL: Reno, bitte Puls und Blutdruckwerte Marcus. ‹Priorität 2›


  Die Überprüfung der Organfunktionen zeigte, daß Marcus doch nervös war - nicht sehr, aber immerhin.


  RENO: ‹Priorität 2› ‹Verbindung über Biomed-Reno›


  »Leg dich jetzt wieder hin«, sagte Gabriel. Vielleicht solltest du dich von der Couch massieren lassen.«


  ‹Verbindung über Reno Marcus› Puls 87, Blutdruck 150 zu 88.


  »Aber stört das nicht die Operation?«


  »Überhaupt nicht.«


  GABRIEL: Reno, diese Daten kontinuierlich ermitteln und melden. Horus. Bär. Kyros. Pflaumenblüte. Psyche. ‹Priorität 2›


  Marcus legte sich zurück. Ein schwaches Summen zeigte an, daß er die Funktion Tiefenmassage aufgerufen hatte.


  Er schloß die Augen und rief seine Daimônen zu sich – eine Aktion,die ihn sichtlich ein wenig Anstrengung kostete.


  HORUS: ‹Priorität 2› Zu Diensten.


  BÄR: ‹Priorität 2› Zu Diensten.


  Gabriel holte diejenigen von seinen Daimônen zu sich, von denen er annahm, daß sie die Operation interessieren könnte.


  KYROS: ‹Priorität 2› Zu Diensten.


  PFLAUMENBLÜTE: ‹Priorität 2› Zu Diensten.


  PSYCHE: ‹Priorität 2› Zu Diensten.


  Er blickte auf und sah Clancy an: Leuchtend gelb standen die Sonnenblumen über ihrer Schulter.


  »Danke, daß du angeboten hast, mir zu assistieren.« Gabriel hatte keine offizielle medizinische Ausbildung. Um also der Form genügen zu können, wollte er bei seiner Operation auf alle Fälle einen approbierten Mediziner dabeihaben.


  »Ist mir ein Vergnügen.« Clancy sah lächelnd zu Marcus hinunter und streichelte ihm den Arm. »Damals, auf Darkbloom, habe ich einige Male operiert.«


  »Ich freue mich, jemanden bei mir zu haben, den ich um Rat fragen kann, wenn es nötig sein sollte.«


  »Das wird bestimmt nicht nötig sein, nehme ich an.« Sie lächelte und schüttelte leicht den Kopf. Kyros, der ewige Ästhet, machte Gabriel darauf aufmerksam, wie angenehm doch der Schwung ihres dichten, wallenden Haars war, den dieses Kopfschütteln ausgelöst hatte, das Spiel des Lichts auf dunklem Glanz… Gabriel war verwirrt, er spürte, wie sich heimliche Wonnen verschlungene Wege in seinem Innersten suchten. Clancy war noch nicht sehr lange bei ihm. Er hatte sich ein paarmal mit ihr getroffen, um die bevorstehende Operation zu besprechen, und war jedesmal von ihrem Enthusiasmus begeistert gewesen.


  Er wandte sich wieder Marcus zu. »Du weißt, daß du von jetzt an ein wenig besser auf dich aufpassen mußt, als du es üblicherweise tust«, sagte er. »Ein Kind in einem menschlichen Körper auszutragen, das ist erheblich riskanter als jede andere Methode.«


  »Ich will es so, Gabriel Wissarionowitsch. Ich will jeden Tag seine Gegenwart erleben.«


  Gabriel winkte lächelnd ab. Es fiel ihm immer schwer, andere von ihren harmlosen Dummheiten abzubringen. »Das sollst du auch.«


  
    

    
      	
        Gabriel knöpfte Marcus den Morgenmantel auf und deckte den Körper auf, dessen glatte, porzellanartige Haut ihn dazu veranlaßt hatte, Marcus den Kosenamen ›Der Schwarzäugige Geist‹ zu geben. Kyros trat jetzt in den Hintergrund, Pflaumenblüte und ihre Empfindungen und Gefühle nahmen seine Stelle ein. Pflaumenblüte war weiblich, ein Daimôn mit fragmentarer Persönlichkeit wie alle seine Daimônen. Nur war sie von allen Daimônen, die sich Gabriel bisher offenbart hatten, derjenige Daimôn, der in einem Ausmaß vollständig, autonom und autark war wie kein anderer sonst.

      

      	
        PFLAUMENBLÜTE: »Die Schönheit eines gutgebauten Mannes zeigt sich nicht nur in seinem Gesicht; Sie zeigt sich ebenso in seinen Gliedern und Gelenken, zeigt sich seltsamerweise in seinen Hüft- und Handgelenken…«


        GABRIEL: ‹Küsse›


        PFLAUMENBLÜTE: »In seinem Gang liegt ebenso viel wie im schönsten Gedicht, vielleicht noch mehr…«


        KYROS: ‹Schwärme weißer Vögel auf blauem Samt…›

      
    

  


  
    

    
      	
        Und obwohl sie wie Kyros ein unverbesserlicher Connaisseur war, hatte sie – was männliche Schönheit anging – gefestigtere Wertmaßstäbe, ein Wertesystem, in dem das komplexe Gefüge sinnlicher Begierden ästhetisch determiniert war. Im Gegensatz zu ihr lenkte Kyros Gabriels Aufmerksamkeit unentwegt und ausschließlich auf Frauen. Marcus war über vierzig und hatte den Körper eines Zwanzigjährigen: Im Alter von zwanzig Jahren, sobald er von einem einfachen Mitglied des Demos zum Therápônten aufgestiegen war, hatte er jede weitere Entwicklung seines Körpers unveränderlich und stabil angehalten.

      

      	
        RENO: Puls 82, Blutdruck 139 zu 90.


        BÄR: Der Junge ist zu nervös.


        KYROS: ‹Die silbernen Schnecken an den Kapitellen korinthischer Säulen…›


        GABRIEL: Reno – Befehlssteuerung › Chirurgie ‹ an mich!


        RENO: Einschließlich kompletter Videokontrolle?


        GABRIEL: Ja.


        KYROS: ‹Clancys feingliedrige Hände, hartes Licht auf Fingernägeln …› ‹Ausblenden›

      
    

  


  
    

    
      	
        Die katzenhafte Muskulatur war diesem Entwicklungszustand entsprechend gebildet und ausgeprägt und hatte dabei jene angenehme Zartheit der späten Adoleszenz nie verloren, die Gabriel so bezaubernd fand. Die blasse, durchscheinende Haut war Marcus’ eigene Haut, das kontrastierend schwarze Haar und die ebenso schwarzen Wimpern das erfreuliche Resultat gentechnischer Bastelei.

      

      	
        RENO: ‹Verbindung mit Bereich Chirurgie› Fertig.


        GABRIEL: Ich kann jetzt fast nichts mehr sehen. Pflaumenblüte: Du übernimmst die Steuerung meines Körpers. ‹Priorität 1›


        PFLAUMENBLÜTE: ‹Priorität 1› Zu deinen Diensten, Aristos.

      
    

  


  Marcus war bei Deborah und Saigo in die Lehre gegangen, hatte ein einziges Mal an den Abschlußprüfungen teilgenommen und war durchgefallen. Er hatte sich immer davor gedrückt, die Prüfung zu wiederholen. Erst als Gabriel nicht mehr aufhörte, ihn zu überreden und zu bedrängen, hatte er sich entschlossen, nach einer dreijährigen Vorbereitungszeit die Sache noch einmal zu versuchen.


  Vielleicht ahnte Marcus ja, was Gabriel wusste: Marcus würde nie den Rang eines Aristos erreichen. Er war begabt, hatte sich in dem Feld, für das er sich entschieden hatte, einen Namen gemacht und war ein gesuchter Industriedesigner… Es fehlte ihm nur eines: der außergewöhnliche, scharfe und durchdringende Intellekt, jene unsentimentale und alles verzehrende Ambitioniertheit, die als Voraussetzung für den Aufstieg in die höchsten Ränge der menschlichen Gesellschaft unabdingbar war.


  Trotzdem: Die Erkenntnis, daß das so war, konnte ihm nur nützlich sein, glaubte Gabriel. Marcus sollte immer wissen, daß er seine Stelle in der menschlichen Gesellschaft nur aus dem einen Grund einnahm, weil sie seine, seine ureigene Stelle war. Und nicht deshalb, weil er eine Gelegenheit verpaßt hatte.


  Es war kein Zufall, daß der am höchsten entwickelte von Marcus’ Daimônen ein Kind war: eine unverbildete, naive Persönlichkeit, die voll unbefangener Freude und mit überschwenglicher Begeisterung auf die Welt zuging. Marcus hatte nicht die Ambitionen eines Aristos, der mit stählernem Willen das Universum nach seinen Vorstellungen gestaltete. Seine Ambitionen waren die jenes talentierten, unbefangenen und warmherzigen jungen Mannes, mit dessen zwanzigjährigem Körper er für immer lebte – jenes Mannes, in den sich Gabriel auf den ersten Blick verliebt hatte.


  Und wenn Marcus jetzt ahnte, daß ihm ein weiterer Mißerfolg bevorstand, dann war das möglicherweise der Grund, warum er sich so plötzlich ein Kind gewünscht hatte. Und zwar nicht irgendein Kind, sondern ein Kind von dem Aristos, den er liebte. Ein Kind, das ihn in jeder Sekunde seines Lebens an Gabriel erinnerte; ein Kind, von dem er hoffte, es würde einmal leisten, was er selbst nicht leisten konnte…


  Gabriel fürchtete, daß sich diese Hoffnung nicht erfüllen sollte. Seine Furcht war nicht grundlos. Erwiesenermaßen erreichten die Kinder der Aristoi nur selten den Rang ihrer Eltern. So war das auch bei seinen anderen Kindern: Sie waren zwar alle talentiert, und doch war nur die Hälfte von ihnen wenigstens zum Therápônten aufgestiegen. Die Erfahrung sprach dagegen, daß das im vorliegenden Fall anders sein sollte.


  Nur eines war anders: Marcus’ Kind (Gabriel wusste, daß es ein Mädchen war) würde immer geliebt werden. Marcus war ein talentierter Therápôn. Seine Zukunft war gesichert, und sein Kind-Daimôn, der dem Mädchen genauso zugetan und an allem interessiert war, das auch Marcus interessierte, war der verläßlichste Garant dafür, daß diese Liebe nie erkalten würde.


  Gabriel setzte über einen mentalen Fingerdruck im Oneirochronon das Laborschränkchen in Bewegung: Es rollte auf ihn zu und stellte das chirurgische Instrumentarium bereit. Aus einer Tasche seines Brokatjacketts (Pflaumenblüte verglich Marcus’ blasse Haut und sein schwarzes Haar mit den schwarz-weißen Fliesen des Operationssaals) holte er das künstlich hergestellte Ei, in dem die Blastozyste lag. Er spürte an den Fingerspitzen die strukturierte Oberfläche, die weißen Porzellanrippen auf blauer Wedgewoodkeramik, und gab über sein mit dem Oneirochronon verbundenes Reno den Initialbefehl: Das Ei öffnete sich. (Pflaumenblüte machte ihn auf den funkelnden Glanz aufmerksam, der auf silbernen Schubriegeln aufblitzte, als sich das Ei öffnete; als sich das blaue Keramikovoid umfaltete, bis er eine geöffnete, metallene Lotosblume in der Hand hielt, in deren Zentrum, inmitten silberner Blütenblätter, der kostbare Schatz lag.)


  Gabriel blickte (mit den Augen von Pflaumenblüte) auf Marcus’ Unterleib und markierte (über das Peritoneoskop des aufgerufenen Chirurgieprogramms) eine Stelle genau unterhalb des Nabels mit einem schwachen Laserstrahl. »Hast du gesehen, Manfred?« sagte er. »Zweihundert Mikron. Klar?«


  Der Bullterrier beugte sich vor, leckte die angegebene Stelle ab und überzog sie mit sterilisierendem Speichel. Marcus lachte erschrocken auf.


  »Das kitzelt«, sagte er.


  Das Chirurgieprogramm senkte ein Zweimillimeter-Bauchhöhlenendoskop in die silberne Lotosblüte, nahm vorsichtig die Blastozyste auf, zog sich wieder zurück. Die Blüte schloß sich wieder zu einem blau-weißen Ei (Kyros würdigte hingerissen das blitzende Farbenspiel), das Marcus überreicht wurde.


  »Oh! Ein Andenken.«


  Marcus nahm das Ei, bewunderte es und versuchte, hinter das Geheimnis des Auslösemechanismus zu kommen.


  Manfred zog die Lefzen hoch und stach einen mit Nanodiamant überkronten Kohlenstoffzahn exakt an der Stelle ein, die Gabriel mit dem Lasermal markiert hatte. Marcus, der völlig versunken den Mechanismus des Eies wieder in Gang zu setzen versuchte, bemerkte nichts davon. Dann speichelte Manfred mit dem Saft seiner modifizierten Speicheldrüsen die Wunde mit einem schnell wirkenden Lokalanästhetikum ein und leckte den winzigen Blutstropfen auf.


  Gabriel betrat den oneirochrononischen Raum des Bauchhöhlenendoskops, lenkte die Faseroptik des Instruments auf die Einstichstelle und dort unter die Haut. (Pflaumenblüte übertrug den verblüfften Gesichtsausdruck des Patienten – Marcus hatte jetzt erst bemerkt, daß die Operation schon begonnen hatte.) Leuchtende Farben überschwemmten Gabriels visuelle Wahrnehmungszentren, ein Fischaugenpanorama des Innern von Marcus’ Haut.


  
    

    
      	
        Das Faseroptik-Instrument wanderte zwischen säulenförmigen Epithelzellen und Gefäßwindungen durch die Hautschicht nach unten, die Manfreds diamantener Schneidezahn aufgerissen hatte und in der jetzt schon halb zu Klümpchen geronnene Blutfaserstoffe schwammen. Leukozyten wollten dem Eindringling zu Leibe rücken und fanden an seiner nahtlosen Oberfläche keinen Halt.

      

      	
        GABRIEL: Reno, bitte Verbindung mit Clancy. ‹Priorität 1›


        RENO: ‹Verbindung mit Reno Clancy› Verbindung hergestellt, Aristos. ‹Priorität 1›


        CLANCY: ‹via Reno-Verbindung› Manfred hat hier alles für dich erledigt. Du kannst ruhig auf der Strecke von der Einstichstelle bis zum Endpunkt bleiben.

      
    

  


  
    

    
      	
        Gelbe Fettzellen zogen an Gabriel vorüber. Er glitt durch Bindegewebe, durch den nur schwach mit Muskelgewebe verflochtenen Streifen, der die Linea alba umgibt; hinunter durch Muskelmyofibrillen, die der Zahn von Manfred zerfetzt hatte.


        »Komisches Gefühl. Ich spüre, daß… daß irgendwo da unten an mir gezerrt und gezogen wird.«


        Marcus Stimme drang von weit her an Gabriels Ohr.

      

      	
        RENO: Puls: 79; Blutdruck: 139 zu 94.


        BÄR: Der Junge ist viel zu nervös. Darf ich mit ihm sprechen?


        GABRIEL: Nimm meine Stimme. ‹Priorität 2›


        BÄR: ‹Priorität 2› Fertig, Aristos.


        CLANCY: Vorsichtig, hier… laß dir Zeit. Dort ist dein Platz.

      
    

  


  
    

    
      	
        »Mach eine Entspannungsübung.« Bär sprach mit Gabriels Stimme.


        »Halte dich ganz gerade. Streck die Wirbelsäule und die Schultern durch, so weit du kannst. Atme durch die Nase und zähl bis zehn. Dann halt die Luft an und zähl bis fünfzehn. Atme durch den Mund aus und zähl dabei wieder bis zehn.«

      

      	
        KYROS: ‹Beifällige Würdigung der streng klassischen Anordnung des sich überlagernden Muskelgewebes›


        PFLAUMENBLÜTE: »Wer die Wahrheit spricht, geht niemals fehl…«

      
    

  


  Bär war ein mitfühlendes, besänftigendes Wesen, das daimonische Äquivalent einer Trost spendenden elterlichen Umarmung. Er schien geschlechtslos zu sein. Oder besaß zumindest keine Eigenschaften, die Gabriel mit dem Begriff Geschlecht verband… Er war so etwas wie ein beseeltes Reservoir voll Zärtlichkeit, Nachsicht und Mitgefühl, unerschöpflich und alles umschließend.


  Gabriel stieß durch Muskelgewebe, durch eine Fettschicht und traf auf das durchscheinende Bauchfell, hinter dem die Eingeweide lagen – dunkel, wulstig und verschlungen, nur undeutlich wahrnehmbar. Von weit her hörte er es leise flüstern, wenn Marcus einatmete. Er glitt an einer zähflüssigen Fettschicht zwischen Bauchfell und innerer Muskelwand entlang. Die ganze Welt schien in harmonischer Übereinstimmung mit Marcus’ allmählich langsamer werdendem Herzschlag zu pulsieren, schien zu summen von Bars besänftigenden Sentenzen.


  Mit einem deutlich hörbaren, knallenden Geräusch stieß Gabriel durch das Bauchfell. (»Was war das?« -


  die Stimme von Marcus, dann die beruhigende Stimme von Bär.) Flüssigkeiten pulsierten rhythmisch, die gelben Fettzellen des Darmnetzes, voll von Blut und Sauerstoff, schwammen durch das Oneirochronon. (»Irgend etwas reißt da an mir herum«, sagte Marcus.)


  Natürlich hätte es auch eine andere Möglichkeit gegeben: Seit Generationen schon gab es eine nanotechnologische Behandlungsmethode, durch die sich das Geschlecht eines Individuums vorübergehend – mehrere Monate lang – verändern ließ. Viele Männer in Marcus’ Situation hätten wahrscheinlich für eine Geschlechtsumwandlung optiert und wären für die Zeit, die es dauerte, ein Kind auszutragen, Frauen geworden. Marcus hatte es vorgezogen, biologisch Mann zu bleiben. Und hatte sich damit für eine Prozedur entschieden, die verfahrenstechnisch weit größere Anforderungen stellte als die Geschlechtsumwandlung.


  Gabriel hatte sich entschlossen, ein individuelles Schwangerschaftsprogramm zu entwerfen. Die erhältlichen Standardprogrammpakete waren seiner Meinung nach aus verschiedenen Gründen nicht tauglich. Entweder funktionierten sie nur, wenn Nano in unverantwortlich hohen Dosierungen eingesetzt wurde (und Gabriel zog es vor, die Menge der Nano-Maschinen, die er einem Menschen injizierte, so klein wie möglich zu halten), oder es fehlte ihnen an gestalterischer Finesse und technologischer Eleganz.


  Gabriel hatte die beiden Gameten bereits vor zwei Tagen vereinigt: Das Zellpaket sollte zum Zeitpunkt der Operation, also schon vor der Implantation den stabileren Entwicklungszustand einer Blastozyste erreicht haben. Diese Blastozyste steckte jetzt in einer Kapsel, in die eine ganze Anzahl Verfahrensanweisungen eingearbeitet war. Sie steckte in einem Kugelkörper mit grauer, geriffelter Oberfläche, der zwei Millimeter im Durchmesser maß – in einer anpassungsfähigen, flexiblen Bioplastik, die sich in den stark durchbluteten Zellen des Darmnetzes einnisten sollte. Die Außenhülle dieser Bioplastik war so konstruiert, daß sie sich innerhalb weniger Tage auflöste und eine bestimmte Hormonmenge freisetzte, die eine Verstärkung des Darmnetzes bewirkte und zwischen ihm und den Hauptblutgefäßen eine dicke Schicht aufbaute. Diese Schicht bildete sich wieder zurück, sobald die bei Bauchschwangerschaften häufig gegebene Gefahr einer Hämorrhagie ausgeschlossen war. Durch weitere Hormongaben wurde die Blutversorgung des Darmnetzes angeregt, wurden seine Wände verdickt und mit quergestreiftem Muskelgewebe verstärkt.


  Insbesondere mit diesem Aspekt seines Entwurfs war Gabriel äußerst zufrieden. Durch die Freisetzung von Hormonen wurde das Darmnetz angeregt, sich selbsttätig zu verstärken – die unerwünschten Wirkungen des Nano, das in jede Zelle eindrang und sie gewaltsam umformte, waren damit verhindert. Er brauchte nicht noch ein gesondertes Hormonpaket in Marcus’ Körper implantieren: Die Hormonversorgung war Bestandteil der Bioplastik, die sich auflöste, sobald sie ihren Zweck erfüllt hatte. Anders als manche Nanoteilchen, die sich auch dann partout nicht abbauen wollten, wenn die Zeit dafür gekommen war. Was allerdings, wie er zugeben mußte, nur in seltenen Fällen vorkam…


  Trotzdem: Gabriel setzte Nanomaterial nur ein, wenn es nicht anders ging. Vielleicht gerade deshalb, weil er auf Illyricum der einzige war, der eine Lizenz für seine Herstellung und uneingeschränkte Verwendung besaß.


  Das Innere der Bioplastik war rauh und zerklüftet: eine stimmige Simulation der Gebärmutterschleimhaut, ein Ort, wo sich die Blastozyste sicher einnisten und die Plazenta wachsen und sich entwickeln konnte. Und sobald die Plazenta einmal in das stabilisierte Darmnetz eingewachsen war, bildete sich die Bioplastik zurück und löste sich auf.


  Gabriel pflanzte die Blastozyste ein, zog dann das Peritoneoskop zurück und beobachtete die Nidation der grauen Kugel. Es war ein erhebender Moment, er erlebte ihn im Zustand glückerfüllter, grenzenloser Vereinigung mit seinen Daimônen.


  
    

    
      	
        Ehrfürchtig lauschte Gabriel der Stimme von Psyche, die nur so selten zu hören war. Ihr Versvortrag war eine ideogrammatische Repräsentation, jedes Begriffszeichen wurde zu einem mit zartgrauen Pinselstrichen hingetuschten Bild, das sich sowohl optisch als auch mit Worten mitteilte. Gabriel wartete einen Augenblick, ließ die verklingenden Schwingungen in seinem Geist nachhallen und trug die Verse dann Marcus vor. Er wünschte, er hätte Pinsel und Papier zur Hand, um ihm die Bildgestalt des Gedichtes zeigen zu können.

      

      	
        PSYCHE: Die Lotosblüte schwebt in vollendeter Bewußtheit; Solipsistische Kraft, würdevoll und ernst. Mit einem Wort: Shakyamuni.


        PFLAUMENBLÜTE: ‹Applaus›


        KYROS: Treffend wie immer.


        BÄR: Brava!


        CLANCY: Wunderbar.


        HORUS: Angemessen.


        GABRIEL: ‹Duft eines Rosenstraußes›

      
    

  


  Die Atemübungen hatten Marcus in einen Zustand versetzt, in dem er vermutlich gar nicht imstande war, die Leistung von Psyche zu würdigen. Aber das spielte keine Rolle. Einer seiner Daimônen würde sich das Gedicht einprägen und es zu einem günstigeren Zeitpunkt wieder rezitieren.


  Gabriel umkreiste die Blastozyste. Vorgeblich, um sich von ihrem Wohlbefinden zu überzeugen… Tatsächlich aber, weil er das Glück dieses erhabenen Moments so lange wie möglich genießen wollte. Aber irgendwann wies er das Peritoneoskop dann doch an, sich zurückzuziehen. Auf seinem Rückzug sonderte das Instrument kontinuierlich winzige Mengen Wachstumshormone zur Heilbehandlung aller Schäden und Verletzungen ab, die es durch sein Eindringen verursacht hatte. Und schließlich glitt das Peritoneoskop aus Marcus’ Bauch, kehrte in sein Gehäuse und in den Instrumentenschrank zurück. Gabriel setzte seine Daimônen auf eine niedrigere Prioritätsstufe, übernahm wieder selbst die Kontrolle über seinen Körper, war wieder im Besitz seines Sehvermögens. Er sah Marcus an und lächelte. Er hob die Arme, nahm die Haltung überschwenglicher Freude (Position Vier) ein und hörte wieder Psyches Gesang.


  »Gratuliere«, sagte er. »Du bist schwanger.«


  Marcus atmete langsam aus und blickte zu ihm auf: »Danke.« Manfred leckte mit seiner desinfizierenden Zunge noch einmal über Marcus’ Bauch.


  »Ich hoffe nur, du hast es auch wirklich gewollt«, sagte Gabriel. »Es hat mich überrascht, wie nervös du warst. Viel nervöser, als ich gedacht hätte.«


  »Es hat mich selbst überrascht, Gabriel. Vielleicht bin ich mir doch nicht so sicher, wie ich geglaubt hatte.«


  »Nimm dir einen Tag frei«, schlug ihm Clancy vor. »Geh in die Berge, hinauf zur Stehenden Welle. Sprich mit deinen Egos darüber.«


  Marcus drückte Clancy die Hand. »Das werde ich tun.«


  Clancy sah Gabriel an. Ihre Wangen waren leicht gerötet, ihre Augen so strahlend hell, daß die Sonnenblumen daneben beinahe verblaßten. »Ein wunderbares Erlebnis«, sagte sie. »Fast so schön wie eine Entbindung.«


  
    

    
      	
        Gabriel war überwältigt – Clancy erschien ihm wie ein strahlendes Lichtwesen. »Ich hoffe doch sehr, daß du auch bei der Entbindung dabei sein kannst«, sagte er. Das Kind mußte in jedem Fall von einem Chirurgen zur Welt gebracht werden, und Clancy war ganz bestimmt eine qualifizierte Chirurgin.

      

      	
        GABRIEL: Augenblick. Willkommener Regen. ‹Priorität 2›


        AUGENBLICK: ‹Priorität 2› Zu Diensten, Aristos. ‹Faszination bei Anblick von Clancy› Erhöhter Puls, Haut gerötet, Augen geweitet, Brustwarzen steif.


        WILLKOMMENER REGEN: Deine.

      
    

  


  
    

    
      	
        »Das hoffe ich auch.« Sie strich Marcus über das Haar. »Es sei denn, Marcus ist bis dahin Aristos. Dann ist er möglicherweise in seiner Hauptstadt und mit der Gründung seines ersten Imperiums beschäftigt.«


        Marcus stand auf, küßte Clancy und umarmte Manfred. Dann wandte er sich zu Gabriel um und streckte ihm die Arme entgegen. Gabriel umarmte ihn und küßte ihn lange.

      

      	
        GABRIEL: Danke. Fini.


        AUGENBLICK: Zu Diensten. ‹Priorität 2›


        WILLKOMMENER REGEN: Zu Diensten. ‹Priorität 2, Ende›


        SCHREI: ‹Priorität 1›Schwuchtel!


        HORUS: ‹Priorität 3›


        PFLAUMENBLÜTE: ‹Priorität 3› Was, zum Teufel, war das denn?


        KYROS: ‹Priorität 3› Einer, der uns den Spaß verderben will.

      
    

  


  
    

    
      	
        »Ich wünsche dir Glück, Schwarzäugiger Geist«, sagte Gabriel. Ein eigenartig metallischer Geschmack lag ihm auf der Zunge.


        Marcus lächelte und betastete das Elfenbein seiner Haarspange. »Danke.«

      

      	
        PFLAUMENBLÜTE: War das ein Neuer oder…


        HORUS: Einer aus der Altsteinzeit, nehme ich an.


        GABRIEL: Pst, Kinder.

      
    

  


  Marcus verließ den Operationssaal. Gabriel schickte den Instrumentenschrank in sein Depot zurück, drehte sich um und sah Clancy nachdenklich an. Er setzte Pflaumenblüte und Kyros auf eine höhere Bewußtseinsebene, und Kyros lenkte seine Aufmerksamkeit auf ihren feingliedrigen Knochenbau, auf ihren duftigzarten Teint, der die Farbe nie verblühender Rosen hatte. Gabriel wurde es warm ums Herz. Er stellte fest, er war verliebt.


  »Darf ich dich zum Frühstück im Herbstpavillon einladen?«


  »Sehr gerne. Aber ich habe um zehn eine Vorlesung.«


  »Du solltest dir ernsthaft überlegen, den Termin abzusagen. Vielleicht erkläre ich den heutigen Tag zum planetarischen Feiertag – wenn dir das die Entscheidung leichter macht.«


  Sie lächelte. Die volle Oberlippe wölbte und rundete sich und bildete eine reizende Bogenlinie. Es gab da, erinnerte er sich, einen Lebensgefährten, jemand, den er noch nie getroffen hatte.


  Jemand, dessen Leben sich ändern sollte.


  Gabriel gab Manfred für den Tag frei, nahm Clancy am Arm und verließ mit ihr den Biomedizinischen Flügel. Sie gingen hinüber zum Schattenkloster. Gabriel lauschte. Er rechnete damit, das Rasseln stählerner Speere zu hören, Yaritomos Gesang… Nichts, es war still.


  Sie betraten das Kloster. Hinter romanischen, mit Türkissteinen ornamentierten Säulenbögen sahen sie den Therápôn: Mit weit gespreizten Beinen stand er reglos im hellen Morgenlicht, brach unter dem Gewicht der Speeraufhäufung beinahe nieder. Seine Haut war schweißnaß und glänzte, er atmete rasselnd und hatte die Augäpfel weit nach oben verdreht. Beinahe finster wirkte die Schattenmaske im hellen Licht, kalt lächelnd sah sie auf das Schauspiel herab.


  
    

    
      	
        Gabriel küßte Clancys Hand. »Bitte entschuldige mich für einen Moment.«


        Er trat vor Yaritomo hin und nahm die Haltung der Selbstachtung (Position Eins) ein: Schultern nach hinten, Kinn erhoben, Rückgrat gerade, Gewicht gleichmäßig auf die leicht gespreizten Füße verteilt.

      

      	
        GABRIEL: Augenblick. Willkommener Regen. ‹Priorität 2›


        AUGENBLICK: ‹Priorität 2› ‹Abtasten von Yaritomo› Es ist ein anderer.


        WILLKOMMENER REGEN: Er äußert sich nicht eindeutig genug. Bring ihn dazu, daß er mit uns spricht.

      
    

  


  
    

    
      	
        »Wer bist du?«


        Die Augen des Therápônten rollten hinter zitternden Lidern nach unten – Yaritomo hatte Mühe, scharf zu sehen. Das Gesicht verzog sich zu einer feixenden Grimasse.


        »Ich bin der Brennende Tiger.« Yaritomo ließ ein tiefes Knurren hören. Er äußerte sich mit einer Stimme, die seiner Stimme vollkommen unähnlich war.

      

      	
        AUGENBLICK: Eigensinnig, mißtrauisch, stark. Gefühllos, könnte ich mir vorstellen. Ein Phantasiegebilde, eine Projektion von Yaritomos Bedürfnis nach Macht und Kontrollfähigkeit in Stressituationen. Aber der Körper spricht eine andere, eine gegenteilige Sprache.

      
    

  


  
    

    
      	
        »Ich verstehe.«


        »Keinen Schritt weiter!« drohte der Brennende Tiger.


        »Ich gehe so weit es mir gefällt«, sagte Gabriel. »Hier gebiete ich.«


        Der Brennende Tiger knurrte und kam drohend auf Gabriel zu, der sich nicht von der Stelle bewegte. Der Brennende Tiger zögerte. Die stählernen Speere rasselten in ihrem Geschirr.

      

      	
        WILLKOMMENER REGEN: Der Brennende Tiger ist ein Papiertiger! Stell dich ihm, und er wird schwinden.


        AUGENBLICK: Wir haben leicht reden. Therápôn Yaritomo muß sich ihm stellen!


        WILLKOMMENER REGEN: Das dürfte nicht allzu schwierig sein. Der Tiger ist ein Amokläufer – kein Problem, jemanden, der nur nach vorne sieht, von hinten zu Fall zu bringen.

      
    

  


  »Wenn du mich einschüchtern willst«, sagte Gabriel, »dann mußt du dich auch tatsächlich wie ein Tiger verhalten.« Wütend starrte er den Daimôn an, der in Yaritomos Körper hauste. »Was bist du denn eigentlich: ein Tiger oder ein Säufer, der im Sturm taumelt und schwankt?«


  Der Brennende Tiger riß die Augen auf. Er richtete sich auf und warf sich in die Brust. »Ich lasse mir diese Beleidigungen nicht länger gefallen. Du hast mich in meiner Ehre verletzt.«


  Tief drinnen in seinem Geist hörte Gabriel Augenblick und Willkommener Regen höhnisch johlen – ihr Gejohle war das akustische Pendant zum freudlosen Lächeln der Schattenmaske. »Du bist wie ein Fähnchen, das im Wind flattert«, sagte Gabriel. »Steh wenigstens gerade, wenn ich dir glauben soll, daß du ein Herrscher bist.«


  Der Brennende Tiger knurrte. Aber immerhin – er richtete sich mühsam und schleppend auf, die Speere rasselten im Geschirr, Blutspuren liefen über Yaritomos Arme und Beine. Er atmete langsam ein und pumpte Luft in seine Brust.


  Gut, dachte Gabriel. Das Atmen zeigte an, daß sich irgendwo unter dem Oberflächenbewußtsein des Brennenden Tigers Yaritomos Körper an sein Training erinnerte.


  »Atmen!« bestärkte ihn Gabriel. »Füll deine Lungen mit Macht! Und wirf beim Ausatmen Müdigkeit und Schmerz von dir!«


  Der Brennende Tiger atmete aus und stieß zähnefletschend, mit wütendem Geknurr die Luft aus. Unwillkürliche Muskelzuckungen liefen zitternd über die mächtigen Oberschenkel. Die Hände ballten sich zu Fäusten, lagen an der Hüfte, bereit zuzuschlagen. Gabriel stand in der Haltung des Gebieters vor ihm und beobachtete, wie er zunahm an Stärke und Entschlußkraft. »Was ist, Tiger? Bist du der Gebieter?«


  »Ja.«


  »Dann zeig mir dein Selbstbewußtsein. Mach es mir nach, nimm meine Haltung ein!« Gabriel stellte sich in der ersten Position der Befehlshaltung vor ihn: Er setzte den rechten Fuß nach hinten, ging so weit in die Knie, bis sich die Schenkelmuskulatur anspannte, bis der Schwerpunkt seines Körpers im Swadhishatana Chakra, in der Magengrube lag. Das Rückgrat hielt er weiter gerade, die Hände formten die Mudras der Aufmerksamkeit und des Zwangs.


  Der Brennende Tiger grinste höhnisch. Aber bestimmte Verhaltensmuster waren Yaritomos Psyche schon sehr früh einprogrammiert worden, und der Brennende Tiger wurde weit mehr von Reflexen gesteuert, als er das jemals zugegeben hätte. Und so reagierte er jetzt auch reflexartig auf die Positur seines Gegners und nahm blitzartig, vermutlich ohne es tatsächlich zu wollen, wie dieser die Befehlshaltung ein. An seinem mißtrauischen Blick war allerdings überdeutlich zu sehen, wie unsicher er war… Im Innern von Gabriels Kopf machte sich Willkommener Regen über ihn lustig. Im klaren blauen Licht von Illyricum konnte der Tiger seine extreme Anspannung nicht verbergen: Sie zeigte sich unübersehbar in seinem Gesicht, an den zitternden Muskeln. Augenblick beobachtete ihn genau, registrierte und analysierte detailliert jede Schwäche, jede Stärke. Der Brennende Tiger war so unfertig, so offen und unverhüllt, daß Augenblick keine allzu großen Schwierigkeiten hatte, seine Aufgabe zu erledigen.


  »Jetzt siehst du schon eher wie ein Tiger aus«, sagte Gabriel. »Sprungbereit.«


  »Ich warne dich!«


  »Wir werden ja sehen, wer der Gebieter ist.«


  »Ich warne dich!« Er sang seine Drohung beinahe wie ein Mantra.


  Gabriel lächelte den Tiger an – spöttisch wie die Schattenmaske. »Hast du Hochachtung vor dir selbst, Tiger?«


  »Ich warne ich. Hier gebiete ich.«


  Gabriel preßte mit einem Schrei die Luft aus der Lunge und nahm die Grundhaltung der Wertschätzung ein: Der Körper richtete sich auf, die Hände lagen an den Seiten, die Füße standen eng beisammen – der Schwerpunkt verlagerte sich nach oben ins Manipura Chakra an der Basis des Brustbeins. Der Brennende Tiger wich erschrocken zurück. Dann blinzelte er, fletschte die Zähne und stellte sich wieder – und entschiedener als vorher – in Drohhaltung.


  »Hast du Hochachtung vor dir selbst, Tiger?« höhnte Gabriel.


  Watschelnd und unter Speergerassel imitierte der Brennende Tiger Gabriels Haltung. Der Schmerz verformte sein Gesicht zur grimassierenden Maske. Willkommener Regen lachte gackernd.


  Gabriel exerzierte mit dem Brennenden Tiger mehrere Übungen zur neuronalen Programmierung durch. Übungen, die den noch ungefestigten, neu entstandenen Charakter einer Fragmentierten Persönlichkeit festigten, oder doch zumindest ein erstes Fundament der Charakterbildung legen sollten. Es war bekannt, daß bestimmte Haltungen (Hauptmann Yuan hatte diese Haltungen vor Generationen im Buch der Körperhaltungen systematisiert und niedergelegt) mit bestimmten psychischen Zuständen des menschlichen Geistes korrespondierten. Was Gabriel jetzt unternahm, war der Versuch, die Psyche des Tigers dadurch zu festigen, indem er sie an ein körperlich-metasprachliches Gedächtnis koppelte.


  Grundlage von Hauptmann Yuans Buch der Körperhaltungen war zum ersten eine unmittelbare Kenntnis der Art und Weise, wie das menschliche Gehirn mit dem Körper verschaltet ist, von dem es erhalten und geformt wird. Dann die Kenntnisse, die Resultat eines sorgfältigen Studiums der Kinesik waren, jenes Systems der nichtsprachlichen Kommunikation, das etwa im klassischen Tanz, in der Schauspielkunst, in der tantrischen Philosophie und in den Kampfsportarten verwendet wurde. So zeugte etwa eine Haltung, bei der die Beine gespreizt wurden und der Schwerpunkt nach unten, in das Swadhisthana, den Bauch, verlagert war, von Selbstbewußtsein und Bereitschaft. Überraschend war, daß diese Haltung ein ›globales‹ Ausdrucksmittel zu sein schien – sie ›galt‹ in allen Kulturen, die überlebt hatten, in allen bekannten Epochen und Zeitaltern. Die Aggressivität dieser Haltung konnte gesteigert werden, indem die Hand zur Faust geballt oder ein Bein – wie in der Haltung eines Boxers – nach hinten gestellt wurde. Wurde das Bein noch weiter nach hinten gestellt, entsprach diese Haltung einer der klassischen Stellungen in den Kampfsportarten. Aber jede dieser unterschiedlichen Haltungen war eine Variante der einen, der ursprünglichen Haltung, die Selbstbewußtsein zum Ausdruck brachte, und alle wurden sie, in jeder noch so verschiedenen menschlichen Kultur, eindeutig verstanden. Die psychische Wirkung dieser Haltungen verstärkte sich, wenn sie von bestimmten, tradierten Fingerstellungen, den Mudras, begleitet wurden.


  Bei den Haltungen der Wertschätzung wurden die Beine gerade auf den Boden gesetzt und der Schwerpunkt nach oben, in Richtung auf das Manipum unterhalb des Brustbeins, verlagert. In diesen Haltungen drückte sich Ernsthaftigkeit aus, Feierlichkeit und Selbstachtung. Das Anheben der Arme verlagerte den Schwerpunkt noch weiter nach oben, in Richtung auf das Anahata Chakra: die Haltung der Begeisterung und des Überschwangs, an die dann noch die Haltung der ekstatischen Verzückung anschloß. Am anderen Ende dieser Skala fanden sich die knienden Haltungen, die Haltungen der Unterwerfung. Exakte Arm- und Beinstellung, das Heben oder Neigen des Kopfes, die Krümmung der Wirbelsäule, die Schulterhaltung: Das alles waren Differenzierungen und Erweiterungen des körpersprachlichen Vokabulars, die eine nuancierte Abstufung des Ausdrucks ermöglichten. Ein Senken des Kopfes konnte Wertschätzung und Respekt vor anderen übermitteln, während das angehobene Kinn wie ein Schrei war: Hier! Seht mich an! Das System der Kinesik stellte ein Vokabular zur Verfügung, das mächtiger war als das Vokabular der gesprochenen Sprache, ein elementareres Ausdrucksmittel der menschlichen Natur.


  Gabriel nahm die Haltung des Selbstbewußtseins (Position Eins) ein. Der Brennende Tiger – ein erstes Resultat der Konditionierungsübungen – folgte seinem Beispiel.


  »Wer bist du, Brennender Tiger?« wollte Gabriel wissen.


  »Ich bin Der-Mit-Feuer-Vernichtet. Ich bin Die-Kraft-Des-Hellen-Tages, Der-In-Seinem-Zorn-Nicht-Zu-Bändigende. Ich bin der Herr dieses Orts und Herr der Zeit.«


  Die knurrende Stimme klang jetzt sicherer und selbstbewußter. Die schwache Fragmentierte Persönlichkeit hatte sich durch die wiederholten körpersprachlichen Repräsentationen der Selbstsicherheit und Stärke gefestigt. Wenn Gabriel jetzt unvermittelt auf ihn zugehen würde, warnte ihn Augenblick, würde der Tiger nicht zurückschrecken. Und Willkommener Regen riet ihm davon ab, die Distanz zu verringern. Es sei denn, Gabriel wünsche die direkte Konfrontation.


  »Du bist nicht der Herr hier«, sagte Gabriel.


  »Ich bin der Herr.« Der Brennende Tiger gestikulierte mit dem Arm und schlug die Faust nach unten, um das Gesagte zu betonen. Die Stahlspeere zitterten in ihrem Gerüst.


  »Yaritomo ist der Herr«, sagte Gabriel.


  »Ist er nicht.«


  »Doch. Soll ich ihn rufen?«


  Die Augen des Brennenden Tigers blickten teilnahmslos, menschenunähnlich. »Yaritomo wird nicht kommen«, sagte er. »Er ist feige. Er hat mich gerufen, um zu erdulden, was er nicht erdulden konnte.«


  »Ich kann ihn dazu bringen.«


  Der Brennende Tiger hob das Kinn: eine Geste der Verachtung. »Du bist ein Narr.«


  Wieder stieß Gabriel einen Schrei aus, einen markerschütternden Schrei, der tief aus der Magengrube kam, stieß den Arm nach vorne und formte mit den Fingern die Mudra des Zwangs. Seine Stimme ging in die Befehlstonart über.


  »Komm heraus, Therápôn Yaritomo! Tritt vor mich hin.«


  Der Brennende Tiger grinste höhnisch. Aber sein Blick war unschlüssig, leicht verwirrt…


  »Tritt vor mich hin, Yaritomo! Ich will mit dir sprechen.«


  Die Augen des Brennenden Tigers wurden leer und ausdruckslos. Die Muskeln in seinem Gesicht zuckten und mahlten: deutliches Anzeichen dafür, welche Kraft ihn der Kampf kostete, der in seiner Psyche ausgefochten wurde. Doch dann hellte sich das Gesicht auf. Das verächtliche Feixen verschwand, an seine Stelle trat das Gesichts jungen Mannes, der sich verblüfft umsah. Yaritomo schwankte unter der Last seiner Speere, stürzte und ging krachend in Knie. Er schnappte keuchend nach Luft, stützte sich mit einem Arm am Boden ab, zog sich mühsam hoch und kam wieder auf die Beine. Nach einer Weile war er dann in der Lage, seinen Blick auf Gabriel zu richten.


  »Zu deinen Diensten, Aristos«, keuchte er.


  »Weißt du, was geschehen ist?«


  »Ja. Ich glaube…«, keuchte Yaritomo. »Ich erinnere mich an… an jemand anderes.«


  »Er nannte sich ›Der Brennende Tiger‹.«


  »Ich…« Yaritomo fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Ich kann mich nicht mehr genau erinnern. Ich war an einem anderen Ort. Ich habe ihn nicht richtig gesehen.«


  »Du mußt ihn noch einmal zurückholen.«


  Yaritomo schluckte. »Ich weiß.«


  »Und ihn vernichten.«


  »Ja.«


  »Bist du dazu bereit?«


  Yaritomo schüttelte den Kopf. Er sprach leise, kaum hörbar: »Ich weiß es nicht, Aristos. Ich denke schon.«


  »Dann mach dich bereit.«


  Er führte Yaritomo durch das gleiche körpersprachliche Übungsprogramm, das er zur Programmierung des Daimôn angewendet hatte. Er ließ ihn tanzen, ließ ihn wieder das Sutra des Hauptmanns Yuan singen, ließ ihn vor allem immer wieder den Brennenden Tiger rufen. Die Schattenmaske, Metapher für all das, was hier geschah, lächelte erbarmungslos auf beide herab.


  Sobald der Brennende Tiger sich manifestierte, sollte das entsetzliche Ritual des Chöd beginnen: Yaritomo und der Brennende Tiger mußten sich in einem psychischen Kampf um den Besitz von Yaritomos Körper und Geist messen. Jeder würde versuchen, den anderen endgültig zu unterwerfen.


  Gabriel drängte Augenblick und Willkommener Regen zurück und ging in den überdachten Wandelgang, wo Clancy auf ihn wartete. »Danke, daß du gewartet hast«, sagte er und küßte sie. Ihre Lippen waren feucht und sanft. Kyros äußerte leise Beifallsbekundungen.


  Clancy nahm Gabriel an der Hand. Als sie das Schattenkloster verließen, blickte sie sich noch einmal um, blickte noch ein letztes Mal auf den singenden, rasselnden Yaritomo und runzelte besorgt die Stirn: »Wird er es durchstehen?«


  »Ich glaube fest daran.«


  »Er wirkt so verletzlich, verglichen mit dem… dem anderen.«


  »Die Stärke des Brennenden Tigers ist zum allergrößten Teil Prahlerei. Außerdem ist er ziemlich dumm. Er wird sich etwas einfallen lassen müssen, wie er gegen Yaritomos Intelligenz ankommt. Es wird ihm nur nichts einfallen, vermute ich. Yaritomo dürfte wenig Schwierigkeiten haben, mit ihm fertig zu werden. Und wenn Yaritomo tauglichere Fragmentierte Persönlichkeiten findet, wird er vielleicht diese FP vollständig verdrängen.« Gabriel zuckte die Achseln. »Aber für den Anfang ist der Tiger ganz brauchbar.«


  »Ich mußte mich einer ganzen Reise intensiver Hypnotherapien unterziehen, um meine Daimônen ans Licht zu holen… Aber das war nichts im Vergleich zu dem hier.« Noch einmal sah sie zurück. »Nichts im Vergleich zu Kavandi.« Sie drehte sich zu ihm um. »Hattest du auch solche Probleme?«


  Gabriel lächelte. »Überhaupt nicht. Schon als ich noch ganz klein war, waren die Daimônen meine Freunde.«


  »Du hattest also imaginäre Spielkameraden.«


  »Nicht imaginär in dieser Hinsicht. Oder doch. Ich mußte sie auch nicht sehr lange bitten und betteln, bis sie zu echten Schattenpersönlichkeiten wurden.« Der schreiende Daimôn fiel ihm jetzt wieder ein: Schwuchtel! »Ich habe heute eine neue Stimme gehört. Die Stimme von einem, von dem ich gar nicht wusste, daß es ihn gibt. Eine echte Überraschung – nach so langer Zeit! Man sollte eigentlich denken, ich müßte sie inzwischen alle kennen.«


  »Nach dem Frühstück sehe ich noch einmal nach Yaritomo. Nur um sicherzugehen, daß das Ritual des Chöd positiv verläuft.«


  Ihre Besorgnis rührte Gabriel. »Er soll sich aber alleine seinem Daimôn stellen.«


  »Auch kein Trainer?«


  »Der Kampf ist eigentlich ein innerer Kampf. Die äußerlich sichtbaren Kämpfer sind lediglich Requisiten.«


  »Aber du hast ihn doch eben noch selbst trainiert!«


  »Ach so! Richtig.« Er lachte. »Ich bin Aristos. Ich kann, wenn ich will, gegen die Regeln verstoßen.«


  Sie traten aus dem Wandelgang und standen im Sonnenlicht, rochen den delikaten Duft der Blumen, sahen Gärtner in den blühenden Beeten arbeiten. Einige dieser Gärtner, die Aufsichtführenden, waren Menschen. Die anderen Roboter oder Berggorillas, denen man ein entsprechendes Implantat eingesetzt hatte. Die Gorillas liebten Pflanzen über alles. Sie waren gute, gewissenhafte Gärtner und zudem (ein weiterer Punkt, der für ihren Einsatz in diesem Berufsfeld sprach) erfolgreiche Pflanzenschützer: Jeder Pflanzenschädling, ob Raupe oder Käfer, war für sie Nahrungsmittel.


  Hoch oben am Himmel, an einem Himmel, der exakt dem Himmel im Oneirochronon glich, kreisten zwei Silhouetten – Segler mit nanologischen Libellenflügeln. Durch Gabriels Sinneszentren schwebten die Bilder des hochempfindlichen Wahrnehmungsvermögens von Kyros und Pflaumenblüte, beflügelten auch seine Seele und brachten ihm ein Gedicht in Erinnerung:


  »Frühsommer, Gräser und hohe Pflanzen

  Rund um mein Haus. Blühende Bäume,

  Willkommene Herberge für die bunten Scharen der Vögel.«


  Clancy schien plötzlich in sich gekehrt und geistesabwesend. Sie fragte den Hyperlogos nach der Quelle des Zitats ab – es war ein Gedicht von Tao Chien. Dann knüpfte sie dort an, wo Gabriel aufgehört hatte, und zitierte mit glänzenden Augen:


  »Ich schaue zum Himmel auf und hinunter über die Erde.

  Glücklich? Wie könnte ich nicht glücklich sein?«


  Gabriel nahm sie in die Arme und küßte sie, spürte die Wärme ihres Körpers. Die menschlichen Gärtner sahen mit routinierter Professionalität darüber hinweg und gaben vor, nichts zu bemerken.


  »Der richtige Tag für eine Geburt«, sagte Clancy kurz darauf. »Der Brennende Tiger, dann euer Kind, dann…« Sie schloß den Gedankengang mit einem weiteren Kuß ab.


  Gabriel führte sie in den Herbstpavillon, in das Zimmer von Psyche. Es war gemütlich klein, hatte aber eine hohe, gewölbte Decke, ein Kuppeldach, das hoch in den Himmel reichte und eine perfekte Raumakustik schuf. An den Wänden weiße Stukkaturen, die erhabenen Stellen durch Goldauflagen akzentuiert, der Boden goldbraun und scharlachrot gefliest. Das Mobiliar: ein Bett und zwei Sofas, ein Schreibtisch aus hellem Holz, auf dem Schreibfedern, Pinsel und Papier lagen. Über dem Bett ein Selbstporträt von Psyche: wenige federzarte Striche nur (ein kupferroter Linienwirbel das Haar; etwas dunkler die Andeutung eines Wangenknochens; Brauen, doch keine Augen, ein Mund, aber kein Kinn), ein Nichts beinahe, und doch die Andeutung einer vollständigen Persönlichkeit. Eine Seele im Flug, auf Leinwand gebannt.


  Sie liebten sich. Musik ließ Gabriels Nerven schwirren wie die Saiten eines Instruments. In seinem Ohr wisperte Kyros und würdigte flüsternd und zart die Textur von Clancys Haut, die Kurvatur ihrer Glieder,, ihrer Brust, des Unterleibs. Pflaumenblüte gab Anregungen, wie er Clancy höchsten Genuß verschaffen konnte. Wie ein ferner Klang schwebte Psyches Präsenz im Raum und erfüllte Gabriel wie brausender Wein.


  Einst war es nur Heiligen oder Wahnsinnigen gegeben, mit Daimônen zu sprechen, nur sie konnten das Flüstern jener Persönlichkeiten hören, die in ihrem Geist wohnten. Es war eine Befähigung, die durch eine Störung der Gehirnchemie verursacht sein konnte, oder durch eine Persönlichkeitsspaltung, die ihrerseits wieder Resultat eines folgenschweren Erlebnisses, etwa eines Mißbrauchs in früher Kindheit war. Sie konnte durch bestimmte Verfahren aber auch vorsätzlich und bewußt erreicht werden: durch Folterqualen, durch spirituelle Agonie, wie sie etwa im Kavandiritual, im indianischen Sonnentanz oder in der Selbstkasteiung erlebt wird, der sich der Säulenheilige Symeon unterzog. Den Stimmen, die sich in solchen Situationen mitteilten, hatte man viele Namen gegeben: Engel, Dahingeschiedene, Tote Seelen, Daimônen …


  Es waren irreführende Namen. Alle diese Wesen waren ein und dieselben Wesen: Persönlichkeiten mit eigenen Gedanken, eigenen Fähigkeiten, eigener Würde, die wie Wickelkinder in einer Hauptperson steckten, immer bereit herauszutreten und in den Gefilden des Geistes ihre Spiele zu spielen… Die Alten hatten ausnahmslos die Größe und Bedeutsamkeit der Psyche unterschätzt. Sie hatten diese Aspekte ihrer Psyche als Manifestationen unsichtbarer Mächte angesehen, als Manifestationen göttlicher oder dämonischer Kräfte.


  Bis es irgendwann zur Renaissance jenes alten sokratischen Namens kam, der nicht wie all die anderen tendenziös oder mit antiquierten abergläubischen Vorstellungen befrachtet war: Daimôn. Der Daimôn, das göttliche Wesen: ein Wort, das die säkularen Gottheiten eines freien Geistes bezeichnete; ein Wort, das jetzt frei war von jahrhundertealter Ignoranz und abergläubischer Furcht, frei wie all die kleinen Geistwesen, für die dieses Wort stand.


  Wie viele, fragte sich Gabriel, liebten sich wohl im Bett von Psyche? Wie viele beeinflußten durch ihre gesteigerte Empfindungsfähigkeit dieses Erlebnis…? Seine Daimônen, die Daimônen von Clancy…?


  Auf jeden Fall so viele, daß er keine Lust hatte, sie zu zählen. Zumindest nicht gerade jetzt.


  Die Stimmen sangen in seinem Geist, leicht und schwebend wie flimmernder Blütenstaub im Licht.


  KAPITEL 2


  PABST:

  Es ist alles kein großes Theater:

  Nur ein Spiel von Reiz und Reaktion.

  Du brauchst nur an den richtigen Fäden zu ziehen

  (Es klappt beinah immer!),

  Dann hast du sie schon.


  Begleitet vom Klang einer Rohrflöte ließen sich die Aristoi durch die Festgesellschaft treiben.


  Gabriel stand neben dem Büfett und machte Pan Wengong seine Aufwartung, dem ersten Architekten der wiedererstandenen Erde2. Der Älteste Bruder war das einzige, noch lebende Mitglied jener ersten Generation heldenhafter Aristoi, die sich in den stürmischen und gefährlichen Jahrhunderten nach der Katastrophe von Erde1 um Hauptmann Yuan geschart und furchtlos und unter Einsatz aller technologischen Mittel und Möglichkeiten die Zukunft der Menschheit neu geordnet hatten.


  Pan Wengongs Äußeres strafte sein mehrtausendjähriges Alter Lügen. Sein Gesicht war rund wie alles andere an ihm auch, er war ein fröhlicher, freundlicher Mensch, der sich seiner Stellung unter den Aristoi und in der Geschichte sicher war, der es genoß, daß er nun schon so lange dem Schicksal hatte entkommen können, das den allermeisten seiner Mitmenschen zugedacht war. Seine Domäne umfaßte Erde2 und die umliegenden bewohnten Sterne. Seit dem Jahrhunderte zurückliegenden großen Wiederaufbau führte er ein angenehmes, ruhiges Leben: Während sich um die Arbeit überwiegend seine Therápônten kümmerten, ließ es sich der Älteste Bruder in einem der diversen Vergnügungspaläste, die er auf der Erde oder rund um sie errichtet hatte, gutgehen. Er war einer der wenigen Aristoi, die in Persepolis in natura und in persona anwesend waren, war dabei aber mit allen anderen im Oneirochronon verbunden und genoß so das Beste, das beide Welten zu bieten hatten: die Gesellschaft Ebenbürtiger und die Möglichkeit, essen und trinken zu können.


  Pan hatte sich gerade mit Saigo unterhalten, einem mürrischen, finsteren Menschen, der es üblicherweise vorzog, auf diesen Empfängen nicht zu erscheinen. Saigo hatte sich auf Evolutionstheorie und –geschichte spezialisiert, sowohl auf Humanevolution als auch auf die Entwicklungsgeschichte der Sterne. Die Sendestrecke, über die er seinen beklemmend düsteren Skiagénos übertrug, war die weiteste von allen hier versammelten Skiagénoi. Er selbst hielt sich weit außerhalb des bewohnten Raums auf, in einer entlegenen Ecke des Universums, in der Gaal-Sphäre, wo er seiner einsamen Forschungsarbeit nachging.


  Saigo bedachte Gabriel mit einem melancholischen Blick, nahm die zeremonielle Haltung der Hochachtung ein und verabschiedete sich. Gabriel und Pan umarmten sich und tauschten die neuesten Witze aus. Als ihm der Älteste einen Ghost Drink anbot, lehnte Gabriel ab – obwohl ihm klar war, daß er damit ein gekonnt fabriziertes Erlebnis ausschlug. Aber solange er sich im Oneirochronon aufhielt, vermied er es, irgend etwas zu essen oder zu trinken – den quälenden Hunger und Durst, der dadurch verursacht wurde, konnte er hier nicht stillen.


  Dann kamen andere Aristoi, um Pan ihre Aufwartung zu machen, und Gabriel unterhielt sich mit Maryandroid. Es war eine kurze Unterhaltung: Cressida wollte mit ihm sprechen.


  »Aristos kai Athánatos«, grüßte sie ihn mit seinem offiziellen Titel, »bitte verzeiht, wenn ich euch unterbrochen haben sollte.«


  »Schon verziehen«, sagte Gabriel.


  Cressida war eine ältere Ariste, sie hatte ihre Prüfungen vor über dreihundert Jahren abgelegt. Mittlerweile hatte sie das Areal ihrer Domäne verkleinert und widmete sich beinahe ausschließlich der wissenschaftlichen Forschung. Man respektierte sie, hielt sie aber für eine distanzierte, ungefällige Exzentrikerin. Gabriel war ihr noch nicht sehr oft begegnet. Er erinnerte sich nur, daß sie ihn mit unterkühlter Höflichkeit behandelt hatte – allzu viel schien sie von ihm nicht zu halten.


  Cressida war dunkelhäutig und hatte den starren, stechenden Blick eines Raubvogels. »Protarchon Stephen Rubens y Sedillo, einer meiner Therápônten, kommt in wenigen Tagen nach Labdakos. Er würde sich gerne die Illyrischen Werkstätten ansehen«, sagte sie. »Es wäre schön, wenn du ihm das ermöglichen und das Personal der Werkstätten entsprechend informieren würdest. Ich habe vor, bei mir auf Maler eine ähnliche Institution einzurichten.«


  »Tatsächlich?« Kunsthandwerk hatte Cressida nie sonderlich interessiert. »Ich werde ihm dabei selbstverständlich gerne behilflich sein.«


  Cressida hatte für den Empfang keine extravagante Garderobe gewählt. Sie trug die nüchterne, himmelblaue Uniform, die alle trugen, die in ihren Diensten standen. Und das war bestimmt keine romantische Attitüde. Dafür war die Machart (allerlei zweckmäßige Taschen, keinerlei Verzierung, nirgendwo ein Rangabzeichen) zu entschieden ›praktisch‹, dachte Gabriel. Ebenso praktisch, wie sie auch das graumelierte Haar trug: Kurzhaarschnitt, kein Firlefanz.


  »Es würde mich freuen«, fuhr sie fort, »wenn du außerdem – zu einem Zeitpunkt, der dir genehm ist – Therápôn Rubens einen Termin für eine private Verabredung nennen könntest, damit er dir meine persönlichen Grüße und meinen Dank überbringen kann.« Sie neigte den Kopf und schlug die Augen nieder: die Haltung der Wertschätzung, Position Eins. »Zu deinen Diensten, Aristos.«


  »Zu deinen Diensten«, murmelte Gabriel. Cressida ging weiter.


  Was, zum Teufel, sollte das denn bedeuten? erkundigte sich Gabriel.


  Haltung neutral, aber gebieterisch, sagte Augenblick. Neutraler Gesichtsausdruck, keine unwillkürliche Muskelbewegung, keine Pupillenerweiterung. Verhalten formgerecht höflich.


  Nicht gerade viel.


  Verzeihung, Aristos. Aber an einem Skiagénos läßt sich selbst im günstigsten Fall nur schwer etwas ablesen. Und vielleicht hat sie ja auch alles getan, um das zu verhindern. Wie es eben die meisten Aristoi tun.


  Reno, befahl Gabriel, Auskunft über Aufenthalt und Verbleib von Stephen Rubens y Sedillo. Klasse: Therápôn, Rang: Protarchon, beschäftigt bei Cressida, Ariste. ‹Priorität 2›


  Zu Diensten, Aristos. ‹Priorität 2› ‹Starten Suchprogramm› Ausgeführt. Therápôn Rubens befindet sich an Bord der Jacht Lorenz, im Augenblick Eintritt in Orbit um Illyricum. Vor vier Stunden Flugleitdienst angefordert. Besitzerin der Lorenz: Ariste Cressida. Mitteilung von Rubens in deiner Mailbox: Gesuch um persönliche Audienz.


  Alles präzise geplant und durchgeführt, sagte Willkommener Regen. Da steckt mehr dahinter.


  Gabriel überlegte kurz. Reno, wie oft hat sich Cressida mit mir unterhalten?


  Fünfmal, Aristos. In vier Fällen fand nicht mehr statt als ein Austausch höflicher Begrüßungsfloskeln, im anderen Fall hat sie dich kritisiert – wegen deines Verhaltens auf dem Empfang, den Coetzee gegeben hat. Anläßlich deiner Examens…


  Danke. Ich erinnere mich sehr gut – vielen Dank. Zu deinen Diensten, Aristos.


  Gabriel mischte sich wieder unter die Festgäste.


  Irgend etwas war da… Irgend etwas war im Gange. Er wusste nur nicht was.


  Aber… Möglicherweise war es ja eine ganz amüsante Aufgabe, die Lösung dieses Rätsels zu finden.


  Durch Psyches Zimmer schwebten die Klänge engelgleicher Stimmen, rumpelte satanisches Fagottgebrumm, erklang ein Stück, das Gabriel vor langer Zeit komponiert hatte: eine Vertonung von Sandor Korondis Love-Wind.


  Nachdem er einige Stunden mit Clancy im Herbstpavillon verbracht hatte, wusste Gabriel, wie er sie von jetzt ab nennen wollte: Errötende Rose. Clancy war einverstanden. Freute sich einerseits und reagierte andererseits skeptisch-wissend.


  Sie nannte ihn Unruhestifter.


  Clancy lag auf dem Bett. Sie lag auf dem Bauch, genauso, wie Louis XV. seine Mätressen so gerne hatte malen lassen: unschuldig-naiv. Gabriel saß neben ihr, verzaubert vom Anblick ihrer rosigen Fußsohlen. Sie war wie die sanfte Glut der Herbstfarben, war wie der Pavillon, wie seine Gedanken – war das genaue Gegenstück zur Blässe, zum Mitternachtsdunkel des Schwarzäugigen Geistes. Er ließ die Fingerspitzen über die kleinen Rundungen ihrer Wirbelknochen wandern – langsam, im Rhythmus des Andante, das in seiner Seele erklang.


  Gabriel fiel ein, daß die Nelkensuite leer stand.


  »Ich habe dir ein Frühstück versprochen«, sagte er. »Soll ich mein Reno die Bestellung aufgeben lassen? Kem-Kem, mein Küchenchef, ist ein Improvisationsgenie – was immer du bestellst, er bereitet es zu.«


  Clancy stützte das Kinn in die Hand und runzelte die Stirn. »Hättest du etwas dagegen, wenn ein Roboter das Essen serviert?«


  »Nein. Warum?«


  »Weil… Wenn Rabjoms erfahren soll, was hier passiert, dann soll er das von mir erfahren. Und nicht von einem Mitglied des Küchenpersonals.«


  
    

    
      	
        »Ach so.« Er nahm ihre Hand. »Ist das ein Problem für dich?«


        Sie sah ihn über die Schulter an. »Ein… Es ist ein Problem der Taktik. Eine Frage des Wie. Wie ich es ihm sagen soll, nicht…«


        »Wenn ich dir dabei irgendwie helfen kann…«


        »Nein. Mit diesem kleinen Dilemma muß ich höchstwahrscheinlich selbst fertig werden.« Sie lächelte ihn ein klein wenig verkniffen an. »Rabjoms ist klug.«

      

      	
        GABRIEL: Reno. ‹Priorität2› Info Rabjoms, bitte.


        RENO: ‹Priorität 2› Rabjoms. Der vollständige Name: Tundup Rabjoms Sambhota. Lebensgefährte von Therápôn Clancy ‹Nichtamtlich›. Alter: einunddreißig. Klasse: Demos. Beruf: Handwerker ‹Klasse zwei›, Maschinenwerke Labdakos, Illyricum. Geburtsort: Gomo Seiung, Provinz Kampa, Phongdo ...


        GABRIEL: Danke. Fini.


        RENO: Zu deinen Diensten.

      
    

  


  


  


  Gabriel sah, daß sich innerhalb der letzten Sekunden zwischen Clancys Schulterblättern ein Muskelstrang verspannt hatte. Er massierte sie zu den schluchzenden Klängen des Andante.


  »Wie lange seid ihr schon zusammen?«


  »Sechs Jahre. Seit ich hier bin.« Sie seufzte. »Er ist ein guter Mann.«


  Ein guter Mann… Handwerker (Klasse zwei), Angehöriger des Demos, noch nicht einmal Therápôn – nicht gerade das, was man von einem Therápôn erwarten würde, der vorwärtskommen will auf seinem Weg zur Macht.


  »Demos…«, sagte Gabriel.


  »Ich bin nicht ehrgeizig. Nicht in dieser Hinsicht.« Sie hob die Schultern. »Ich bin überhaupt nicht ehrgeizig. Ich habe mich neun Jahre lang nicht um meine Examina gekümmert und kümmere mich auch jetzt nicht darum. Mir gefällt mein Leben, so wie es ist. Mein Leben als Ärztin: Geburt, Tod, Verletzung, Leben, Wohlbefinden… Alles, was mich wirklich interessiert, damit habe ich jetzt zu tun.«


  »Ich stehe wohl nicht auf deiner Liste?«


  Sie lächelte und sah wieder über die Schulter zurück. »Sollte ich mich denn für dich interessieren, Aristos?«


  »Ich liebe dich.« Psyche schwang sich empor bei diesen Worten, und mit ihr seine Seele.


  »Und ich liebe dich, Aristos.«


  Er lehnte sich zurück und sah sie an. Ihr Körper war natürlich gewachsen, er war weich und rund. An ihm war nichts planmäßig Gestaltetes, nichts von jenem skulptierten, perfekten Ebenmaß, wie es üblicherweise seinem Geschmack entsprach. Er übte eine ungewohnte Anziehungskraft auf ihn aus. Wohin das führen würde, wie lange es dauern würde – Gabriel wusste es nicht zu sagen. Vielleicht, meldete sich ein leiser Zweifel – vielleicht war seine Faszination ja nur eine Art Nebenprodukt jenes Glücksgefühls, das sie beide anläßlich der Schwangerschaft von Marcus empfanden. Er dachte schon daran, Augenblick und Willkommener Regen zu Rate zu ziehen, und entschied sich im selben Moment wieder dagegen: Er wollte nicht, daß diese Angelegenheit erledigt wurde. Nicht auf ihre Weise.


  »Dem Dogma hing ich niemals an,

  Daß jede Frau und jeder Mann

  Nur einen wählen soll, nur einen lieben,

  Und all die ändern, die noch blieben,

  ganz und gar vergessen muß.«


  Clancy lächelte. »Ein Häretiker, der sich schnell langweilt.«


  »Das auch.« Sie hatte recht. Sie sollte es von Anfang an wissen.


  Sie rollte sich auf seine Seite und sah ihn mit großen, tief dunkelgrünen Augen aufmerksam an. »Machst du mich zu deiner Maitresse en titre?«


  »Willst du das etwa? Du überraschst mich.«


  »Machst du’s?«


  »Wenn es dein Wunsch ist.«


  Sie schüttelte den Kopf und lachte dann: »Wie’s der Zufall so will: Nein, ich will es nicht. Ich wollte nur wissen, ob du mir diesen Titel tatsächlich verleihen würdest.«


  Er fühlte sich ertappt, war bestürzt. »Ihr schönen Augen«, sagte er, »Spiegel meiner verwirrten Seele, welch wundersame Reinheit ist in euch beschlossen …«


  »Ich hatte alles genau geplant. Nie hätte ich gedacht…« – Clancy suchte nach Worten -, »…daß es mich treffen würde wie der Blitz. Jetzt nicht mehr.« Sie lächelte gequält. »Und nicht dieser Blitz.«


  »Er hat aber getroffen.« Gabriel küßte sie. »Soll er noch einmal einschlagen?«


  Ihre Lippen zitterten. »Ja doch, Aristos. Selbstverständlich.«


  Getrieben von Bratschenklängen und den scharfen, schrillen Tönen elektrischer Gitarren, folgte Presto auf Andante, bis hin zum Finale.


  Gabriel setzte seine Rundgänge auf dem Empfang fort, begrüßte Sittenstrenge und Prinz Stanislaus und vermied es erfolgreich, Tugendbildnis begrüßen zu müssen. Noch im dichtesten Gedränge waren die Töne der Rohrflöte zu hören, sie begleiteten und akzentuierten jede Unterhaltung.


  
    

    
      	
        Er hörte, wie jemand seinen Namen nannte, drehte sich um und spürte, wie es ihn vor Freude in den Fingerspitzen kribbelte: Zhenling stand vor ihm.


        »Heil der Bezwingerin des Mount Mallory.«

      

      	
        GABRIEL: Reno, Info Gregory Bonham, wenn ich darum bitten darf.


        RENO: Bonham: Seit dreizehn Jahren offiziell Lebensgefährte von Ariste Zhenling.

      
    

  


  
    

    
      	
        Zhenling war eine große, schlanke Frau mit asiatischen Wangenbögen und dunklen, schräg gestellten Augen; mit straffer, kräftig ausgebildeter und dabei katzenhaft geschmeidiger Muskulatur – ein Körper wie eine perfekt geformte Skulptur. Sie trug kirschrote Reithosen, Stiefel und ein himmelblaues Brokatjackett.

      

      	
        RENO: Hat beim letzten Versuch Examina nicht geschafft, belegte Platz einunddreißig unter den Durchgefallenen – es war sein zweiter Versuch. Wohnhaft im Wohnbau der Nanotech Laboratorien Violette Jade, im Orbit nicht weit über Tienjin…

      
    

  


  
    

    
      	
        Über die Schulter hatte sie eine Husarenjacke geworfen (ebenfalls blau, nur etwas dunkler, ebenfalls brokatbestickt und dazu mit Hermelin besetzt) und einen Pelzhut, auf dem silberne Perlen glitzerten, schräg auf den Kopf gesetzt. Das dunkle Haar, in das Edelsteine geflochten waren, fiel lang über eine Schulter herab und verlieh ihrer Silhouette eine erfrischende Asymmetrie.

      

      	
        GABRIEL: Und der gegenwärtige Wohnsitz von Zhenling?


        RENO: Erstwohnsitz Jade Garten, Ring Island, Tienjin.


        PFLAUMENBLÜTE: ‹Würdigung des Kontrastes zwischen Edelsteinen und glänzendem Haar›


        KYROS: »So große Strenge neben Liebreiz, So große Anmut neben Kraft.«


        PFLAUMENBLÜTE: ‹Belustigung›

      
    

  


  
    

    
      	
        Sie war erst seit kurzem, seit zwölf Jahren erst Ariste. Astrographisch gesehen war sie Gabriels Nachbarin: Ihre Domäne grenzte — an ein Areal, das seinerseits wieder an Gabriels Domäne grenzte.


        »Danke«, sagte sie.


        »Für meine nächste Tour ist die Aufstiegsroute bereits ausgearbeitet: Diesmal ist es Mount Tasker.«

      

      	
        AUGENBLICK: Sind wir interessiert?


        WILLKOMMENER REGEN: Wir sind interessiert.


        AUGENBLICK: Skiagénoi zu lesen ist nicht leicht. Das kann eine Zeit dauern.


        GABRIEL: Haltet mich auf dem laufenden.

      
    

  


  Wörtlich ins Demotische übersetzt bedeutete Zhenlings Name Der wahre Klang. Die übertragene Bedeutung aber war Echte Jade, und das bezog sich auf den Klang, der zu hören war, wenn man in bestimmter Weise auf Jade schlug.


  »Du siehst umwerfend aus«, sagte Gabriel.


  »Und du siehst rundum zufrieden aus.«


  »Tatsächlich? Ich wüsste gar nicht warum.«


  »Möglicherweise die bevorstehenden Vaterfreuden?«


  Gabriel gab sich erstaunt. »Ich wusste gar nicht, daß das bekannt ist.«


  »Es war nicht schwer, das herauszufinden. In den Einträgen der letzten Woche in deinem Terminkalender steht so einiges… Unter anderem eben auch das.«


  »Soll ich mich jetzt geschmeichelt fühlen, daß du dir die Mühe machst, meine Termine der letzten Wochen zu studieren?«


  »Deine Termine im letzten Jahr. Und diverse andere Einzelheiten, die dich betreffen.«


  Gabriel hob eine Schattenbraue: »Darf man fragen warum?«


  »Man darf.«


  Wie ein Manta schwebte Dorothy über ihnen dahin. Gabriel verstummte, sein Reno durchsuchte die Dateien nach einer passenden Bemerkung, das Spiel der Rohrflöte überbrückte die Pause. Erst als Dorothy außer Hörweite war, sprach er weiter. »Jemanden auszuforschen«, sagte er, »geziemt sich nicht bei ehrenwerten Leuten.«


  »Soweit ich weiß, hat Johnson aber auch gesagt, daß sich durch die Angewohnheit, die Klassiker zu zitieren, der Literat verrät.«


  »Ich ein Literat? Dafür habe ich mich nie gehalten.«


  »Alles, was Literatur ist«, ‹De Quincey, meldete Gabriels Reno, zitiert nach Wordsworth› »strebt nach Teilhabe an der Macht. Alles, was nicht Literatur ist, nach Teilhabe am Wissen.«


  »Unsere Renos scheinen ein außerordentlich gutes Register der Literatur des achtzehnten Jahrhunderts zu besitzen«, sagte Gabriel. »Darf ich dir meinen Arm anbieten? Unterhalten wir uns ein wenig.«


  »Wie du wünschst. Obwohl wir dann wahrscheinlich wie ein Lakaienpaar auf dem Wiener Kongreß aussehen.«


  »Nicht wie Lakaien. Wenn schon, dann wie Kammerherr und Kammerdame. Vielleicht auch wie Erzherzog und Erzherzogin – ich glaube, von der Sorte hatten sie damals einige.«


  Zhenlings Arm fühlte sich lebendig und warm an, obwohl er tatsächlich gar nicht existierte – ein Faktum, das Augenblick und Willkommener Regen zu diversen optimistischen Spekulationen anregte.


  »Ich habe gehört«, sagte Gabriel, »daß ihr, du und Astoreth, vorhabt, unsere glückliche galaktische Ordnung zu stürzen.«


  »Astoreth hat nichts dergleichen im Sinn.«


  »Da müßte man sie jetzt näher ausforschen. Nur schade, daß ich mich eben entschieden gegen diese Art des Umgangs ausgesprochen habe.«


  »Astoreth will Aufsehen erregen, damit man auf sie aufmerksam wird. Was mich angeht…« Sie sah ihn an, und Gabriel konnte nicht anders, als dem Programm Bewunderung zu zollen, das diese klaren, tiefen Augen geschaffen hatte. »Ich möchte gern verschiedene Vorschläge zur Debatte stellen«, sagte sie. »Ob das allerdings heißt, daß ich das gleiche Konzept wie Astoreth…«


  »Du hast dich ihrem Konzept schon angeschlossen. Du vertrittst es auf deine Weise: Du willst den alten Abenteurergeist wieder aufleben lassen. Willst stimulierend wirken durch deine privaten Heldentaten, willst…«


  »Mir gefällt ganz einfach die Bergsteigerei! Und mir gefallen verwegene U-Bootfahrten! Das heißt doch nicht, daß ich damit im Sinne eines vorgegebenen Konzepts handle!«


  »Trotzdem: Ihr seid der Meinung, das Problem sei so gravierend, daß drastische Maßnahmen ergriffen werden müssen.«


  »Wir sind der Meinung, daß man sich endlich einmal eingestehen sollte, daß es ein Problem gibt.«


  »Wenn du die Daten zusammentragen hast…«


  »Wie viele Daten brauchen wir denn noch?« Sie wurde ungeduldig. »Es waren diesmal mehrere tausend Therápônten, die ihr Examen gemacht haben. Und wie viele haben bestanden? Neun. Und wie viele Aristoi sind zwischen diesem und dem letzten Examen gestorben oder wollen in den Ruhestand gehen? Sechs.«


  »Du weißt sehr gut, daß das alles seit Jahrzehnten diskutiert wird.«


  »Da die meisten von uns die Einwohnerzahl ihrer Domänen herabsetzen, bleibt vielen Angehörigen des Demos nur eines: Wollen sie ein Kind, müssen sie als Pioniere in neue Domänen aufbrechen. Aber weil dieses Mal lediglich drei neue Domänen dazukommen werden, nimmt genau besehen die Menschheit um nicht mehr als drei Aristoi zu.«


  »Wenn es um den Kinderwunsch geht – die Angehörigen des Demos können sich diesen Wunsch natürlich immer erfüllen, wenn sie in weniger dicht bevölkerte Domänen umsiedeln.«


  »Es gibt gute Gründe dafür, warum diese Domänen unterbevölkert sind. Das brauche ich dir nicht zu erzählen.«


  »Das weiß ich sehr wohl. Ich wollte nur noch einmal alle Möglichkeiten erwähnt haben, die es gibt.«


  »Gut. Dann heißt die Alternative also folgendermaßen: Entweder Schlange stehen für einen neuen Planeten, einen neuen Mond, ein neues Siedlungsgebiet (was Jahrzehnte, wenn nicht Jahrhunderte dauern kann), oder sich in einer aus gutem Grund weniger dicht bevölkerten Domäne einer penetranten sozialen und gesellschaftlichen Programmplanung zu unterwerfen.«


  »Wo Aristos Pan nur seine Flötenmusik her hat… Wirklich ganz außerordentlich.« (Stellt sein Reno Priorität 3› auf Suche nach Partitur ein.)


  Zhenling ließ es sich nicht nehmen, ihre Verärgerung deutlich zu zeigen. Gabriel verneigte sich vor ihr. »Entschuldige bitte. Ein Gedankengang hat den anderen gestört. Aber ich habe zugehört.«


  »Mir oder der Musik?«


  »Beidem. Ich kann beidem folgen.«


  »Ich hatte eigentlich gehofft, daß ich dich anwerben könnte.«


  »Deshalb also deine Recherche meiner Terminplanung im letzten Jahr.« Er seufzte. »Ich bin enttäuscht. Ich habe geglaubt, dein Interesse an mir sei – eher persönlicher Natur.«


  Gabriel (und mit ihm Augenblick) stellte fest, daß Zhenling durch diese Bemerkung anscheinend nicht so verärgert war, wie er es eigentlich erwartet hatte. Aber vielleicht ließ sie sich ihre Verärgerung auch nur nicht anmerken.


  »Also was ist?« fragte sie. »Oder fürchtest du zu viele Komplikationen? Es würde mich nicht wundern, wenn du an Überbeschäftigung leidest: Du erwartest ein Kind, deine neue Freundin zieht in…« – ihr Reno schwemmte eine Datenflut über die Tachline – »die Nelkensuite ein…«


  Willkommener Regen rieb sich schadenfroh metaphysische Hände und flüsterte und wisperte in Gabriels Ohr.


  »Ich bin Aristos«, sagte Gabriel. »Und als solcher durchaus in der Lage, mit beliebig vielen Komplikationen fertig zu werden. Und das mit Anstand, mit Freude und…«


  »…und nicht mit mir«, sagte Zhenling. »Wie du weißt, habe ich einen Lebensgefährten.«


  »Der dir nicht ebenbürtig ist.«


  »Er wird die Prüfungen schaffen«, erwiderte sie eigensinnig. »Er hat sie beim letzten Mal schon beinahe geschafft.«


  »Also möglicherweise ein zusätzlicher Aristos. Aber euch – dir und deiner Gruppe —, euch geht es doch darum, mehr Aristoi zu bekommen.« Gabriel rieb das Kinn seines Skiagénos. »Könnte es vielleicht sein, daß unsere Interessen doch nicht so verschieden sind?«


  »Wie ich sehe, willst du ja ebenfalls weitere Aristoi um dich haben.«


  »Nur einen. Eine.«


  »Schade.« Sie schwieg, überlegte eine ganze Weile und zuckte dann demonstrativ die Achseln. »Betrachte es als eine Erfahrung mit Seltenheitswert. Wie oft hast du sonst schon Gelegenheit, echte, authentische Enttäuschung erleben zu können? Genieße diese Empfindung, solange sie währt.«


  »Solange sie währt.« Er wollte ihre Hand nehmen, wollte ihr einen Handkuß geben – sie dematerialisierte ihren Skiagénos, und seine Hand glitt durch sie hindurch. Er hob den Kopf, sah sie an, und Zhenling fing an, schallend zu lachen.


  »Du solltest dein Gesicht sehen«, sagte sie. »So etwas passiert dir tatsächlich nicht oft, oder?«


  Gabriel beschwichtigte sowohl sich selbst als auch seinen Daimôn Willkommener Regen, der wie ein Teekessel zischte.


  »Vielleicht können wir uns später einmal küssen«, sagte Zhenling. Es war ein Vorschlag, der den Daimôn wieder ein wenig tröstete. Mehr jedenfalls als Gabriel. »Aber jetzt würde ich gerne erst einmal die chemischen Werte deines Gehirns ablesen.«


  »Meine was?«


  »Vasopressinspiegel«, zählte sie an den Fingern ab, »Dopaminspiegel, Serotonin-, Lezithin-, Thiamin-, Nor-epinephrin-, Phosphatidylcholin-, Endorphinspiegel… Alles mögliche. Eine ganze Menge. Dein Reno ist doch in der Lage, das zu analysieren?«


  »Selbstverständlich«, sagte Gabriel. »Nur bin ich mir nicht sicher, ob ich diesen Grad an Intimität zulassen will, wenn wir uns nicht wenigstens erst geküßt haben.«


  Zhenling sah ihn ernst an. »Ich werde morgen einen Antrag einbringen. Einen Antrag auf Durchführung eines Studienprojekts, mit dem herausgefunden werden soll, was einen Aristos zu einem Aristos macht.«


  »Das hat man schon einmal versucht. Und feststellen müssen, daß es sich bei der Gruppe der Aristoi um eine nicht meßbare Größe handelt. Sieh dich doch um…« Gabriel zeigte auf die Menge der Umstehenden. Sittenstrenge, die augenblicklich aussah, als wäre sie aus rosenfarbenem Diamant geschnitten, nickte ihnen zu. »Sieh sie dir an: Sie alle haben ihre Examina bestanden, jeder von ihnen besitzt die Genehmigung, gefährliche technische Verfahren und Methoden anzuwenden, und alle herrschen sie über eine Domäne. Und doch ist jeder von ihnen ein Individuum. So sehr Individuum, daß sich ihre Domäne im Lauf der Zeit ihnen angleicht… Jemand, der an Musik oder Architektur interessiert ist, wandert in meine Domäne ein, jemand der an politischer Theorie interessiert ist, in die Territorien von Tugendbildnis oder Coetzee. Diejenigen, die es nach dem Trost der Philosophie verlangt, entscheiden sich für Sebastians Domäne, und bei dir, könnte ich mir vorstellen, hält sich wohl der eine oder andere Bergsteiger auf. Was sollen wir denn gemeinsam haben?«


  »Ich glaube, daß diese früheren Studien nicht richtig durchgeführt wurden. Daß möglicherweise nicht die richtigen Fragen gestellt wurden.«


  »Natürlich – du bist eine Ariste und kannst untersuchen und analysieren, was immer du willst.«


  Zhenling legte den Kopf schief – Lichter tanzten in ihren Augen. »Womit wir bei meinem nächsten Punkt wären: Ich möchte mir wirklich gerne einmal die Chemie deines Gehirns näher ansehen. Normalerweise sind wir von Menschen umgeben, die es uns leichtmachen. Von Menschen, die zu uns aufsehen und klaglos hinnehmen, was wir von ihnen verlangen. Manche von uns werden sogar wie göttliche Wesen verehrt.«


  »Also bitte!« Gabriel hob abwehrend die Hände. »Ich mußte lediglich meiner Mutter eine Beschäftigung verschaffen, nachdem sie sich zur Ruhe gesetzt hatte.«


  »Im Unterschied zu den meisten anderen, die hier anwesend sind, glaube ich dir das sogar. Trotzdem bleibt es dabei: Manche von uns werden vergöttert. Was bewirkt das in unseren Köpfen? Wir sind (und das ist eines, das wir gemeinsam haben) geborene Führer und dabei immer noch Primaten – selbst diejenigen unter uns, die dieses Erbteil am stärksten modifiziert haben. Wir sind absolute Herrscher, absoluter, als jeder Führer einer Pavianhorde es jemals war, absolut in einem Ausmaß, wie nicht einmal Louis XIV. es war.«


  »Mir wäre es ganz lieb, wenn du dir für deine Beispielsammlung ein paar kultivierte Exemplare wählen wolltest. Ich weiß nicht, wen von den beiden ich als Gast in meinem Haus vorziehen würde … Wahrscheinlich doch eher den Pavian.«


  »Moz aussi, monseigneur. Le roi, c’est l’etat et un cochon. Aber davon einmal abgesehen muß wohl die Chemie seines Gehirns genauso andersartig organisiert gewesen sein wie die unsere.«


  »Ich fordere auf der Stelle einen Kuß, falls du noch weiter diese abscheulichen Vergleiche heranziehst, wenn du über die Chemie meines Gehirns sprichst!«


  Sie trat auf ihn zu und küßte ihn entschlossen auf den Mund. Er roch ihren Atem, einen leichten, würzig-aromatischen Hauch – Willkommener Regen geriet in Ekstase. Der Rest von Gabriels Persönlichkeit nicht weniger.


  Zhenling trat wieder zurück. Sie brachte es fertig, neckisch und blasiert gleichzeitig zu lächeln. »Ich möchte gerne folgendes machen: Ich möchte die chemische Beschaffenheit deines Gehirns über einen bestimmten Zeitraum beobachten. Und zwar von jetzt an bis etwa sechs Monate nach der letzten Abschlußfeier. Im Moment interagierst du mit Gleichrangigen, nicht mit den Leuten, die wir in Ermangelung einer besseren Bezeichnung einmal deine ›Untergebenen‹ nennen wollen. Hier wirst du stärker beansprucht: Wir sind nicht so ehrerbietig wie die Leute, mit denen du üblicherweise zu tun hast. Und das ist eine Situation, die sich in irgendeiner Weise in deinem Kopf auswirken muß.«


  »Und was hast du damit vor?«


  »Mit deinem Kopf?« Sie kniff die schräggestellten Augen zusammen. »Viel. Sogar sehr viel…« Willkommener Regen konnte nicht mehr stillhalten: Er tanzte einen Siegestanz. »Aber noch nicht gleich.« Sie verabschiedete sich. Die zeremonielle Haltung, mit der sie ihm ihren Respekt bezeugte, fiel nicht sehr respektvoll aus: Sie ruinierte sie durch ein weniger zeremonielles, saloppes Winke-Winke. »Ich muß noch mit ein paar anderen hier sprechen. Wir treffen uns bestimmt auf einem anderen Empfang wieder.«


  »Ich muß aber noch unbedingt wissen, worauf du mit deiner Gehirnanalyse hinaus willst.«


  »Ich schicke dir ein Memo, in dem alles steht, was mich interessiert.«


  Gabriel sah ihr nach und horchte auf die Stimmen in seinem Kopf. Metasprachlich war das Ganze nichts anderes als ein ununterbrochener Flirt. Soweit der Kommentar von Augenblick. Und zwar vorsätzlich.


  Es wird ernst, Boss, sagte Willkommener Regen.


  Gabriel ließ sich wieder durch die Menge treiben. Dorothy St. John hatte ihre Katzenaugen inzwischen Han Fu auf die Stirn geklebt. Was Han vermutlich gar nicht wusste. Asterion, dessen Körper einer subaquatischen Lebensweise angepaßt war, schwamm elegant hoch über allen, paddelte mit Fingern, zwischen denen sich Schwimmhäute spannten, mit graziös abgespreizten Delphinflossen durch unsichtbare Gewässer.


  Die Musik, die du gerade hörst, meldete sich Gabriels Reno endlich, hat keinen Titel. Es ist auch noch keine Einspielung veröffentlicht. Der Komponist ist Tunku Iskander. Im Hyperlogos ist nichts zu finden. Es gibt eine einzige Aufnahme: in den Archiven auf Rival Island, wo Tunku vor einer Woche für Aristos MacReady gespielt hat.


  In keiner Datenbibliothek zu finden, nur in obskuren Registern in einer der entlegensten Ecken des menschlich besiedelten Universums – kein Wunder, daß die Suche so lange, beinahe vier Minuten lang gedauert hatte. Tunku Iskander hatte bei MacReady und Dorothy gelernt und sollte morgen in den Rang eines Aristos erhoben werden. Gabriel war ihm noch nie begegnet und hatte heute zum ersten Mal seine Musik gehört. Er beauftragte sein Reno, so viel wie möglich aufzuzeichnen und zu speichern.


  Der Empfang ging allmählich seinem Ende zu.


  Gabriel hatte sich das Haar mit einem goldenen Band zurück gebunden und übte auf dem Rasen hinter der Roten Galerie Wushu. Der Morgenwind strich kühl über seine Glieder. Er war allein. Sein Geist befand sich im Oneirochronon, sein Körper, der zwei Schwerter führte, wurde von Pflaumenblüte flink und phantasievoll dirigiert. Die schweren Breitschwerter sausten in regelmäßigem, blitzschnellem Wechsel zischend durch die Luft, die roten Fähnchen an den Griffen zeichneten mit supersonischem Knallen und Schnalzen Zickzackmuster in den Himmel. Verschwommen registrierte Gabriels bewußter Geist die Belastung der Muskeln, den Pulsschlag, den stoßenden, rauhen Atem. Registrierte die wirbelnden Drehbewegungen, Sprünge und Stellungen des Wushu, in dem der Kampf zum Tanz abstrahiert und aus Kampftechnik pure Ästhetik extrahiert war – Körperkunst, die dem Wesen von Pflaumenblüte vollendet entsprach. Und wenn er gewollt hätte, hätte er im sausenden Wirbel dieses Tanzes aus die Grashalme sehen können, die wie eine Phalanx grüner Speere aus dem Boden spießten, hätte die lange Flucht der Roten Galerie sehen können, die grauen Berggipfel, die hinter dem goldenen Labyrinth von Labdakos in den Himmel aufragten… Doch sein Geist blieb im Oneirochronon und konzentrierte sich beharrlich auf die Involvierte Ideographie des Hauptmanns Yuan.


  Hauptmann Yuan war der Meinung gewesen, daß ein Schriftsystem um so leistungsfähiger war, je mehr Sinneseindrücke es evozierte. Die traditionelle europäische Schrift war zwar ein ausgezeichnetes und effizientes Mittel der Informationsübertragung. Aber das, was Yuan im Sinn hatte, war mit ihr nur schwer zu erreichen. Yuan wollte eine Schrift, die nicht nur Informationsträger war, sondern darüber hinaus auch psychische Zustände mit einschloß und involvierte.


  Für dieses Vorhaben eigneten sich die alten asiatischen Schriftsysteme mehr, weil ihre Ideogramme, ihre ›Begriffszeichen‹ nicht lediglich Wörter übermittelten, sondern auch Bilder (wenn auch ziemlich abstrakte Bilder) entwarfen. Sie involvierten im Vorgang der Übermittlung mehrere Ebenen des Geistes, sie waren – zumindest was das Vorhaben von Yuan anging – die effizienteren Systeme.


  Die Intermediäre Ideographie, jene Schrift, in der Psyche im Moment der Empfängnis ihr Gedicht für Marcus verfaßt hatte, basierte zwar auf uralten chinesischen Schriftzeichen, war aber den Erfordernissen einer modernen Grammatik, eines modernen Vokabulars und einer zeitgenössischen Diktion angepaßt. Sie war eine Zwischenstufe, gewissermaßen eine Vorstufe der Involvierten Ideographie, die weit komplexer und symbolischer war. Die verschlungenen Bild- und Schriftzeichen der Involvierten Ideographie basierten auf den Vorstellungen, die Yuan, der erste Aristos, von der Verschaltung des menschlichen Geistes und vom Verhältnis Geist und Information gehabt hatte: Die Stammformen und Wurzelzeichen, die Modal- und Hilfszeichen (ein Schriftbild, das wie eine eigentümlich eng verwobene Kombination der verschnörkelten Schriftzeichen der Maya mit Schaltplänen aussah) – diese Zeichen waren auf eine Weise konstruiert, daß bei ihrer Entschlüsselung die Funktionen des logisch arbeitenden Kortex in einem weit höheren Ausmaß als üblich involviert wurden. Sie zu schreiben oder zu lesen erforderte zwar eine immense mentale Anstrengung; dafür gab es aber kein anderes Zeichensystem, dessen Elemente eine auch nur annähernd dichte und komplexe Menge Informationen transportieren konnten.


  Das System war unvollendet. Yuan hatte seine Arbeit noch nicht abgeschlossen, als er zu seiner langen Reise zum Zentrum der Galaxis aufbrach, auf der er vermutlich starb. Und trotzdem entwickelte sich die Involvierte Ideographie nach wie vor beständig weiter, entwickelte sich zufällig, spontan und ohne genau definiertes Ziel – ein ganzes Heer von Geisteswissenschaftlern und Informationstheoretikern unterschiedlichster Provenienz sorgte dafür.


  Gabriel war damit beschäftigt, mit Hilfe der Involvierten Ideographie ein oneirochronisches Siegel für Clancy zu entwerfen, mit dem sie sich Zugang zu den Sicherheitstrakten der Residenz verschaffen konnte. Es blieb ihm nicht mehr viel Zeit. Bald schon würde er mit ihr im Zimmer von Pflaumenblüte im Herbstpavillon beim Frühstück sitzen, und bis dahin wollte er fertig sein.


  Er verwendete eine Glyphe, die für Rose stand, das Wurzelzeichen für sich röten/rot werden, die Modalzeichen für Medizin, Musik, Freude, fürsorglich… Es sollte ein Gedicht in Form einer Glyphe werden. Ein Gedicht für Clancy, das alles zum Ausdruck bringen sollte, was ihre Person ausmachte.


  Mit einem mal wurde ihm bewußt, daß Pflaumenblüte das Wushu beendet hatte: Gabriels Körper verharrte in Grußstellung, die Schwerter lagen schwer in seinen Armen. Sein Reno erstellte eine Analyse seiner körperlichen Verfassung, und er beschloß, daß er genügend trainiert hatte. Dann rief er Kouros und ließ ihn die abschließenden Lockerungs- und Entspannungsübungen übernehmen. Der Daimôn Kouros war ein Kind: sorglos und glücklich, ein einfaches, schlichtes Gemüt. Lockerungs- und Entspannungsübungen: das hieß, über den Rasen und durch die Gärten hopsen und hüpfen… Gerade das richtige für Kouros.


  Gabriel versenkte sich wieder in die Gestaltung der Hieroglyphe.


  Und als dann die Lockerungs- und Entspannungsübungen abgeschlossen waren, war auch das Siegel fertiggestellt. Gabriel nahm ein Bad, zog sich an und ließ das Frühstück ins Zimmer von Pflaumenblüte servieren, in dem ein eleganter Eßtisch aus Rosenholz stand, daneben ein dazu passendes Schränkchen, in dem das Porzellanservice untergebracht war, die Teller und Tassen mit silbernen Rändern, die mit weißen Pflaumenblüten bemalt waren. Es war nicht zu übersehen, daß Pflaumenblüte biologisch-botanisch interessiert oder vielmehr bis zur Detailversessenheit fasziniert war: Die dunklen Seidentapeten waren übersät mit minuziös wiedergegebenen Motiven aus dem Pflanzenreich, mit Blütenblättern, Stigmata und Staubbeuteln, über die glitzernde Tautropfen perlten.


  Und dann stand Clancy in der Tür. Gabriel umarmte sie, begrüßte sie mit einem Kuß und führte sie an das Büffet, das sich unter der Last der angerichteten Speisen (genug, um ein Dutzend Gäste zu bewirten) bog. Clancy nahm Kaffee, Gebäck und Marmelade und setzte sich in einen Stuhl, dessen Bezug mit Ligusterblüten bestickt war und schlug die Beine übereinander. Gabriel nahm einen Teller mit Obst und setzte sich neben sie.


  Sie spitzte die Ohren, als sie die Musik hörte: »Tien Jiang Chun.«


  »Stimmt.«


  »Ich habe es vor Jahren auf Darkbloom gespielt. Bei einem Konzertabend an der Universität. Meine Freundin hat ein Lied von Li Jingchao vorgetragen, und ich habe sie begleitet.«


  Hilfsbereit und aufmerksam sichtete Gabriels Reno den Lebenslauf von Clancy. »Du spielst Klavier, Flöte und Persephon.«


  »Das erste schlecht – mir fehlt die Zeit, um zu üben -, das zweite etwas sehr zurückhaltend, das dritte zu routiniert. Die modernen Instrumente verführen dazu.«


  »Komponierst du?«


  »Nein.«


  »Du solltest aber. Du mußt dir einen Daimôn suchen, der dir dabei hilft.«


  »Ich würde nur Mittelmäßiges zustande bringen.« Sie nippte an der Kaffeetasse. »Dafür bin ich aber ein hervorragender Chirurg und ein verdammt guter Genetiker.« Es hörte sich beinahe so an, als wollte sie sich verteidigen.


  »Das weiß ich.« Er nahm ihre Hand und küßte sie zärtlich.


  »Marcus…«, sagte sie.


  »Ja?«


  »Ist es aus zwischen euch?«


  »Wie sehr bin ich mir selbst untreu geworden: So lange schon habe ich den Prinzen von Chang nicht mehr in meinen Träumen gesehen.« Gabriel lächelte. »Ich baue ihm ein Haus.«


  »Ein Haus? Doch wohl eher ein Landgut.«


  »Dann eben ein Landgut. Und warum auch nicht? Mit phantastischer Aussicht, mit einem großen Kinderzimmer und einem Raum für das ganze Spielzeug, für den technischen Klimbim, für alles, das er so gerne bastelt.«


  »Laß dir bloß nicht einfallen, mir einmal so etwas zu bauen.«


  Sie war angespannt, er spürte es an ihrem Unterarm. Wieder küßte er ihr die Hand. »Ganz wie du wünschst, Errötende Rose. Aber Architektur ist eben eine meiner Begabungen. Es paßt mir überhaupt nicht, wenn ich dieses Faible nicht ausleben darf.«


  Sie lächelte. »Du kannst mir ja – wenn du unbedingt willst – eine Forschungsklinik bauen. Auf einem Asteroiden, wo ich dann mit Nanotechnologie arbeiten kann.«


  Sie war also doch nicht ganz ohne Ehrgeiz. Gabriel freute sich über diese Entdeckung.


  »Sag mir, wo du sie willst, sag mir, wie sie ausgestattet sein soll – sie gehört dir. Auf der Stelle. Es muß ja kein Abschiedsgeschenk sein.«


  Clancy blinzelte ihn verstört an. »Manchmal vergesse ich noch, daß du so etwas tatsächlich kannst. Du schüttelst es aus dem Handgelenk – spielend, als wärst du im Oneirochronon.«


  »Ein bißchen mehr Anstrengung ist schon nötig.«


  »Trotzdem. Es kostet dich keine Mühe. Hab’ ich recht?«


  »Warum sollte es auch?« Er lächelte, nahm ein Messer und fing an, einen Treibhauspfirsich zu schälen. »Es gefällt mir ganz einfach, anderen eine Freude zu machen. Und ich bin dazu in der Lage. Warum sollte ich mir also das harmlose Vergnügen nicht gönnen, ab und an den Wohltäter zu spielen?«


  Sie dachte darüber nach und zuckte dann die Achseln. »Stimmt. Warum eigentlich nicht?« Und dabei fiel es ihr wieder ein. Sie legte den Kopf schief und sagte: »Ich habe mit Rabjoms gesprochen.«


  »Ich hoffe, es ist gut gelaufen.«


  »Ich fürchte, es hat ihn ein bißchen – getroffen.« Sie lächelte verkniffen. »Mich ehrlich gesagt auch. Aber Rabjoms will mich nicht abhalten… Zum Teil ist das natürlich auch seine Konditionierung, aber…« – sie war unsicher, ihre Augen flackerten nervös. »Jedenfalls: Ich habe genauso wenig vor, mich dagegen zu wehren.«


  Gabriel stand auf, setzte sich im Schneidersitz vor sie, nahm ihre Füße und legte sie sich in den Schoß. »Ich freue mich, Errötende Rose.«


  Sie blickte ihn unsicher an. »Soll ich in die Residenz umziehen? Willst du das?«


  »Es würde mich freuen, dich in der meiner Nähe zu haben. Die Nelkensuite ist frei. Das Interieur würde ausgezeichnet mit deiner Ausstrahlung harmonieren.«


  »Also gut. Dann ziehe ich ein.«


  »Ich war so frei und habe dir bereits ein oneirochronisches Siegel angefertigt, das dir den Zutritt zu den Sicherheitstrakten, zu den Privatkorridoren und –galerien der Residenz ermöglicht. Es liegt in deinem Nachrichtenfach. Die Residenz ist angewiesen, die versiegelten Zonen für dich zu öffnen.«


  »Es gibt Geheimzonen in der Residenz?« Ihre Augen schimmerten leicht – das schien sie zu interessieren.


  »Nicht gerade Geheimzonen. Eher eine Art Privatbereiche. Bereiche, in denen man sich aufhalten kann, ohne daß einem jemand über den Weg läuft.« Er lächelte sie an. »Eine brauchbare Einrichtung. Ich schätze das.«


  Sie starrte kurz auf ihren Teller und sah dann zu ihm hinunter: »Unruhestifter… Kannst du mir sagen, warum ich traurig bin?«


  Gabriel konnte es nicht. »Was kann ich tun, um dich glücklich zu machen?«


  Sie lächelte dünn. »Ich sollte vielleicht wieder an meine Arbeit gehen.«


  »Wenn das dein Wunsch ist. Ich kann aber genauso immer noch einen planetarischen Feiertag ausrufen.«


  


  Ihr Lächeln wurde breiter. »Das wird nicht nötig sein.«


  »Also gut«, sagte Gabriel. »Dann vielleicht ein andermal.«


  KAPITEL 3



  LULU:

  Du sperrst sie in deinem Käfig ein,

  Hörst wie sie jammern, wie sie schrei’n,

  Du schindest, quälst sie bis aufs Blut

  Und wirst am Ende Sieger sein.


  LOUISE: (Refrain)

  Hol mir was zu trinken!


  Der Empfang hatte Gabriel erschöpft. In Persepolis war früher Morgen, hier war früher Abend. Wenn er aus dem Fenster der Pyrrho blickte, konnte er die flimmernden Lichter auf dem Kontinent unter sich sehen. Er stieg von der Pyrrho in sein Shuttle um, setzte sich in den Copilotenstuhl und winkte Eisbär, seinen Piloten, zu sich.


  »Nimm den Schwerkraftantrieb. Paß aber auf, daß du mir den Planeten nicht ruinierst!«


  »Ich tu’ mein Bestes, Aristos«, sagte Eisbär lachend. Eisbär war ein Mann, der seinen Spitznamen zu Recht trug: Er war stämmig, bärtig, hellhäutig und hellblond. Und dazu – im Augenblick jedenfalls – froh und zufrieden. Gabriel saß am liebsten selbst hinter dem Steuerpult, und Eisbär hatte deshalb nur äußerst selten Gelegenheit, die Arbeit zu tun, für die er eigentlich eingestellt war.


  Gabriel schloß die Augen. Eisbär ließ die Finger über die Steueranlagen tanzen und startete den Inertialgenerator, ein System, für dessen Betrieb eine Sondergenehmigung nötig war. Den Dialog mit Flugleitung, Start- und Landekontrolle erledigte er über sein Reno und ersparte Gabriel damit den Großteil des faden Gesprächs. Lautlos löste sich das Shuttle von der Pyrrho und sank langsam auf die Lufthülle des Planeten hinab.


  Immer wieder gingen Gabriel das Gerede und die Spekulationen über Cressida durch den Kopf, über ihre ›Verschwörung‹, von der niemand etwas Genaueres wusste. Er wollte sich jetzt aber nicht mehr länger damit befassen und sah statt dessen über sein Reno den Inhalt seiner Mailbox durch.


  Als erstes erreichte ihn eine Nachricht von seiner Mutter – höchste Priorität! Er nahm sie zur Kenntnis und ließ sie unbeantwortet.


  Dann das Audienzgesuch von Rubens. Gabriel legte den Termin auf den folgenden frühen Vormittag und sendete einen entsprechenden Vermerk an Quiller, seinen hageren Sekretär mit der prominenten Nase.


  Und dann Meldungen, Mitteilungen, Benachrichtigungen, eine nach der anderen: Anfragen von Verwaltungsbeamten, die Klarstellung oder Anweisung verlangten oder die Verantwortung um eine Hierarchiestufe nach oben abschieben wollten. Manche katzbuckelten, manche schmeichelten, in manchen kam ganz einfach Ratlosigkeit und Handlungsunfähigkeit zum Ausdruck. Letztere zog Gabriel den beiden anderen vor. Aber Stiefellecken und Schmeicheln gehörte einfach zum Geschäft – er hatte sich damit abgefunden, daß der Demos wohl nie begreifen würde, daß seine Schmeicheleien einem Aristos herzlich wenig bedeuteten. Gabriel machte sich an die Arbeit, erledigte sie schnell und routiniert und stellte dabei immer wieder klar, daß er nicht gewillt war, sich mit Petitessen abzugeben.


  Schließlich noch die Anfrage eines Orchesterleiters auf Thanatogenes in der Domäne der Ariste Dorothy, eine Bitte um die Aufführungserlaubnis für bestimmte Passagen aus Gabriels Musik für das Auge. Gabriel war erstaunt. Musik für das Auge war nie zur Aufführung bestimmt gewesen. Bei dieser Komposition handelte es sich um theoretische Musik, um eine amüsante, rein gedankliche Etüde zur Förderung des Vorstellungsvermögens. Sie war als unterhaltsame intellektuelle Übung für Musikkenner und versierte Partiturleser gedacht, sie war abstrakte Musik, die mit der Praxis der Musik genauso viel zu tun hatte wie der theoretische Entwurf eines Schachproblems mit der Praxis des Schachspielens.


  Der Orchesterleiter war aber anscheinend ganz anderer Ansicht. Nach seiner Meinung – und er brachte dafür Argumente vor, die im großen und ganzen recht plausibel klangen – konnte eine Aufführung der Musik für das Auge durchaus instruktiv sein. Außerdem wollte er dafür sorgen, daß die Konzertbesucher über das Oneirochronon die Musik hören und gleichzeitig die Partitur verfolgen konnten.


  Also gut. Warum auch nicht… Sollte er eben. Gabriel gab sein Plazet. Mit einer Bedingung: Das Publikum mußte davon in Kenntnis gesetzt werden, daß er als Komponist diese Form der Realisierung nie beabsichtigt hatte.


  Das Shuttle ruckte und schlingerte, sie traten in die Atmosphäre ein. Gabriel hatte ein flaues Gefühl in der Magengegend.


  Nicht nur wegen des Geholpers: Er drückte sich davor, sich bei seiner Mutter zurückzumelden. Vielleicht war es besser, die Sache hinter sich zu bringen.


  Offiziell hatte Gabriel sechs Eltern. Genetisch gesehen allerdings nur zwei – sie waren seine Primäreltern. Und eine von ihnen war Therápôn Vashti, vormals Hextarchontin: seine Mutter. Vashti hatte kurz nach ihrem zwanzigsten Geburtstag aufgehört zu altern, lebte seither als ewig junge Zwanzigjährige und war deshalb inzwischen einige Jahre jünger als ihr Sohn. Angeblich hatte Gabriel ihr einmal – vor sehr langer Zeit einmal – ähnlich gesehen: Nach seiner Dekantation, nachdem man ihn aus der Flüssigkeit der künstlichen Gebärmutter ›abgegossen‹ hatte, sollte er ausgesehen haben, wie Vashti als junges Mädchen ausgesehen hatte. Nach seiner Kindheit aber hatten dann beide ihr Äußeres verändert, und mittlerweile war jede Ähnlichkeit längst geschwunden.


  Vor Gabriels geistigem Auge bildete sich das Imago von Vashtis Skiagénos: stechend scharfe Augen und ein forschender Blick; makellose, gepflegte Haut (durch Melaninzusätze modisch bronziert); hoch geschwungene Brauenbögen, die ihrer Erscheinung eine geheimnisvolle Aura verleihen sollten; weißblonde Haarflechten, die sich hoch über der Krone auftürmten, die Vashti auf dem Kopf trug. Die langen Haarnadeln und edelsteinbesetzten Haarspangen waren mit religiösen Symbolen ornamentiert, mit Mandalas, Halbmonden, Hakenkreuzen und dem Symbol, das Gabriel zugeordnet war – dem Auge des Thot. Seit sie sich vor zwölf Jahren zur Ruhe gesetzt hatte, weihte sie ihr Leben der Leitung und Förderung der Gemeinde der Verehrer ihres Sohnes Gabriel.


  »Guten Abend«, sagte Gabriel. »Oder sollte ich dich lieber mit Heil, Vashti Geneteira begrüßen? Ich melde mich doch hoffentlich nicht zur unrechten Zeit?«


  »Jede Zeit ist die rechte Zeit, wenn die Geneteira den Kouros Athánatos, ihren göttlichen Sprößling, begrüßen darf.«


  Das bedeutete, daß sie nicht allein war. Ihr Körper, wo immer er auch war, stand vermutlich in reglos verzückter Erwartung der göttlichen Emanation inmitten einer Schar ehrfürchtig staunender Schwestern und Brüder im Glauben.


  Jede Wette, daß sie das, was sie eben gesagt hatte, nur deshalb so laut gesagt hatte, damit auch jeder mitbekam, daß sie eine Erscheinung hatte.


  Als ob sich nicht Sekunde für Sekunde Milliarden über das Oneirochronon austauschen würden.


  Gabriel zuckte die Achseln. »Meinetwegen. Werde ich eben auch alles tun, was dem Nimbus des Geheimnisvollen förderlich ist.«


  Vashtis Skiagénos hob seine stolz geschwungenen Brauen. »Also bitte! Es ist schließlich meine Pflicht, die Sache hier ernst zu nehmen.«


  »Meine nicht.«


  »Ich fürchte, dir bleibt keine andere Wahl, Kouros. Nicht mehr.« Sie ließ ihrem Imago ein kaltes, dünnes oneirochronisches Lächeln um die Lippen spielen. »Nur zu deiner Information: Die Gemeinde wächst und wächst und wächst.«


  Gabriel hatte sehr genau gewußt, worauf er sich einließ, als er sein Einverständnis gab, als gottähnliches Wesen verehrt zu werden. Aber mit einem Religionsverbot hätte er einen Präzedenzfall geschaffen, dessen mögliche Folgen ihm noch mehr zuwider gewesen wären als die Belästigung durch devote Frömmler. Und deswegen hatte er damals einer Frau aus dem Demos mit dem Namen Diamant erlaubt, die erste Kultusgemeinde aufzubauen – nicht ohne unentwegt jedermann nachdrücklich zu versichern und darauf hinzuweisen, daß die ganze Angelegenheit einzig und allein und ausschließlich ihre Idee war.


  Er hatte sich damit abgefunden, daß der Demos Götter brauchte, die er verehren konnte. Abgesehen davon glaubte er auch, daß er einen angenehmeren Gott abgab als so mancher andere.


  Um zu verhindern, daß er sich lächerlicher als unbedingt nötig machte, hatte Gabriel seine Gemeinde der Gläubigen, die sich den phantasielosen Namen Kirche des Neuen Thot gegeben hatte, ein strenges Reglement verordnet. Jeder Angehörige des Klerus mußte eine Qualifikation als Therapeut und Berater nachweisen, jeder Überschuß, den die Gemeinde erwirtschaftete, ging als Spende an förderungswürdige Projekte und Aktivitäten, in der Hauptsache an Schulen für Architektur, Musik und Gestaltung.


  Obwohl Diamant über diese Bedingungen zunächst alles andere als erfreut gewesen war (Gabriel vermutete, sie hatte sich in ihren Vorstellungen bereits als seine Prophetin gesehen), hatte sie in ihrer Amtszeit dann doch eine beeindruckende Anzahl Tempel und Kathedralen geschaffen, in denen eine durchaus beachtliche sakrale Musikkultur blühte. So hatte seine Gemeinde eine Musik geschaffen, an die man sich auch dann noch erinnern würde, wenn sein Kult schon lange vergessen war.


  »Die Gemeinde wächst?« fragte Gabriel. »Vielleicht liegt es am Chor. Unter der Leitung des neuen Dirigenten hat er sich ja ganz erheblich verbessert.«


  Vashti schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Ich fürchte, du wirst dich damit abfinden müssen, daß du ein Gott bist, mein Lieber. Du bringst Dinge ins Rollen, viele Menschen haben die Kraft deiner Gnade erfahren.«


  »Und wie oft mache ich so etwas? Und wie? Indem ich monatlich ein oder zwei – wie sagt man? – Bittgesuche erhöre?«


  »Viel häufiger, mein Lieber. Ich höre wöchentlich von mystischen Interventionen und Wundern.«


  Gabriel wäre um ein Haar erschrocken zusammengezuckt. »Hoffentlich erfährt das keiner von meinen Aristoikollegen!«


  »Das werden sie aber, wenn sie sich dafür interessieren. So wie sie alles erfahren, was wir tun. Bei uns gibt es keine Geheimnisse.«


  »Dank der Bedingungen, die ich der Kirche gemacht habe.«


  Der Skiagénos nickte huldvoll. »So ist es. Der göttliche Wunsch unseres Kouros geht uns über alles.«


  Vermutlich sagte sie auch das jetzt wieder laut, damit es jedes Gemeindemitglied mitbekam. Sie machte ihre Sache ganz hervorragend. Gabriel mußte das neidlos anerkennen.


  Sie machte sie viel besser, als Diamant sie gemacht hatte. Als Vashti in Pension gegangen und sich von der Verwaltungsarbeit in der Domäne von Fan Wengong zurückgezogen hatte (trotz ihres brennenden Ehrgeizes – vielleicht aber auch gerade deswegen – hatte sie nie einen höheren Rang als den eines Hextarchon erreicht), hatte Gabriel der Mutter der Gottheit eine Position verschafft, die in der Hierarchie über der Position der Kirchengründerin lag. Diamant hatte geglaubt, Vashti würde sich mit einer repräsentativ-zeremoniellen Funktion begnügen. Gabriel nicht. Dafür kannte er seine Mutter zu gut: Zwei, drei Wochen gezielt ausgeübte Pressionen hatten gereicht, dann hatte sich Diamant auf eine Missionsreise gemacht, von der sie nie wieder zurückgekehrt war.


  Vashti war eben immer schon – und nicht erst seit ihrer Amtseinsetzung – ganz selbstverständlich davon überzeugt, daß auch sie ein verehrungswürdiges, gottgleiches Wesen war.


  »Wolltest du eigentlich etwas von mir?« fragte Gabriel. »Geht es um etwas Bestimmtes?«


  »Ah ja! Hätte ich beinahe vergessen. Nächste Woche finden die Inannariten statt. Du nimmst doch teil? Persönlich meine ich?«


  »Lieber nicht. Rausch und wilde Kopuliererei…« »… sind essentielle und die Lebenskraft steigernde Bestandteile einer rituellen Verherrlichung des Fruchtbarkeitsprinzips.« Sie lächelte ihn an. »Deswegen habe ich dieses Ritual ja eingeführt.«


  Gabriel seufzte. »Dann recht viel Spaß dabei, Mama.« »Vielleicht hast du recht. Das Inannaritual ist möglicherweise tatsächlich eher eine Sache der Geneteira. Aber du hast eben noch gesagt, daß du alles tun wolltest, was den Nimbus des Geheimnisvollen stärkt!« »Das war nicht ernst gemeint. Das weißt du doch.« »Könntest du nicht einen Daimôn schicken?« »Ich werde voraussichtlich mit den Abschlußfeiern beschäftigt sein.«


  »Es wird sich doch wohl einer finden lassen, der Interesse daran hat. Als Körper können wir ihm eine Roboterpuppe bieten – das Feinste vom Feinen, absolut lebensecht.«


  »Und hoffentlich unfruchtbar.«


  »Was immer du wünschst, Allwissender.«


  Kinder, die bei diesen Orgien gezeugt wurden, galten – wenn auch nicht im rechtlichen, so doch im religiösen Sinn – als Gabriels Nachkommenschaft. Frauen richteten es so ein, daß der Zeitpunkt ihrer Empfängnisbereitschaft mit dem der Zeremonien zusammenfiel, und einige von ihnen lebten für den Moment, daß irgendwann einmal Gabriel in persona teilnehmen würde und ihnen die Gnade seiner Göttlichkeit zuteil werden ließ.


  Er hatte einmal teilgenommen – Vashti hatte ihn dazu überredet – und war kuriert. Einmal abgesehen davon, daß organisierter Sex nicht seine Sache war, hatte er es auch lieber mit Partnern zu tun, die weniger eingeschüchtert, weniger devot und außerdem auch weniger betrunken waren.


  »Berate dich also mit deinen Daimônen. Noch eines: In zwei Tagen findet wie immer das Requiem am Grabmal des Pater statt.«


  »Ich komme nicht«, beschied er apodiktisch.


  Vashti sah ihn bekümmert an. »Aber es ist wirklich eine wunderschöne liturgische Zeremonie. Ich verstehe nicht…«


  »Die Trauer um meinen Vater ist meine Privatangelegenheit. Kein Publikumsspektakel. Auch wenn es noch so geschmackvoll ausgerichtet ist.«


  Vashti seufzte. »Also gut. Dein Wunsch sei mir Befehl, Athánatos Kouros.«


  »Hältst du es wirklich für angebracht, die Angelegenheit derartig aufzubauschen? Als er starb, war es gut sechzig Jahre her, daß ihr euch getrennt hattet.«


  »Wir sind für immer vereint«, erwiderte sie heiter lächelnd, »durch die Glorie und Göttlichkeit unseres Sprößlings.«


  Gabriel bedachte den Skiagénos mit einem strengen Blick. Die virtuelle Fassade konnte er nicht durchdringen. »Manchmal«, sagte er, »kann ich wirklich nicht feststellen, ob du das, was du sagst, ernst meinst oder nicht.«


  Das Lächeln wurde eine Spur breiter. »Wie geht es denn eigentlich dem lieben Marcus?«


  »Ist schwanger.«


  »Gratuliere. Er wird deinem Kind ganz bestimmt ein hervorragender Vater sein…«


  »Unserem Kind.«


  »Deinem kleinen Gottkind. Aber hättest du damit nicht auch bis zum Inannaritual warten können?«


  »Nein.«


  Vashtis Physiognomie zeigte eine Miene, in der sich Nachsicht und Enttäuschung mischten. »Also weißt du, du könntest wirklich versuchen, mir meine Arbeit ein wenig leichter zu machen. Jetzt muß ich auch noch zusehen, daß durch eine Offenbarung kundgetan wird, daß die göttliche Familie Zuwachs bekommt.« Der Skiagénos änderte das Mienenspiel und fragte hoffnungsfroh: »Soll das Kind getauft werden?«


  »Wenn es nach mir geht: Nein.«


  »Ach.« Vashti lächelte. »Ich werde besser mit Marcus darüber sprechen.«


  »Aber nicht so bald, wenn ich bitten darf. Er muß sich erst noch daran gewöhnen, daß er in anderen Umständen ist.«


  Vashti sah ihn prüfend an. »Er hat es schon ganz schön lange ausgehalten, dein Marcus. Auf alle Fälle länger als die meisten anderen.«


  »Er hat eben ein großes Herz.«


  Mit einer vielsagend angehobenen Augenbraue tat sie diese Erklärung kategorisch ab. »Wenn einer hochherzig ist, dann bist du das. Zu hochherzig, wie ich meine. Der Palast, den du ihm da hinstellst…«


  »Stehende Welle ist kein Palast.«


  »Es ist ein Herrenhaus auf einem Landgut.« »Es ist das Haus, in dem dein Enkelkind leben wird.« Das brachte sie zum Schweigen. »Na schön«, entgegnete sie widerwillig. »Du bist der Aristos.«


  »Nicht Aristos.« Gabriel lächelte. »Für dich: Gott.«


  Gabriel beendete seine Unterredung mit Vashti und schlug die Augen auf. Ins gleißende Licht der Richtscheinwerfer getaucht, lag auf dem Sichtschirm vor ihm das Flugfeld, dehnte sich flach und wie mit dem Lineal gezogen die Landebahn der Residenz. Während er sich auf das Oneirochronon konzentriert hatte, war Eisbär gelandet: lautlos, ohne Rütteln und Holpern.


  »Danke«, sagte er ein wenig überrumpelt zu ihm. Dann ging er auf die Residenz zu und ließ sich vom Haus-Reno den momentanen Aufenthalt von Clancy mitteilen.


  Clancy war in der Intensivstation der Klinik in Labdakos, zur ständigen Beobachtung eines sechs Jahre alten Patienten mit akuter Hirnhautentzündung.


  Gabriel arrangierte das Nötige für die Fahrt dorthin. Dann raste sein Wagen durch die von Verkehrleitrenos freigeräumten Straßen – nach zehn Minuten war er an Clancys Seite.


  Man hatte alles getan, um die Klinik zu einem fröhlichen, heiteren Aufenthaltsort zu machen: Die Zimmer und Korridore waren luftig und lichtdurchflutet, Bäume und Blumen waren gepflanzt, Lichthöfe und Wandelgänge angelegt worden, und die Wände waren mit Kunstwerken aus der Roten Galerie geschmückt — genauer gesagt mit den bis auf das letzte Molekül genauen Kopien dieser Kunstwerke. In den meisten Fällen hatten es die Ärzte in den Kliniken mit Patienten zu tun, die sich kosmetischen Operationen, Umwandlungs- und implantationschirurgischen Behandlungen unterzogen. Mit Patienten, die freiwillig gekommen waren, die diese Umgebung genossen, mit Patienten, die die Ausstattung der Klinik aufmunterte und fröhlich stimmte.


  Ganz anders die Situation in der Intensivstation. Hier gab es keine Möglichkeit, eine fröhliche und heitere Atmosphäre zu schaffen. Hier lagen drei Patienten im Endstadium psychischer und physischer Zerrüttung, und hier lag ein Kind mit bakterieller Meningitis.


  Clancy war allein. Sie trug Mokassins, weite, bequeme Hosen, einen einfachen dunkelgrünen Operationskittel und wanderte unruhig im Aufenthaltsraum für Ärzte auf und ab. Gabriel sah sich um: ein kleines Zimmer, leise Musik (eine Schubert-Sonate), ein wandfüllender Videoschirm, der beruhigende Ausblicke und Panoramen zeigte, Plüschmöbel, eine molekülgenaue Rekonstruktion der Anatomie des Doktor Tulp, Blumenduft … Trotzdem: Die bedrückende Atmosphäre lastete auch über diesem Raum.


  Gabriel küßte Clancy. Und während er sie noch im Arm hielt, tauchte aus den Tiefen seiner Erinnerung ein Phantom auf: die Phantomlippen von Zhenling. Er verbannte das Bild schweren Herzens.


  »In solchen Fällen«, hörte er Clancy sagen, »wünsche ich mir immer, ich hätte mich für kosmetische Chirurgie entschieden. Für Geld und Kundschaft.«


  »Wie kam es eigentlich dazu?«


  »So wie es immer dazu kommt. Wann entwickeln wir endlich eine Therapie, mit der wir menschliche Dummheit kurieren können?«


  »Ich will sehen, was sich machen läßt.«


  Clancy war nicht zum Spaßen aufgelegt. »Vor sechs Tagen habe ich dem Jungen das Reno implantiert. Ich habe seine Eltern darauf hingewiesen, daß es – in äußerst seltenen Fällen zwar, aber manchmal eben doch – zu Infektionen kommen kann, und habe ihnen die Symptome genau beschrieben. Das hat aber drei von ihnen nicht davon abhalten können, zur Feier des Implantationstages mit dem Jungen nach Merrick Peak zu fahren. Und als sich dann die ersten Symptome zeigten, dachten sie gar nicht daran, etwas zu unternehmen. Sie wollten sich ihren Urlaub nicht wegen einer – wie sie das diagnostizierten – ›Ohrenentzündung‹ verderben lassen. Auch nicht vom aufsässigen Verhalten‹ des Jungen. Die aphasischen Ausfälle, die dann auftraten, fanden sie ›drollig‹. Erst als die Krämpfe einsetzten, dämmerte ihnen langsam, daß sie sich ihren Urlaub vielleicht besser doch an den Hut stecken sollten.«


  Gabriel packte eine kalte Wut, als ihm dieser erschreckende Fall von Nachlässigkeit geschildert wurde. Es gab nicht sehr viele Kinder. Kinder waren selten und deshalb kostbar.


  Anscheinend spürte Clancy, wie ihm zumute war. »Diese Eltern wussten ganz einfach nicht, wie sich Krankheit äußert. Keiner von den dreien war jemals krank gewesen. Ihr erstes Kind war nie krank gewesen, und dieses Kind bis jetzt auch noch nie. Deshalb …« – Clancy winkte deprimiert ab – »gebe ich mir auch immer so große Mühe, alles, was möglicherweise an Krankheitszeichen sein könnte, haarklein zu beschreiben.«


  »Und was willst du jetzt unternehmen?«


  »Wir versuchen die Bakterien von innen, durch den Einsatz von Killerviren, zu vernichten. Die erste Dosis war wirkungslos, die Bakterien haben sich als resistent erwiesen. Ich habe jetzt eine zweite Dosis gegeben. Es ist noch zu früh, um sagen zu können, ob wir damit Erfolg haben. Wir haben punktiert, Rückenmarksflüssigkeit entnommen, ein Blutbild gemacht, und ich habe über die Verbindung mit Asteroid Semmelweis ein Nano-Paket zusammengestellt, das eigentlich wirken müßte… Im Simulationsversuch hat es zumindest gewirkt. Sollte sich herausstellen, daß die Killerviren versagen, werde ich das Paket umgehend kommen lassen. Ich will bloß eigentlich sein Hirn nicht immer weiter mit diesen verdammten Abwehrstoffen vollpumpen.«


  Sie kaute nervös auf den Lippen herum und sah zu ihm auf. »Ich brauche natürlich deine Erlaubnis, wenn ich das Nano-Paket kommen lassen will.«


  »Du hast sie schon.« Gabriel beauftragte Horus, sich im Oneirochronon um die nötigen Genehmigungen zu kümmern. Dann ließ er sich – seine Aristos-Präferenz machte ihm das möglich – die Protokolle der Simulationsversuche in den Speicher seines Renos laden, weil er sich überzeugen mußte, daß mit dem Import des Nano-Pakets nicht versehentlich tödliches Mataglap-Nano eingeschleust wurde.


  Daß Clancy ihr Fach verstand, das wusste er. Aber jetzt handelte sie unter Zeitdruck, und er wollte absolut sichergehen.


  »Auf der Fahrt hierher habe ich mir die Informationen zum Thema Pseudomonasbakterium durchgesehen und erfahren, daß es auch über Gießwasser in Blumentöpfen auf Patienten übertragen werden kann. Heißt das, wir müssen jetzt die ganze Klinik ›blumen-frei‹ machen?«


  »Nein. Nicht solange wir kein Gegenmittel haben. Es ist ja auch nicht sicher, daß die Blumen tatsächlich Bakterienüberträger sind. Möglicherweise haben wir es mit einem mutierten Bakterium zu tun, und… Wir werden auf alle Fälle alles eingehend kontrollieren. Die Blumen können ruhig bleiben, bis wir Genaueres wissen.« Sie blickte auf.


  »Weißt du eigentlich, wie selten so ein Fall ist? Ich habe mir die Zahlen angesehen: Von elf Milliarden Menschen trifft es einen. Und weil eine Pseudomonasinfektion heutzutage so selten ist, wurde auch nie eine spezifische Therapie entwickelt. Die Killerviren, die ich eingesetzt habe – das ist Breitbandtherapie, sehr allgemein und unspezifisch. Ich habe nur nichts anderes. Abgesehen von meiner Ausbildung habe ich noch nie eine Rückenmarkskultur gezüchtet…« Clancy preßte die Lippen zusammen: »Deswegen will ich ein Nanolabor, Störenfried! Ich möchte mich auf diese Fälle konzentrieren, auf Fälle, die so selten sind, daß es bis jetzt keine spezifische Behandlungsform gibt.«


  Gabriel nahm ihre Hand. »Errötende Rose! Du sollst dein Labor haben. Wann immer du willst.«


  »Viel Geld ist damit aber nicht zu machen, Störenfried. Einer von elf Milliarden…: kein sehr großer Patientenstamm!«


  »Du kennst die Anträge nicht, die man mir am Nano-Tag unterbreitet. Die verschrobensten Vorhaben, die man sich denken kann: Anträge für den Bau von Hotels, für die Konstruktion von Planeten, für die Anlage von Weltraumhabitaten… Und das meist nicht unbedingt aus übermäßig ehrenwerten Motiven. Es ist kaum etwas darunter, das auch nur annähernd so verdienstvoll wäre wie das, was du willst. Ich werde also investieren, und…« – er lächelte – »…und sollte mir dann irgendwann das Geld ausgehen, baue ich eben einen neuen Planeten und verkaufe ihn.«


  »Danke.« Sie umarmte ihn.


  »Vergiß nie das Mädchen mit dem grünen Rock«, sagte er mit den Worten von Niu Shiji, »und, wo immer du gehst, tritt sanft auf das Gras.«


  Gabriel fühlte, wie sie ein wenig von ihm abrückte, bemerkte, daß sie sich auf etwas anderes konzentrierte, und wusste, daß Daimônen zu ihr sprachen. Sie trat einen Schritt zurück und sah ihn an. »Es gibt erste Erfolge, Störenfried. Es sieht so aus, als wirkten die Killerviren. Möchtest du unseren Patienten kennenlernen?«


  »Aber ja. Sehr gern.«


  Der kleine Patient lag auf dem Bett, hatte sich zur Seite gedreht und sah todkrank aus. Er war an ein Beatmungsgerät angeschlossen, weil der Hirnstamm über die Schädelbasis ausgetreten war und auf das Atemzentrum drückte. Um zu verhindern, daß der Junge von quälenden Krämpfen geschüttelt wurde, war die gesamte Muskulatur medikamentös lahmgelegt. Die Narbe, die die Renoimplantation hinterlassen hatte, war noch nicht abgeheilt. An die Drosselvene war ein hauchdünnes Kontrollgerät angeschlossen, ein Monitor, über den die Bakterien im Blut ständig kontrolliert wurden. Der Liquor wurde mit einem ähnlichen Gerät an der Wirbelsäule beobachtet.


  Clancy strich dem Jungen mit dem Handrücken sanft über die Schläfe.


  Der Tag der Implantation war einer der zwei großen Übergangsriten der Kindheit, das Fest, mit dem der Moment gefeiert wurde, in dem sich das Universum des Hyperlogos dem jungen Geist erschloß. Das zweite Ritual, der Tag der Sterilisation, wurde erst später, am Beginn der Adoleszenz gefeiert. Mit diesem Ritual bekundete der Heranwachsende seine Bereitschaft, die Verantwortung der Reproduktion zu übernehmen.


  »Die Prozedur wird bestimmt Spuren in seinem Gehirn hinterlassen. Wir werden wahrscheinlich einiges erst wiederherstellen müssen. Wir werden mit Nanomaterial arbeiten müssen; wir werden ihm Shunts in die Drosselvene und in die Halsschlagader einführen müssen, um die exzessive Hitze abzuleiten; wir werden ihn physiotherapeutisch behandeln müssen, damit er die Fähigkeiten wieder erwirbt, die er jetzt vermutlich verloren hat.« Clancy schüttelte den Kopf. »Normalerweise könnte sich ein Patient während einer derartigen Operation auch im Oneirochronon aufhalten. Aber dieser Junge war zu lange ohne sein Reno, ihm fehlt die Übung. Ich frage mich nur, ob er – nach allem, was passiert ist – sein Reno überhaupt noch will. Er braucht es aber. Sein Reno ist das Werkzeug, das er unbedingt braucht, wenn er überleben will. Und wenn er eine Aversion dagegen entwickelt … Ich muß ihn auf alle Fälle an einen Therapeuten überweisen. An einen sehr guten Therapeuten.« Clancy blickte auf: »Hat dein Reno eigentlich einen Namen, Störenfried? Hast du es mit einem Persönlichkeitsprogramm ausgestattet?«


  »Mein Reno heißt Reno und funktioniert wie eine Maschine. Was mir äußerst angenehm ist – mir reicht, was sich an Persönlichkeiten in meinem Kopf herumtreibt.«


  »Meines heißt Caroline. Ich habe es sogar mit einer äußeren Erscheinung ausgestattet: Es sieht aus wie meine Schwester. Das heißt, es sieht aus wie meine Schwester aussehen würde, wenn ich eine Schwester hätte. Und wir sind richtig dicke Freunde.« Sie sah wieder auf den Jungen. »Wie er wohl sein Reno nennen wird? Tod?«


  Wieder nahm Gabriel ihre Hand. »Wenn er auch nur einen Funken Verstand hat, nennt er es nach der Person, die es ihm gegeben hat: Reno Errötende Rose.«


  Clancy drückte seine Hand. Er hielt sie so lange fest, bis sich deutlich zeigte, daß sich die Organfunktionen des Patienten stabilisierten, daß der Krankheitserreger gestoppt war.


  Clancy stornierte die Auslieferung des Nano-Pakets. Gabriel nutzte die Zeit seiner Anwesenheit in der Klinik und sah nach den anderen Patienten auf der Station. Zerrüttung, oder wie sie auch genannt wurde, die Dorian-Gray-Krankheit, bedeutete einen gräßlichen Tod. Bedeutete aber auch die einzige Todesart – wenn man einmal von Unfalltod, Selbstmord oder dem Tod durch eine überaus seltene Pseudomonasinfektion absah. Jede einzelne Zelle im Körper revoltierte gegen ihre Umprogrammierung, die dazu geführt hatte, daß sie ewig jung blieb. Über Nacht begannen Karzinome zu wuchern, die Körperorgane wurden von schweren Defekten befallen, die Steuerung der Muskulatur versagte, das gesamte neurale Netzwerk brach zusammen… Zerrüttung war unheilbar, unaufhaltbar und unausweichlich, früher oder später wurde jeder von ihr befallen. Es war wie das Ergebnis eines chaotischen Prozesses im Körper, durch den schlagartig alles aus dem Gleichgewicht geriet und wie von einem seltsamen Attraktor angezogen auf den plötzlichen Zerfall zu trieb. Immerhin erreichten die meisten Menschen allerdings ihr drittes Lebensjahrhundert, bevor sie die Zerrüttung befiel. Einige wenige (wie Pan Wengong zum Beispiel) hatten Glück und erreichten sogar ihr zweites Lebensjahrtausend. Und so gesehen war der Tod durch Zerrüttung, so gräßlich er auch war, immer noch besser als jede andere Todesart.


  Gabriel fiel es nicht leicht, sich den Patienten zu widmen. Keiner von ihnen bot einen erfreulichen Anblick. Der eine lag im Koma, ganz offensichtlich im Endstadium. Die beiden anderen Patienten waren wach und bei Bewußtsein. Gabriel tat es in der Seele weh, mitansehen zu müssen, wie sie sich – nachdem sie erkannt hatten, wer vor ihnen stand – verzweifelt mühten, dem Besucher ihren Respekt zu bezeugen. Er küßte sie zur Begrüßung und scheuchte damit dunkle Bilder in seinem Gedächtnis auf, Erinnerungen an den Tod seines Vaters.


  Leise sprach er mit den Sterbenden, erkundigte sich, ob sie auch wirklich beschwerdefrei waren. Sie beklagten sich nicht: Dank der Medikamentation litten sie keine Schmerzen, und zum größten Teil hielt sich ihr Geist im Oneirochronon auf, in einer Welt, in der sie sich mit ihren Lieben treffen konnten, ohne daß irgendeiner mitansehen mußte, was mit ihren Körpern geschah. Gabriel wünschte ihnen Frieden und verließ die Station. Er wollte mit der Familie des Jungen sprechen, der Clancy inzwischen mitgeteilt hatte, daß die Krise überwunden war.


  Es waren sieben. Laut Hyperlogos lag die durchschnittliche Lebenserwartung gegenwärtig bei 355,8 Jahren. Da der zur Verfügung stehende menschliche Lebensraum nur dann anwuchs, wenn auch die Zahl der Aristoi anwuchs, war das Bevölkerungswachstum notwendigerweise eingeschränkt. Einer der Gründe, warum Gabriel so viele Freiwillige hatte, die ihm halfen, seine Domäne zu erschließen, war sein Versprechen, daß jedem dieser Pioniere das Recht auf ein Kind zustand, das zu jedem beliebigen Zeitpunkt geboren und zur Welt gebracht werden konnte. Gabriel ließ in seiner Domäne nach wie vor ein gewisses Bevölkerungswachstum zu. Er hatte allerdings das Wachstumstempo verlangsamt und außerdem nach dem Vorbild anderer Domänen bestimmte gesellschaftliche Organisationsformen eingeführt. So war es etwa üblich, daß die Menschen in Kollektivfamilien zusammenlebten. Die Erwachsenen teilten sich die Kosten und Mühen der Kindererziehung und teilten sich genauso ihre Vergnügungen und Freuden. Manche gingen sogar so weit, ihr Kind als ›Kollektivkind‹ anzusehen, zu dem jeder der gesetzlichen Vertreter die einen oder anderen Erbfaktoren beigetragen hatte. Folge dieser Form des Zusammenlebens war, daß den Kindern jenes Ausmaß an Zuwendung garantiert war, das eine sich entwickelnde Psyche brauchte. Oft auch mehr, als eigentlich gut für sie war…


  Die Eltern reagierten auf die Ankunft von Gabriel mit einer Mischung aus Erleichterung und beinahe erschrockenem Staunen, einer Empfindung, die sich überdeutlich in ihren Gesichtern spiegelte.


  »Ich habe nach eurem« – Gabriels Reno hatte den Namen parat – »eurem Krishna gesehen. Dr. Clancy hat mir mitgeteilt, daß er wieder auf dem Wege der Besserung ist und zum Drachenflug-Festival wieder wohlauf sein wird. Wir haben uns große Sorgen um ihn gemacht.«


  Willkommener Regen legte sich gewaltig ins Geschirr, damit Gabriels Gesicht diese Besorgnis auch erkennbar ausstrahlte. Es wäre nicht nötig gewesen: Gabriel war ehrlich und aufrichtig um Krishna besorgt. Aber weil er ein Aristos war, war sein Besuch auch so etwas wie ein politischer Akt. Und wenn es jemanden gab, der Politiker war – der Politiker in Reinkultur war -, dann war das Willkommener Regen, dem Ehrlichkeit und Mitgefühl radikal mangelten.


  Die Eltern von Krishna stammelten und stotterten. Daß sie mit Gabriel zu tun haben würden, damit hatten sie nicht gerechnet: Die drei Schuldigen trugen immer noch saloppe Urlaubskleidung. Gabriel verlor für einen kurzen Moment die Geduld: Er machte ihnen eindeutig klar, daß sie die ersten Anzeichen hätten erkennen müssen. Dann machte noch ein paar allgemeine Anmerkungen, wie kostbar doch das Leben eines Kindes sei, und verabschiedete sich von ihnen.


  Am Anfang steht Sorge, ging es Gabriel durch den Kopf. Er faßte seine Überlegung still für sich in ein Gedicht, am Ende Politik. So wird aus Fürsorge Kontrolle.


  Clancy blieb an Krishnas Bett. Gabriel küßte sie zum Abschied, stieg in seinen Wagen und fuhr in die Residenz.


  Gabriel schlief drei Stunden lang – er mußte wohl tatsächlich erschöpft gewesen sein. Das Hausreno teilte ihm mit, daß Clancy in der Nelkensuite schlief. Sie hatte eine Nachricht hinterlassen: Krishna war auf dem Weg der Besserung. Gabriel zog sich an, ging in sein Büro und nahm etwas von dem Frühstück, das auf seinem Louis-Quinze-Tisch angerichtet war. Dann konzentrierte er sich auf seine Geschäfte und arbeitete, bis die frühe Morgensonne die Fensterscheiben versilberte; bis Quiller, sein hochaufgeschossener, bucklig verwachsener Sekretär ihm meldete, daß Rubens eingetroffen sei.


  Gabriel beendete seine Arbeit. Er überlegte noch einmal, was wohl der Zweck von Rubens Besuch sein könnte. Die Intrige oder Verschwörung, oder was immer es war? Ein Attentat? Nur einen winzigen Augenblick lang dachte er auch an diese Möglichkeit und ließ erschrocken den Gedanken sofort wieder fallen.


  Cressida hatte Rubens mit ihrer Jacht hierher geschickt. Wenn sie wirklich ein Gewaltverbrechen plante, würde sie nie eine so deutliche Spur legen.


  Trotzdem ließ er seinen Besucher erst sorgfältig nach Waffen absuchen, bevor er dann seine Daimônen und nach ihnen Rubens zu sich rief.


  Cressidas Botschafter hatte den Alterungsprozeß seines Körpers mit dreißig Jahren angehalten. Er hatte olivgrüne Haut, Kiemenspalten am Hals und Nickhäute, die sich, wenn er blinzelte, über die Augen legten. Er hatte sich einer aquatischen Lebensform angepaßt, nur nicht ganz so umfassend wie etwa Asterion. Er trug die praktische blaue Uniform, die alle trugen, die in Cressidas Diensten standen, seine Manieren, seine Bewegungen und Haltungen waren höflich, ohne übertrieben verfeinert zu sein.


  Gabriel begrüßte ihn mit einem Kuß.


  »Wollen wir ein wenig Spazierengehen? Das Morgenlicht ist wunderschön.«


  Rubens nickte vorsichtig. »Wie du wünschst, Aristos.«


  Gabriels rechte Hand, die Rubens nicht sehen konnte, formte die Mudra, die den nichtöffentlichen Durchgang zu jener Galerie öffnete, die die Räume seiner Wohnung miteinander verband. Brokat raschelte, als er Rubens am Arm nahm, ihn durch den Korridor und dann in die Galerie führte, wo Manfred auf sie wartete. Falls der Besuch doch Teil eines heimtückischen Komplotts sein sollte, war es Gabriel ganz angenehm, einen Hund mit Diamantzähnen und anästhetischem Speichel in seiner Nähe zu wissen. Als sie vom Lichthof in die Gärten hinausgingen, lief der Terrier hinter ihnen her. Rubens ließ die Nickhaut halb über die Augen gleiten, um sie vor dem hellen Morgenlicht zu schützen. Augenblick und Willkommener Regen schwirrten und surrten in Gabriels Kopf, Mataglap hielt sich argwöhnisch im Hintergrund – für den Fall, daß es vielleicht doch zu Gewalttätigkeiten kommen sollte.


  »Ich erledige meine Geschäfte gern im Spazierengehen«, sagte Gabriel. »Mein Reno versorgt mich mit den nötigen Nachrichten und Informationen, und der Rhythmus des Gehens fördert die Konzentration.«


  »Ich ziehe mich dazu häufig unter Wasser zurück – mein Büro liegt auf einem Korallenstock, zehn Faden tief unter dem Wasserspiegel.«


  »Ich fürchte allerdings, daß jemand, der etwas kurzatmig – oder auch kurzbeinig – ist, meine Angewohnheit nicht unbedingt schätzen wird.«


  Rubens lächelte vorsichtig. »Meine Klientel, könnte ich mir vorstellen, findet meine Angewohnheiten auch eher unbequem.«


  Auf den Kieswegen im Garten der Residenz legte Gabriel ein scharfes Tempo vor. Und obwohl Rubens mehrere Monate beengt und eingeschlossen auf der Jacht zugebracht hatte, hielt er mühelos mit ihm Schritt: Die Kiemenspalten blähten sich nur ganz wenig, wenn er ausatmete, und daß ihn die ellenlangen Schuhe (zweifellos hatte er Schwimmhäute zwischen den überlangen Zehen) gedrückt hätten, dafür gab es selbst bei diesem flotten Spaziertempo kein Anzeichen.


  Farbenprächtige Chrysanthemen blühten zu beiden Seiten des Wegs, Kies knirschte, Manfred trottete über die geschotterten Wege. Hoch über ihnen am Horizont segelte ein Schwarm Drachenflieger im Aufwind der milden Brise – man trainierte für das Drachenflug-Festival, ein Fest, das Gabriel eingeführt hatte.


  In anderen Domänen feierte man Festtage anläßlich der Geburtstage diverser Zelebritäten oder anläßlich der Jahrestage historisch bedeutender Ereignisse. Mit Ausnahme des obligatorischen Festes zum Geburtstag von Hauptmann Yuan hatten die Feiertage, die Gabriel eingeführt hatte, ausschließlich nur einen Zweck: Sie sollten Freude machen. Man unternahm Vergnügungsausflüge, ging zum Drachenfliegen, veranstaltete Picknicks, versammelte sich zu Festessen im Familienkreis und beschenkte sich.


  »Ich hoffe, die Zeit auf der Jacht war nicht allzu beschwerlich«, sagte Gabriel.


  
    

    
      	
        »Das Schiff ist sehr geräumig und für lange Reisen bestens ausgestattet. Die Crew leistete mir angenehme Gesellschaft, und meine Arbeit sorgte dafür, daß mir nicht langweilig wurde.«

      

      	
        GABRIEL: Könnt ihr überhaupt aus ihm klug werden?


        AUGENBLICK: Ich bin gerade dabei, mir einen Eindruck zu verschaffen.

      
    

  


  
    

    
      	
        »Deine Arbeit?« Rubens lächelte gequält. »Ich habe ein neues keramisches Material entdeckt, eine Kohlenstoff-Kohlenstoff-Silizium-Verbindung mit extrem hoher Wärmeleitfähigkeit. Zufällig«, er hob die Schultern. »Es war einer von diesen glücklichen Zufällen – ich hatte eigentlich gar nicht danach gesucht.

      

      	
        WILLKOMMENER REGEN: Sorg dafür, daß er weiterspricht. Lenk die Unterhaltung auf seine Arbeit und seine Interessen. Wir bekommen dann ein genaueres Bild davon, wie er ist, wenn er sich nicht verstellt. Und halte weiter seinen Arm fest! Wir brauchen das für ein umfassendes Monitoring seines Körpers.

      
    

  


  
    

    
      	
        Der Stoff wäre das ideale Material für Hitzeschilde. Wir haben nur bereits Hitzeschilde, die beinahe genauso gut sind – es gibt also nicht unbedingt einen großen Bedarf für meine Entdeckung. Außerdem hat das Material nur eine geringe Zugfestigkeit.«


        »Zu spröde.«

      

      	
        AUGENBLICK: Das Spazierengehen und der Aufenthalt im Freien haben ihn etwas lockerer gemacht. Sein Arm ist jetzt weniger angespannt, genauso sein Gang. Die Stimme klingt natürlicher. Im Moment denkt er jedenfalls nicht an… an das Komplott oder was immer es auch sein mag.

      
    

  


  
    

    
      	
    


    
      	
        »Eben. Aber es ist ein idealer Stoff sowohl für die industrielle Verhüttung als auch für die Töpferei und dergleichen, weil wegen seiner hohen Wärmeleitfähigkeit die Brennzeiten verkürzt werden können.«


        »Das heißt, du bist gekommen, um dir die Werkstätten anzusehen?«


        »Ja. Weil ich etwas Ähnliches aufbauen will.

      

      	
        GABRIEL: Könnt ihr denn überhaupt irgend etwas Präzises an ihm herausfinden?


        AUGENBLICK: Er ist ein Protarchon Therápôn. Das Beste, was Cressida uns schicken konnte – es sei denn, sie wäre selbst gekommen. Wenn er nicht will, daß wir ein präzises Monitoring bekommen, dann wird es wahrscheinlich schwierig werden.

      
    

  


  
    

    
      	
        Zunächst allerdings in einem etwas bescheideneren Ausmaß. Und weil ich die Hoffnung noch nicht aufgegeben habe, daß sich die Belastbarkeit des Materials erhöhen läßt.« Die Kiemenspalten kräuselten sich leicht. »Mit diesen Problemen ist mir die Zeit auf der Jacht nicht lang geworden.«

      

      	
        AUGENBLICK: Ohne Anwendung radikaler Maßnahmen werden wir dann nicht weiterkommen… Cressida wird nicht eben begeistert sein, wenn wir anfangen, im Kopf ihres Laufburschen herum zu stöbern.

      
    

  


  
    

    
      	
        »Und? Schon eine Lösung in Sicht?«


        »Leider nein. Aber ich habe dabei ein paar andere Dinge gelernt, die sich irgendwann einmal als brauchbar erweisen könnten. Und natürlich hat mich auch Ariste Cressida mit einigen Aufgaben betraut, die mit ihren Forschungen zum Problem der chaotischen Prozesse im Sterninnern zu tun haben. Ich war also ganz gut beschäftigt.«

      

      	
        WILLKOMMENER REGEN: Weitersprechen, immer weitersprechen. Wir werden es schon noch schaffen, ihm ein Bein zu stellen.


        MATAGLAP: Was war das eben mit seinen Kiemen? Will er angreifen?


        AUGENBLICK: Halsmuskeln angespannt. Spannung im Arm wieder zugenommen.


        MATAGLAP: Er will angreifen! Halt deinen anderen Arm bereit! ‹Visualisierung eines Schlags mit den Fingerknöcheln›

      
    

  


  
    

    
      	
        Gabriel blieb stumm und wartete, bis Mataglaps unheilvolle Warnung in seinem Kopf verhallt war. Er glaubte zwar nicht, daß Rubens ein Attentäter war. Aber natürlich mußte man immer damit rechnen, daß es Waffen gab, die so raffiniert waren, daß sie bei einem nicht allzu aufdringlichen Abtasten nicht entdeckt werden konnten.

      

      	
        GABRIEL:

        Bloß kein Verfolgungswahn! ‹Hält Arm trotzdem bereit. Für den Fall, daß doch …›


        MATAGLAP: Ich wohne in den Herzen aller Menschen! Vergiß das nicht!


        WILLKOMMENER REGEN: Ich glaube nicht, daß er vorhat, gewalttätig zu werden. Er hat etwas anderes vor, etwas Persönlicheres.

      
    

  


  
    

    
      	
        Abgesehen davon, daß der menschliche Körper selbst eine Waffe war… Außerdem war die ganze Situation so ungewöhnlich, daß es nicht schaden konnte, ein wenig vorsichtig zu sein.

      

      	
        MATAGLAP: Was wäre persönlicher als Gewalt? Wenn du den Schlag gelandet hast, blendest du ihn mit der Mudra der Herrschaft, haust auf der Stelle ab und überläßt es Manfred, ihm eine Narkose zu verpassen!

      
    

  


  
    

    
      	
        »Hast du das Datenmaterial zu diesem Keramikstoff?«


        »Ja, Gabriel Aristos.«


        »Send es mir. Möglicherweise lasse ich es zur Verwendung in den Werkstätten zu.« Mataglaps mordsüchtiges Gebrüll jagte ihm einen Schauder über den Rücken.

      

      	
        AUGENBLICK: Angespannte Halsmuskeln! Angespannter Arm! Rückgrat steif! Atmungsgeschwindigkeit erhöht!


        MATAGLAP: BRING IHN UM! AUF DER STELLE!


        WILLKOMMENER REGEN: Halt die Klappe, und laß mich überlegen! Da geht etwas ganz anderes vor sich.

      
    

  


  
    

    
      	
        Rubens lächelte. »Das würde mich außerordentlich freuen, Aristos.«


        Für einen kurzen Moment wirkte er abwesend: Er konzentrierte sich auf seine interne Kommunikationseinrichtung. »Ich habe die Daten an deine Hyperlogosadresse gesendet. Sieh sie dir in aller Ruhe an, Aristos.«

      

      	
        AUGENBLICK: Entspannung! Spannung läßt nach! Erweiterung der Kapillargefäße! Gefährlichkeitsgrad niedrig!


        WILLKOMMENER REGEN: Ha! Er wollte tatsächlich nur sein Glück versuchen! Wollte dir sein Keramikzeugs verkaufen. Ich hab’ doch gleich gedacht, es stinkt nach Eigennutz.

      
    

  


  
    

    
      	
        »Du bleibst doch ein paar Tage auf Illyricum, nicht wahr? Ich werde mich am Ende deines Aufenthalts wieder mit dir in Verbindung setzen.«


        »Danke, Aristos.«


        Gabriel atmete langsam aus – die Spannung wich aus seinem Körper. Der für Willkommener Regen charakteristische Zynismus war erfrischend wie die Abkühlung, die ein Wolkenbruch am Ende eines feuchtheißen Sommertages brachte.

      

      	
        GABRIEL: Du riechst doch immer und überall nur Eigennutz.


        WILLKOMMENER REGEN: Hinter allem steckt Eigennutz. Laß mich den Vertrag aushandeln. Ich bring’ ihn soweit, daß er zum Schluß mit leeren Händen dasteht – heiße Luft statt Rendite! Wenigstens das könnten wir ihm antun, nachdem er uns einen solchen Schrecken eingejagt hat.

      
    

  


  
    

    
      	
        Der Daimôn Willkommener Regen war ein amoralischer Manipulator, ein absolut gewissenloser Trickster, der für gewöhnlich mit dem Daimôn Augenblick, der die Gabe der unmittelbaren Erkenntnis besaß, ein Gespann bildete.


        Die beiden waren artverwandt, waren wie die Spiegelhälften derselben Persönlichkeit – so wie Horus mit Kyros artverwandt und der wieder (auf eine andere, komplexere Weise) mit Pflaumenblüte artverwandt war.

      

      	
        MATAGLAP: ‹finsteres Schmollen›


        AUGENBLICK: Weiter Zunahme der Entspannung. Ruhigere, tiefere Atmung. Pupillenerweiterung. Nickhäute zurückgezogen.


        WILLKOMMENER REGEN: Wachsamkeit hat Tiefpunkt erreicht: Er ist verwundbar. Frag ihn, warum er hier ist. Die Keramik allein kann nicht der Grund sein. Das hätten er oder Cressida dir auch über Tachline übersenden können. Er muß aus einem anderen Grund hergekommen sein.

      
    

  


  Mataglap, der paranoide, mordgierige Berserker hatte keinen Artverwandten. Gabriel hatte ihn noch nie gebraucht. Und dabei wollte er es auch belassen.


  »Noch etwas«, sagte Gabriel. »Du bist doch im Auftrag von Ariste Cressida hier, habe ich recht?«


  
    

    
      	
        Gabriel spürte, daß sich Rubens wieder verspannte. »Ja«, sagte der Therápôn. »Ich soll das hier überbringen. Persönlich. Und nur dir.«


        Rubens ging langsamer und faßte in eine seiner vielen Uniformtaschen. Gabriel verwahrte sich mit einem mentalen Kopfschütteln gegen das neuerliche, panische Gebrüll von Mataglap.

      

      	
        AUGENBLICK: Vibrierende Nickhäute. Verengte Pupillen. Zunehmende Anspannung.


        WILLKOMMENER REGEN: Jetzt ist es soweit!


        MATAGLAP: Vorsicht! Er will dich umbringen!


        WILLKOMMENER REGEN: Maul halten!


        AUGENBLICK: Körperhaltung unsicher. Äußerst konzentriert. Keine große Gefahr. Aber er hat irgend etwas im Sinn.

      
    

  


  
    

    
      	
        Rubens holte einen Wafer aus der Tasche. Gabriel blieb stehen, nahm ihn in die Hand und sah ihn sich genauer an. Die Siliziumscheibe steckte in einer durchsichtigen Polymerschutzhülle, die auf beiden Seiten Cressidas Siegel trug. Gabriel sah Rubens mit einem Seitenblick an.

      

      	
        WILLKOMMENER REGEN: Sieh zu, daß er weiterspricht!


        AUGENBLICK: Möglicherweise versucht er zu bluffen. Anzeichen dafür: Augen teilweise von Nickhaut verdeckt. Dagegen spricht: Körperhaltung (ungeschützt), Blick (offen, freimütig), Augenlider (ruhig, kein Flattern), Grad der Erweiterung der Kapillargefäße.

      
    

  


  
    

    
      	
        »Weißt du, was da drauf ist?«


        »Nein, Aristos. Ich weiß nur, daß sie ihn versiegelt hat und daß sich das Siegel von niemand anderem als von dir öffnen läßt.« Seinem Gesicht war deutlich anzusehen, daß er nervös und unsicher war.

      

      	
        Und jetzt eben: ein leichtes Zusammenkrümmen, ein vorsätzlich unterdrücktes Achselzucken! Untrügliches Anzeichen für Verwirrung und Ratlosigkeit.


        GABRIEL:

        Könnte es nicht sein, daß er diese Reaktionen nur vortäuscht?

      
    

  


  
    

    
      	
        »Cressidas Auftrag kam ziemlich überraschend: Sie hat mich erst zwei Tage vor Abreise informiert. Ich kann mich nicht erinnern, daß Cressida jemandem einmal einen ähnlichen Auftrag gegeben hätte. Nicht seit ich bei ihr bin. Und normalerweise sucht sie sich die Leute auch ganz genau aus, die sie mit einem Spezialauftrag betraut.«


        Gabriel steckte den Wafer ein. »Das heißt also: Worum es auch geht, du hast allen Grund zu glauben, daß es sich um etwas Wichtiges handelt?«

      

      	
        AUGENBLICK: Er hat seinen Körper gut im Griff. Sehr gut sogar. Möglich wäre es.


        WILLKOMMENER REGEN: Wir könnten es auf alle Fälle herausfinden.


        GABRIEL: Und wie können wir das herausfinden?


        WILLKOMMENER REGEN: Sprich weiter, laß das Gespräch nicht abreißen. Wirklich sicher können wir uns allerdings nur sein, wenn wir die Mudra des Zwangs anwenden oder zu extremen Maßnahmen greifen.

      
    

  


  
    

    
      	
        »Um etwas, das viel wichtiger ist als alles, was ich jemals für sie erledigt habe.«


        »Hat sie dir vorgeschrieben, was du mir sagen sollst? Oder darfst?«

      

      	
        AUGENBLICK: Du könntest versuchen, ihn für dich zu gewinnen. Du könntest versuchen, ihn zum Loyalitätsbruch zu verleiten.


        GABRIEL: Gibt es irgendwelche Anzeichen dafür, daß so etwas Erfolg haben könnte?

      
    

  


  
    

    
      	
        »Überhaupt nicht. Ihre Anordnungen waren kurz und knapp, wie immer eigentlich.« Rubens runzelte die Stirn.


        »Ich sollte mit der Lorenz nach Illyricum, oder wo immer du dich sonst aufhalten würdest, und sollte dann die Illyrischen Werkstätten besichtigen – als Anregung für die von mir geplanten Keramikwerkstätten.«

      

      	
        AUGENBLICK: Es gibt ein paar Hinweise in seinem metasprachlichen Verhalten: Sein Körper ist insgesamt leicht auf dich ausgerichtet, er hält sich deinem Einfluß offen. Das Bein, das dir am nächsten steht, ist eine winzige Spur nach außen, in deine Richtung gedreht, der Genitalbereich ist dadurch ungeschützt.

      
    

  


  
    

    
      	
        »Was du allerdings über das Oneirochronon genauso gekonnt hättest.«


        »Natürlich. Und das hatte ich ja sowieso vor. Übrigens: Cressida hat mir via Skiagénos Bescheid gegeben – ich habe das nachgeprüft.«


        »Gut gearbeitet, Therápôn.«

      

      	
        AUGENBLICK: Diese Indizien sind allerdings alle so schwach ausgeprägt, daß sie sowohl unbewußt, aber genauso gut auch vorgetäuscht sein können. Oder zeigen vielleicht lediglich Kooperationsbereitschaft an. Ich könnte mir einen verläßlicheren Eindruck verschaffen, wenn du ihm ein, zwei Sekunden lang direkt in die Augen blicken würdest.

      
    

  


  
    

    
      	
        Damit war eines klar: Selbst wenn Gabriel Rubens überreden könnte, ihn einen Blick auf Cressidas Originalbotschaft werfen zu lassen, würde er dadurch auch nicht mehr erfahren.

      

      	
        WILLKOMMENER REGEN: Ein erfahrenes Bürschchen! Ein Spion im Rang eines Protarchon… War doch ganz amüsant nach diesem zähen Hin und Her zwischen Sex und Abstandhalten. Schnapp dir den Kerl!


        GABRIEL: Ich werde mir erst die Botschaft ansehen und dann darüber nachdenken.

      
    

  


  Gabriel blieb stehen und blickte sich um. Sie hatten die Rote Galerie und den Herbstpalast weit hinter sich gelassen und beinahe schon jenen Teil der Parkanlagen erreicht, der nach dem Muster streng architektonischer Gartengestaltung angelegt war. Eine Klasse der Residenzschule, Söhne und Töchter der Angestellten der Residenz, hatte eben Unterricht im Freien. Kinder im Alter von fünf Jahren bis hin zu Jugendlichen im frühen Adoleszenzalter wurden auf einer Wiese in Körperhaltung unterrichtet. Sie übten Stellungen und Posen, die Körper und Geist mit der metasprachlichen Kultur der Logarchie verschalteten, die die Basis aller menschlichen Kommunikation war. Hinter der Wiese entfaltete sich ein Panorama aus Wäldern, Wasserläufen und planvoll angelegten Sichtachsen und Perspektiven.


  »Willst du dir vielleicht den Wildpark oder den Zoo ansehen?« fragte Gabriel. »Oder die Kleintiergehege? Kleinvenedig oder den Palazzo?«


  Rubens blickte zurück und sah Manfred an. »Vielleicht die Kleintiergehege. Die würden ihm wahrscheinlich am besten gefallen.«


  Spion hin oder her – jemand, der sich nach den Wünschen eines Hundes richtete, hatte Gabriels Sympathie. »Als gut: Dann eben die Kleintiergehege«, sagte er und marschierte weiter.


  Als er wieder in seinem Büro war, setzte sich Gabriel an seinen Louis-Quinze-Tisch (eine Arbeit der Illyrischen Werkstätten) und tippte auf die Perlmutt-Intarsien in der Tischplatte. Ein quadratischer Mahagoniblock stieg aus der spiegelblanken Tischfläche. Gabriel holte den Wafer aus der Tasche, drückte mit dem Daumen auf das Siegel auf der Plastikhülle, erbrach das Siegel und schob den Wafer in den dafür vorgesehenen Schlitz. Der Mahagoniblock versank wieder nahtlos in der Tischplatte.


  Der Tisch teilte ihm mit, daß die Daten unter dem Siegel der Aristoi standen und nur freigegeben würden, wenn sich Gabriel eindeutig als Aristos ausweisen konnte. Gabriel tippte auf Perlmutt, drückte mit den Fingern gegen die Tischplatte und beugte sich weit über sie, damit der eingebaute Mikrowattscanner seine Netzhaut abtasten konnte. Das Mahagoniviereck verdunkelte sich, wurde dann wieder hell…: Zwei glänzende braune Augen blickten Gabriel an, die Augen von Cressidas Skiagénos.


  »Der Wafer enthält Pläne zur Installation einer Tachline-Direktverbindung zwischen deinem gegenwärtigen Aufenthaltsort und dem Sternbild Maler. Ich gehe davon aus, daß es dir möglich ist, mir diesen Gefallen zu erweisen und diese Verbindung so schnell wie möglich einzurichten. Ich gehe ebenso sicher davon aus« – der Skiagénos sah ihn jetzt durchdringend an -, »daß du in dieser Angelegenheit mit mir zusammenarbeitest. Ich kann dich zwar nicht dazu zwingen. Ich kann dir aber versichern, daß es sich um eine Angelegenheit von äußerster Dringlichkeit handelt. Selbst wenn ein versiegelter Nachrichtenaustausch über den Hyperlogos im Moment gesichert und nicht gefährdet sein sollte, ist die vorgeschlagene Alternative unumgänglich notwendig. Es täte mir leid, wenn ich dir mit meinem Ansinnen Unannehmlichkeiten bereitet haben sollte.«


  Sie ist verrückt, kommentierte Willkommener Regen. Sie steht unter der Fuchtel von irgendeinem ihrer Daimônen.


  Cressida? Gabriel mochte das nicht glauben. Sie gehörte seit Jahrhunderten zu den Aristoi, wenn jemand seine Daimônen sicher im Griff hatte, dann sie.


  Sie ist durchgedreht. Hat es nicht mehr gepackt. Immer nur Wissenschaft, Wissenschaft, Wissenschaft. Und Disziplin, Disziplin, Disziplin… Wollte ja sogar in den Griff kriegen, was im Innern der Sterne vor sich geht!


  Ich denke nicht, daß das die Absicht der Chaosforschung ist.


  Brauchst du noch mehr Beweise? Sie nimmt über einen Skiagénos mit dir Kontakt auf. Keine Vidcam-Live-Aufzeichnung – dir könnte ja auffallen, daß du dich mit einem Daimôn unterhältst!


  Vielleicht geht ja wirklich etwas Gefährliches vor sich.


  Und von wem soll diese Gefahr ausgehen? Und welche Gefahr? Nein… Sie hat einfach den Überblick verloren und will dich mit ihren Wahnvorstellungen anstecken.


  Vielleicht. Aber wenn es so ist – warum ausgerechnet mich?


  Darauf wusste Willkommener Regen keine Antwort. Auch seine anderen Daimônen konnten Gabriel keine vernünftigen Erklärungen liefern. Über sein Reno griff er via Tachline auf den Hyperlogos zu und arbeitete die biographischen Daten von Cressida und Rubens durch. Über Cressida erfuhr er nichts, was er nicht schon gewußt hatte. Rubens hatte in den Diensten von Cressida und Sebastian (zwei Aristoi, die bekanntermaßen nicht leicht zu beeindrucken waren) eine Karriere ohne Einbrüche gemacht. Vor acht Jahren war er in den Abschlußprüfungen durchgefallen. Nur ein paar Punkte mehr, und er hätte damals bestanden. Es war also gut möglich, daß er nach dem Ende des nächsten Prüfungszyklus zu den Aristoi gehören würde.


  So weit das biographische Material.


  Über sein Reno setzte er sich mit Fleta in Verbindung. Fleta war Therápôn im Rang eines Tritarchôn und zuständig für Betreuung und Wartung von Gabriels Kommunikationsnetz. Er gab ihr den Auftrag, die Tachline-Verbindung zu installieren.


  »Die Sache ist streng vertraulich, Therápôn. Ich möchte, daß mit Ausnahme der Leute, die die Arbeit machen, niemand davon erfährt.«


  »Ich werde alles so vorbereiten, daß die Installation von Robotern durchgeführt wird, Aristos«, schnurrte Fleta. »Programmierung und Telemetrie erledige ich selbst.« Fleta hatte sich zu einem feenhaften Elfenwesen umwandeln lassen, hatte einen Körper, der ganz aus fließenden, weichen Kurven zu bestehen schien, hatte große dunkle Augen und eine Haut, die beinahe zyanblau glänzte. Vielsagend schlug sie die Augen nieder -»Nur wir beide werden davon wissen, Aristos. Nur wir und niemand sonst.«


  »Danke«, sagte Gabriel. »Fini.«


  Es war diese Mischung aus großäugiger Unschuld und katzenhafter Sinnlichkeit, die Gabriel schon immer davon abgehalten hatte, Fleta allzu nahe zu kommen. Ihr Verhalten war eine Spur zu manipulativ. Und diese Eigenart war es, die ihn immer ein wenig mißtrauisch machte.


  Sein Reno erinnerte ihn an die Verabredungen, die er getroffen, dann wieder aufgeschoben und die er immer noch nicht eingehalten hatte. Dann eine Nachricht von Marcus…


  Gabriel ging Cressidas Aufzeichnungen noch einmal durch und fand auch jetzt keine Antworten auf seine Fragen.


  GLAUB IHR! hörte er eine dröhnende Stimme in seinem Innersten. Die Daimônen schnatterten aufgeregt durcheinander.


  Er befahl ihnen, still zu sein. Vorsichtig versuchte er herauszufinden, woher diese unbekannte Stimme kam. Erfolglos.


  Nur noch wenige Stunden, dann stand die Tachline-Verbindung.


  Er sollte es bald erfahren.


  KAPITEL 4


  PABST:

  Der Menschen Wille, so formbar und schwach…

  Quälender Zweifel hält den Herrscher wach.


  In wenigen Augenblicken sollten sie in den Rang eines Aristos erhoben werden. Sie standen im flackernden Fackellicht unter Säulen aus Gold und Elfenbein, überragt von Asterion, der sich auf seinen Flossenfüßen mühelos aufrecht hielt. Und das sollte tatsächlich in Gefahr sein? ging es Gabriel durch den Kopf. Von wem ging diese Gefahr aus?


  »Ihr habt bewiesen«, sagte Asterion, »daß euch ein Platz zusteht unter jenen, denen die mächtigste Technologie anvertraut ist, die das Universum kennt. Ihr habt euch das Vertrauen der Menschheit verdient.«


  Asterion hielt in diesem Prüfungsjahr die Festrede für die neuen Absolventen. Seine Eröffnung, die eine Aneinanderreihung konventioneller Floskeln war, erzielte trotz allem eine gewisse Wirkung, weil sie von einem Menschen vorgetragen wurde, der eine Umwandlung zu einem Wesen hinter sich hatte, auf dessen Haut nicht ein Haar mehr wuchs.


  Akwasibo, Tunku Iskander und sieben weitere Absolventen hatten im Zentrum der Apadana, im Mittelpunkt der großen Audienzhalle des Darius, Aufstellung genommen und standen in der Haltung der Wertschätzung vor den älteren Aristoi. Jedem von ihnen war bewußt, daß jetzt die Augen aller auf sie gerichtet waren. Nicht nur die Augen der hier Anwesenden – auch die Augen der Millionen oder Milliarden, die die Logarchie bevölkerten, die via Tachline an dem Festakt teilnahmen und auf einen Hinweis warteten, dem sie entnehmen konnten, wie sich ihre weitere Zukunft gestalten sollte.


  Nur dieser Teil der Abschlußfeier war öffentlich. Alles, was sonst noch im oneirochronischen Persepolis geschah, geschah unter dem Siegel der Aristoi.


  Und ein großer Teil des Meinungsaustausches der Aristoi untereinander wurde unter dem Privatsiegel der Dialogpartner geführt.


  Und das sollte tatsächlich in Gefahr sein? Gerade das sollte nie mehr möglich sein… So hatte man es jedenfalls geglaubt, als man vor Hunderten von Jahren das System errichtete.


  Nur noch etwa ein Stunde, dann war Gabriels Tachline-Verbindung installiert. Dann konnte er mit Cressida sprechen: Sein neues Kommunikationsnetz war nicht mit dem Hyperlogos verknüpft.


  Und vielleicht stellte sich dann heraus, daß sie wirklich verrückt war. Er hoffte es beinahe.


  Gabriel hatte für die Feierlichkeiten ein Kostüm gewählt, das nach dem Vorbild der Trachten aus der Epoche des Perserkönigs Kyros gearbeitet war: Er trug eine phrygische Mütze und ein Festgewand nach Art der Meder, ein exzellentes Stück Webarbeit, das im Fackellicht blitzte und glitzerte. An einer mit Diamanten besetzten Leine führte er den Skiagénos von Manfred, der ehrfurchtsvoll entrückt das festliche Schauspiel verfolgte.


  Asterion war mit seiner konventionellen, nur mäßig anregenden Rede noch immer nicht zum Schluß gekommen. Gabriel ließ seinen Skiagénos den gleichen aufmerksamen und ehrerbietigen Ausdruck annehmen, den auch sein Hund zeigte, und verabschiedete sich gedanklich.


  Er hatte eine Idee.


  Er sendete ‹Priorität 1› eine Nachricht an Zhenling. Vielleicht war ihr ja auch nach ein wenig Ablenkung zumute.


  Sie nahm an. Was ihn dann doch etwas überraschte.


  Gabriel überließ es Horus, der Absolventenfeier beizuwohnen, und materialisierte einen zweiten Skiagénos in seiner Suite. Wodurch automatisch Gabriels Lakaienmenagerie aktiv wurde. Es klopfte an der Tür. Der Otter öffnete, und Gabriel ließ das Orchester ein Stück von Kurusu intonieren.


  Zhenling hatte während jenes kurzen elektronischen Moments zwischen ihrer Anwesenheit auf der Absolventenfeier und ihrem Auftreten hier ihr Abendkleid gegen ein Paar sommerliche Seidenhosen und eine bestickte Jacke vertauscht. Als ihr der Vierfüßer eine kleine Erfrischung anbot, lehnte sie dankend ab.


  Mit einem mentalen Impuls sorgte Gabriel dafür, daß sich in den bronzenen Rauchfässern, die wie Affenköpfe geformt waren, der Weihrauch entzündete und in feinen Schwaden aus Affenaugen und Affenmündern floß. Er bot Zhenling einen Platz auf dem Sofa an.


  Und das sollte tatsächlich in Gefahr sein? Wurden sie belauscht?


  Er konnte es nicht glauben.


  Aber andererseits hatte er auch noch nie gehört, daß Cressida irgendwann einmal in eine Intrige verwickelt gewesen wäre.


  (»Seit Jahrhunderten leben wir nun in Frieden und stabilen Verhältnissen und haben die Grenzen der Menschheit, die Grenzen des menschlichen Wissens stetig erweitert und ausgedehnt.« Asterions Worte zogen, von Horus übermittelt, raunend weit hinten durch Gabriels Kopf.)


  »Vielen Dank für die Übertragung deiner Chemiedaten«, sagte Zhenling.


  »Keine Ursache. Und: Bin ich normal?«


  »Nein. Nicht unbedingt.«


  »Freut mich zu hören. Und was schließt du daraus?«


  Sie lächelte. »Das kann ich noch nicht sagen. Erst wenn ich sie im Kontext der Daten anderer Aristoi auswerten kann.«


  »Und? Sind sie dazu bereit?«


  »Bis jetzt hat mir noch keiner einen Korb gegeben.«


  »Sehr ermutigend.« Er zog (auf dringende Anweisung von Augenblick) ein Bein an und legte es unter das andere auf das Sofa, um der Situation einen zwanglosen Charakter zu geben. »Und du glaubst wirklich, daß du uns auf einen gemeinsamen Nenner bringen kannst?«


  »Willst du eine ehrliche Antwort?« Sie hob die Augenbrauen: »Nein.«


  (»Uneingeschränkte Mobilität. Information – jede Information – für kommende Generationen aufbewahrt. Alle Information – mit Ausnahme der gefährlichsten – für jedermann frei und unverzüglich zugänglich.«)


  »Ich vermute«, fuhr Gabriel fort, »daß du kaum herausfinden wirst, was einen Aristos zu einem Aristos macht. Zugegeben: Wir sind Primaten, und damit entspricht die Chemie unseres Gehirns der eines Primaten. Du übersiehst nur eines: Erst von dem Zeitpunkt an, wenn wir Aristoi sind, begegnet uns unsere Umwelt mit der bekannten Hochachtung und Ehrerbietung. Das heißt, du legst dein Beobachtungsverfahren so an, daß es von vorneherein abweichend Resultate ergeben muß.«


  »Das ist alles nur Vorarbeit einer langfristig angelegten Beobachtungsreihe, in deren Verlauf vergleichbare Daten aus einem breiten Querschnitt aus der Schicht der Therápônten und dem Demos (aus der natürlich wieder Aristoi hervorgehen können) zusammengetragen werden sollen. Und wenn das geschehen ist, dann werden wir wissen, ob es einen Unterschied gibt und worin er besteht.« Sie schlug die Beine übereinander und stützte das Kinn auf die Faust. »Ich Moment bin ich allerdings erst mit Datensammeln beschäftigt. Aber Daten sind nützlich – alle Daten, wie Asteriqn uns eben erinnert hat. Noch ist es zu früh, um irgendwelche Schlüsse ziehen zu wollen. Aber es ist auch noch zu früh, um den Sinn meines Vorhabens in Frage zu stellen. Ich studiere Aristoi. Immerhin doch ein Thema, von dem man nicht behaupten kann, es wäre nicht wert, studiert zu werden.«


  »Ganz bestimmt nicht.«


  »Und wir haben noch eine ganze Menge anderer Daten: Das Erbmaterial von uns allen ist erfaßt und verzeichnet…«


  »…und bereits erforscht worden. Gemeinsamkeiten hat man dabei nicht gefunden.«


  »Ich denke, daß ich ein paar neue, erfolgversprechendere Ansätze entwickelt habe.«


  Gabriel beugte sich näher zu ihr. Hunderte von Lichtjahren entfernt, auf der Pyrrho, kitzelte ihr Duft seinen Gaumen. Willkommener Regen schnurrte in seinem Ohr. »Mein Studieninteresse ist auf einen etwas enger eingegrenzten Bereich gerichtet«, sagte er. »Mein Interesse gilt ausschließlich einer, einer einzigen Ariste.«


  »Du kannst studieren, was du willst. Nur sehe ich mich nicht so gern als eng eingegrenztes Studienobjekt.«


  (»Menschenfeindliche Lebensräume bewohnbar gemacht. Die Natur selbst ist zum Kunstwerk geworden, zum schöpferischen Produkt des menschlichen Willens.«)


  Zhenling hob den Kopf. »Verfolgst du die Rede von Asterion? Hast du nicht den Eindruck, sie klingt wie eine Apologie?«


  »Zum größten Teil eher wie ein historischer Rückblick.«


  »Vielleicht erleben wir gerade den Beginn der Reaktion?«


  »Der Reaktion?« Gabriel hob die Augenbrauen. »Wenn es eine Reaktion gibt, muß es dann nicht auch eine Revolution geben? Und wenn es so ist: Bist du etwa die Revolution?«


  Sie lächelte. »Entschuldige mich bitte. Ich muß jetzt wirklich wieder genauer zuhören.«


  »Wir sehen uns auf dem Empfang.«


  Dieses Mal erlaubte sie ihm einen Kuß: einen Handkuß. Ihr Skiagénos war so höflich, aus dem Zimmer zu gehen, statt sich einfach in Luft aufzulösen. Ihr Bewußtsein aber, fürchtete er, hatte sich schon verabschiedet.


  Er konzentrierte sich wieder auf die Vorgänge in der Apadana. Fackellicht flackerte über die aufmerksam gespannten Gesichter der jungen Aristoi. Asterion stand in souverän gelassener Haltung vor ihnen und sprach mit der sicheren Autorität absoluter Überzeugtheit.


  »Mark Aurel war es, der gesagt hat, daß für die Biene nicht gut sein kann, was für den Schwarm schlecht ist. Und das gilt, möchte ich ihn ergänzen, auch für die Königin. Den Aristoi ist eine gewaltige, eine beinahe absolute Macht gegeben. Doch an den Besitz dieser Macht sind Bedingungen geknüpft: Der Besitz dieser Macht heißt Verantwortung.


  Nicht um unseretwillen ist uns diese Macht gegeben: Wir sind verpflichtet, sie zum Schütze des Demos und zu seinem Wohl auszuüben. Die Katastrophe, der Erde1 zum Opfer fiel, haben Menschen verursacht – Menschen, die die Folgen ihres Tuns nicht kannten. Unsere Pflicht ist es, immer die Folgen unseres Handelns zu bedenken, nie in unserer Wachsamkeit nachzulassen und uns immer zwischen den Demos und das zu stellen, was seinen Frieden und sein Wohl bedroht.«


  Asterions Finger formten die Mudras der Unterweisung und des Verständnisses. »Das Schichtengefüge unserer Gesellschaft entspricht einer Hierarchie des Dienens. Therápôn bedeutete ursprünglich einmal ›Diener‹. Und das heißt nicht, wie häufig geglaubt wird, Diener der Aristoi, sondern Diener des Demos. Und die Aristoi, die Besten sind – mehr noch als die Therápônten – verpflichtet zu dienen. Denen zu dienen, die uns ihr Bestes gegeben haben und uns so ermöglichen, die Besten zu sein.«


  Asterion richtete sich ein wenig auf. Sein Körperschwerpunkt verlagerte sich dadurch so weit nach oben, daß sein körpersprachlicher Ausdruck an Sicherheit verlor. »Es gibt auch Kritik an dieser gesellschaftlichen Ordnung. Es gibt Kritiker, die glauben, daß unsere Politik der Stabilität und der disziplinierten Progression dem Wachstum der Menschheit und ihrem Fortschritt hinderlich sei.«


  Gabriels spannungsgeladenes Bewußtsein schien jeden Winkel des Raums auszufüllen. Er nahm den festen, beifälligen Blick von Tugendbildnis wahr, die Skepsis von Zhenling, Astoreths Verärgerung, Saigos dumpf brütende, finstere Präsenz. Er nahm wahr, daß Grenzen gezogen wurden, daß an vielen Stellen im Raum Macht aufflackerte und sich in schmalen Bahnen von einem Aristos zum anderen wand und schlängelte.


  Asterion verlagerte den Körperschwerpunkt wieder nach unten, gewann wieder an Autorität, in seiner Stimme schwang ein scharfer Kommandoton. »Fortschritt? Fortschritt, gemessener und disziplinierter Fortschritt ist überall dort zu finden, wo Neuland erschlossen wird. Wachstum? Es war das unkontrollierte Wachstum, das die Probleme der Vergangenheit verursacht hat – zügelloses Wachstum hat zum Untergang von Erde1 geführt!«.


  Jetzt, dachte Gabriel, jetzt wusste es die ganze Welt. Wie viele Zehnmilliarden sahen wohl gerade zu?


  Die Reaktion - das hatte Zhenling gesagt. Vielleicht hätte sie richtiger Überreaktion sagen sollen.


  »Diese Kritiker wollen etwas ganz anderes.« Asterion lächelte ironisch. »Diese Kritiker sind Nostalgiker. Sie sehnen sich nach einer Vergangenheit, die so viel abenteuerlicher und aufregender gewesen zu sein scheint als die Gegenwart. Wer so denkt, den möchte ich daran erinnern« – er formte die Mudra der Autorität -, »daß die Vergangenheit eine Zeit der Katastrophen war. Daß der Demos von Seuchen heimgesucht wurde und unter einem Leben in Unsicherheit litt, unter Kriegen und Neurosen, unter dem endlosen, erniedrigenden Kampf um die nackte Existenz, um Ressourcen und eine bewohnbare Biosphäre. Dieser Existenzkampf war es, der das Leben in der Vergangenheit so ›interessant‹ gestaltete.« Er nickte ruhig und bestimmt. »Wir sollten dankbar sein dafür, daß die Gegenwart etwas weniger interessant ist. Aber möglicherweise ist es ja auch gar nicht das Wohl des Demos, was vielen dieser Kritiker am Herzen liegt.«


  Er richtete sich auf und nahm eine feierlich-förmliche Haltung an. »Ihr seid auserwählt, den höchsten Rang einzunehmen. Euch ist die höchste Ehre zuteil geworden, ihr seid wie niemand sonst verpflichtet, verantwortungsvoll zu handeln. Als Lohn für mühevolles Ringen, als Lohn für erlittene Härte wird euch heute der Titel Aristos kai Athánatos verliehen. Und wenn ihr jetzt eure Domänen nach eurem Bild und Gleichnis gestaltet, wenn eure Anstrengungen jetzt noch größere Mühen erfordern und ihre Auswirkungen nicht mehr allein euch betreffen, dann denkt auch an jenen anderen Ausspruch des Mark Aurel, dessen Aufgaben und Pflichten den euren so ähnlich waren: Verschwende nicht den Rest deines Lebens, indem du dir Vorstellungen über andere machst, die nicht dem Wohl der Allgemeinheit förderlich sind.«


  Er hob die Arme. »Den neuen Aristoi – mögen ihnen zehntausend Jahre beschieden sein!«


  »Zehntausend Jahre!« riefen alle im Chor.


  »Zehntausend Welten!«


  »Zehntausend Welten!«


  Er streckte die Hand aus, und seine Finger formten die Mudra der Wahrheit – der weiße Marmor und der Arabeskenschmuck der Apadana schimmerten durch die Schwimmhäute. »Mir ist die ehrenvolle Aufgabe verliehen, euch den Eid abzunehmen, durch den eurem Geist die Freiheit gegeben wird, sich aufzuschwingen und hinauszufliegen, wohin es ihm gefällt, und durch den andererseits euer Wille dem Wohl der Menschheit verpflichtet wird. Und nun sprecht mir nach: Wir, die wir auf uns nehmen die ehrenvolle Herrscherpflicht der Aristoi …«


  Gabriel hatte das sichere Gefühl, daß alles, was heute abend noch geschah, aufschlußreich und interessant sein würde.


  Wie in Zeitlupe schwebten bunte Kugeln vom hohen, dunklen Zeltdach der von Musik erfüllten oneirochronischen Kammer von Tallchief. Ihre elastische, verformbare Haut wellte und kräuselte sich und setzte die Schwingungsbilder der Schallwellen in optisch wahrnehmbare, bewegte Muster um. Trafen die Kugeln auf dem Boden auf oder fielen auf einen der anwesenden Aristoi, platzten sie und verströmten einen überwältigenden Wohlgeruch, der würzig war, frisch wie der Duft von Zitrusfrüchten und süß.


  Und das sollte tatsächlich in Gefahr sein?


  »Asterions Rede war zu wenig eindringlich. Er hätte sich viel entschiedener äußern müssen«, sagte Tugendbildnis. »Ein Aristos ist schließlich verpflichtet, den Demos vor verderblichen revisionistischen Ideen zu schützen!«


  »Unbedingt«, sagte Gabriel.


  »Die Umtriebe dieser Kritiker müssen öffentlich angeprangert werden!«


  »Sehr richtig. Willst du das nicht übernehmen?«


  Tugendbildnis war eine kleine, energische Frau: Sie hatte ein reizloses Gesicht und dunkle, in Kragenhöhe kunstlos gestutzte Haare. Sie trug die unscheinbare, schmucklose graue Tunika, die beinahe zur Dienstuniform ihrer Beamtenschaft geworden war und die auch sonst in ihrer Domäne sehr viel getragen wurde. Es war die häßliche Variante von Cressidas Allzweckmontur.


  Sie musterte Gabriel mit streng zusammengekniffenen Augen. Gabriels Skiagénos trug für den Empfang am heutigen Abend ein Rüschenhemd, knapp sitzende Hosen aus Sämischleder und einen ärmellosen, knielangen Kosakenkittel, der unverkennbar ein Modell von Pflaumenblüte war: auf laubgrünem Untergrund ein verschlungenes Muster aus roten Blüten, die Staubbeutel detailgenau aus winzigen Staubperlen nachgebildet, Insekten, die über Stengel und Halme kletterten – glitzernde, kunstvolle Perlenstickerei.


  »Aber du gibst natürlich deine Unterschrift für unsere Deklaration?«


  »Dazu muß ich den Text erst gesehen haben.«


  Tugendbildnis sah ihn enttäuscht an. »Du nimmst die Sache nicht ernst genug.«


  »Ganz im Gegenteil. Ich nehme sie sogar sehr ernst. Aber deswegen muß ich ja nicht gleich bierernst werden.«


  Für feine Unterschiede dieser Art hatte sie anscheinend kein Verständnis. Oder wollte keines dafür aufbringen: Verschnupft kehrte sie ihm den Rücken zu und machte sich auf die Suche nach einer aufgeschlosseneren Zuhörerschaft.


  Auf der Pyrrho erlaubte sich Gabriel ein Lächeln, das er seinem Skiagénos nicht erlaubte. Tugendbildnis zu beleidigen war eine heikle Angelegenheit und erforderte eine gewisse Kunstfertigkeit: Einerseits wollte man unbedingt erreichen, daß sie einen in Ruhe ließ, durfte dabei andererseits aber unter keinen Umständen als unverschämter Lackel erscheinen.


  Denn dafür mußte man büßen: Unverschämtes Verhalten wurde bestraft.


  Was am empfindlichsten die zu spüren bekamen, die – anders als Gabriel – in ihrer unmittelbaren Nachbarschaft lebten: Sie zahlte es ihnen heim, indem sie etwa Geschäftsverhandlungen endlos in die Länge zog oder indem sie sie mit einer Flut von Anträgen bombardierte, in denen sie die Auslieferung von Auswanderern verlangte, die sie kategorisch als ›Flüchtige‹ bezeichnete – nur weil sie sich aus dem Staub gemacht hatten, ohne erst zurückzuzahlen, was der ›Tugend-staat‹ für sie aufgewendet hatte.


  Theoretisch garantierte die Logarchie das Recht auf uneingeschränkte Mobilität. Auch Tugendbildnis hinderte keinen, der ausreisen wollte – sie erhob lediglich ›Steuern‹. Den feinen Unterschied zwischen Ausreisesteuer und Ausreiseverbot verstanden die wenigsten. Am allerwenigsten die, die ihren Herrschaftsbereich verlassen wollten.


  Tugendbildnis herrschte – was räumliche Ausdehnung und die Anzahl geeigneter Lebensbereiche anging – über die größte Domäne. Sie war nur etwas dünn bevölkert, diese Domäne – allzu viele gab es nicht, die es vorgezogen hätten, dort zu leben.


  Wofür es gute Gründe gab.


  »Wie hältst du das bloß aus?« Akwasibos Kopf schwebte irgendwo am äußersten Rand von Gabriels Wahrnehmungsbereich.


  Gabriel sah sich nach ihr um. Akwasibos Hals schnurrte – wie der Hals von Alice – zusammen, zog den Kopf mit sich und setzte ihn wieder zwischen die Schultern.


  »Man gewöhnt sich dran«, meinte Gabriel.


  Akwasibo sah Tugendbildnis nach und verzog das Gesicht.


  »Unglaublich. Als hätte man Stalin zum Papst gewählt!«


  Gabriels Daimônen krümmten sich vor Lachen.


  »Man sollte immer bedenken«, sagte Gabriel, »daß nichts von dem, was auf diesem Empfang gesagt wird, absolut geheim bleibt. Sicher, der Demos und die Therápônten sind ausgeschlossen. Aber eine Ariste -


  jede Ariste – kann auf den Speicher des Hyperlogos zugreifen und jedes unserer Worte überprüfen. Und einige werden das bestimmt auch tun. Zum Beispiel die Dame, die uns gerade beschäftigt.« Die vor allem. Gabriel kannte sie nun einmal zu gut.


  »Mir ist das gleich. Meine Domäne wird ein ganzes Stück von ihrer Domäne entfernt sein.«


  »Das heißt noch lange nicht, daß du es nicht mit ihr zu tun bekommst. Wenn du es nicht ausdrücklich verbietest, wird man in jedem Siedlungsbereich in deiner Domäne Tempel der Tugend errichten, und jede dieser Tempelgemeinden wird wie verrückt missionieren und Proselyten um sich scharen.«


  »Da könnte man sich doch beinahe für die Ansichten von Thomas de Torquemada erwärmen, hab’ ich nicht recht?«


  Gabriel beschloß, das Thema zu wechseln. Er wollte Akwasibo die Konsequenzen ersparen, mit denen sie zu rechnen hatte, wenn sie ihre Diskussion noch länger fortsetzten. Wollte ihr zum Beispiel ersparen, daß sie von jeder Tempelkanzel herab verteufelt wurde… »Hast du dir schon eine Domäne ausgesucht?«


  Sie lächelte. »Ja. Bin schon mitten in der Pionierarbeit. So wie du damals. Es wäre eine Schande, wenn ich nicht anwenden würde, was ich von dir gelernt habe.«


  »Freut mich, daß ich dir helfen konnte.«


  »Für den Anfang habe ich an drei Planeten gedacht. Und wenn die fertig sind, will ich mir eine Terraformungs-Mannschaft zusammenstellen.«


  Nostalgische Wehmut erfaßte Gabriel. Er erinnerte sich wieder an seine Pionierzeit, an die Zeit, als er im Grenzland sein ›Revier‹ abgesteckt hatte. Illyricum, Wissario, Cos, Lascarios, Brightkinde: alles Planeten, die er durch Terraformen bewohnbar gemacht, eingerichtet und stabilisiert hatte. Die er dann (einschließlich der Weltraumhabitate und der Festlandsockel) bevölkert und regiert hatte. Und nachdem die Bevölkerung eine entsprechende Größe erreicht hatte, hatte er sich allmählich zurückgezogen, hatte (mit Ausnahme der wichtigsten Aufgaben und Pflichten) alle Aufgaben abgegeben und es dem Demos überlassen, sich seine Regierung selbst zu wählen.


  Mittlerweile wurde nur Brightkinde noch von einem Hegemon, einem von ihm eingesetzten Statthalter regiert. Aber auch Brightkinde sollte in wenigen Wochen schon ein selbstgewähltes Parlament und einen Präsidenten haben, dem der Statthalter das Amtsiegel übergeben würde.


  Und das sollte es dann sein. Das war der letzte Ort, wo sein direkter Einfluß noch spürbar war. Das Herz wurde ihm schwer, als er daran dachte.


  Allerdings ging seine Wehmut nicht so weit, daß er alles noch einmal in Angriff hätte nehmen wollen. Es war eine Heidenarbeit, eine Welt zu errichten, wenn man dabei ganz von vorne anfangen mußte.


  »Ich habe schon fünfzig Millionen Bewerbungen bekommen«, hörte er Akwasibo sagen. »Du lieber Himmel! Selbst wenn ich die aussortiere, die ich nicht brauchen kann…«


  »Bekommst du dreihundert Millionen neue Bewerbungen. So ist es mir jedenfalls gegangen.«


  Der Schreck, den er ihr damit eingejagt hatte, hielt genau eine Sekunde lang an. »Bloß gut, daß ich nicht die erste bin. Alles, was ich für den Anfang brauche, ist bis auf die letzte Kommastelle genau in den Archiven gespeichert: wie viele Elektriker, wie viele Installateure und Matrosen, wie viele Roboter für die Oberflächenarbeiten.« Sie grinste. »Vielleicht sollte ich das alles vergessen und mir meine eigenen Listen zusammenstellen … Vielleicht würde mein Leben dadurch aufregender. So interessant, wie Astoreth sich das wünscht.«


  Typisch, dachte Gabriel. Eben hatte er sie noch gewarnt, in dieser Umgebung nicht unbesonnen drauflos zu plaudern, und schon hatte sie es wieder vergessen.


  Vielleicht war er besser, wenn man ihn nicht mehr länger mit ihren Verrücktheiten in Verbindung bringen konnte. Er hatte schließlich auch keine erzieherische Verantwortung mehr für sie.


  »Entschuldige mich bitte«, sagte er. »Ich sehe gerade jemanden, mit dem ich sprechen muß.«


  Gabriel wanderte ziellos durch den Raum, schnappte hier etwas auf, hörte dort eine Unterhaltung mit. Er sprach mit Tallchief, dem Gastgeber, der ihm den Entwurf für ein neues Habitat zeigte. Tallchiefs Domäne bestand nicht aus Planeten, sondern aus beweglichen Raumhabitaten, die als riesige Flottenverbände von einer Domäne zur anderen zogen, anlegten, Handel trieben und dann wieder weiterzogen. Tallchiefs Kurs führte ihn am äußersten Rand der Logarchie entlang, und Gabriel rechnete damit, daß er in etwa siebzig oder achtzig Jahren in seiner Domäne eintreffen würde. Gabriel versicherte ihm, daß er jederzeit willkommen war, daß alles zur Verfügung stehen würde, was er brauchte. Tallchief bedankte sich lächelnd. Gabriel verabschiedete sich.


  Und dann traf er Cressida, die ruhig und gelassen durch die Menge schlenderte. Er begrüßte sie formgerecht mit der Haltung der Hochachtung.


  Sie trug wie immer ihre einfache, zweckmäßige blaue Uniform. Ihr Skiagénos beschied sich in der Hauptsache mit Standardprogrammen, ihm fehlte das kultivierte Flair der meisten anderen Skiagénoi.


  Cressida begutachtete Gabriels Äußeres wie üblich kühl und sachlich.


  
    

    
      	
        »Glänzender Aufputz. Wie man es gewöhnt ist.«


        »Ich hoffe, man sieht es als einen Spiegel des inneren Glanzes.«


        »Aha.« Es war nicht zu überhören, daß sie diesbezüglich keine allzu großen Hoffnungen hegte.


        Gabriel wusste, daß Cressida noch nie allzu viel für ihn übrig gehabt hatte. Weswegen es um so ungewöhnlicher war, daß sie – via Rubens – mit ihm Kontakt aufgenommen hatte.

      

      	
        GABRIEL: Achtung! Alle Mann auf Posten!


        AUGENBLICK: Darf ich noch einmal darauf hinweisen, daß das exakte Monitoring eines Skiagénos keine einfache Sache ist. Die Tatsache, daß der ihre nur Standardausführung und ohne besondere individuelle Gestaltung ist, macht es eher noch schwerer.

      
    

  


  
    

    
      	
        »Ich möchte mich für die Gastfreundschaft bedanken, die du meinem Therápôn erwiesen hast«, sagte sie. »Es war sehr liebenswürdig, daß du ihm ermöglicht hast, den Betrieb in den Werkstätten zu beobachten – er hat sehr viel dabei gelernt.«


        »Sein keramisches Material könnte für uns möglicherweise sehr brauchbar sein.«


        Sie hob den Kopf. »Das wirst du am besten beurteilen können. Ich weiß nur, daß es für den Zweck, für den er es entwickelt hat, nicht geeignet war.«

      

      	
        GABRIEL: Sagt mir einfach das, was ihr erkennen könnt.


        AUGENBLICK: Sie hat sich außerordentlich gut unter Kontrolle. Etwas weniger vielleicht als in der Videoaufzeichnung. Die Cressida, die wir jetzt vor uns haben, hat kein Editing hinter sich. Ihre metasprachliche Kommunikation ist höflich, aber sehr zurückhaltend. Atmung und Puls nur leicht beschleunigt, Pupillen erweitert. Sie ist hellwach.

      
    

  


  
    

    
      	
        Rubens war immer noch auf Illyricum und studierte dort alles aufs genaueste. Studierte nicht nur, vermutete Gabriel, sondern spionierte dabei wohl auch ein wenig herum.


        »Kennst du eigentlich die genaue Formel der Kohlenstoff-Kohlenstoff—Silizium-Verbindung?« fragte Cressida. »Wenn du willst, kann ich dir ein Modell zeigen. Gleich jetzt. Es gibt da ein paar interessante thermische Wechselwirkungen.«


        Gabriel blickte um sich und spielte den Unentschlossenen. »Wenn du meinst. Aber ich weiß nicht so recht…«

      

      	
        WILLKOMMENER REGEN: Sprechen wir eigentlich mit einem Daimôn?


        AUGENBLICK: Vermutlich nicht. Eine Fragmentierte Persönlichkeit könnte zwar mühelos eine Unterhaltung dieses Zuschnitts (simpel, geschäftsmäßig) führen, würde aber wahrscheinlich stärkere Anspannung zeigen – sie hätte große Mühe, angesichts des Drucks, den die Anwesenheit so vieler Aristoi bedeutet, durchzuhalten.


        GABRIEL: Vielleicht ist sie erst kurz hier.


        AUGENBLICK: Auch möglich. Aber das wird sich bald herausstellen.


        GABRIEL: Schlußfolgerungen?


        AUGENBLICK: Eigentlich keine. Ich glaube nicht, daß sie ein Daimôn dirigiert.

      
    

  


  »Keine Angst, es dauert nicht lange.«


  Er nickte. »Also gut.«


  Cressida ging mit ihm an eine Tür. An eine Tür in einer Wand, in der, wie Gabriel meinte, eben noch keine Tür gewesen war. Sie öffnete die Tür… Einen kurzen Moment lang sah er helles Licht, sah saubere, hell ausgeleuchtete Arbeitstische, einen funktional eingerichteten Raum – ein Labor. Er sendete einen oneirochronischen Aufrufimpuls von der Pyrrho und aktivierte die von Fleta installierte private Tachline.


  Dann hörte er Möwen schreien. Die Luft roch nach See, schmeckte salzig. Er drehte sich um – die Sonne stand tief über dem Horizont. Es war Ebbe, ein Drahtzaun ragte zur Hälfte aus dem Sand. Weit vor ihm stieg Rauch auf, brannte ein Haufen Treibholz. Die Planken unter seinen Füßen waren alt und morsch, gaben nach und sanken bei jedem Schritt in den Boden.


  »Willkommen«, sagte Cressida. »Danke, daß du meine Nachricht ernst genommen hast.«


  Gabriel drehte sich um. Sie hatte ihre Uniform abgelegt und trug jetzt alte, fleckige Cordhosen, abgestoßene Stiefel, einen ausgebleichten Pullover. Sie standen auf der Veranda einer Blockhütte: Fliegengitter, durchgesessene, gemütliche Möbel – Sitzplätze mit Meerblick. Vor der Hütte eine Feuerstelle, ein Steinring, in dem aufgeschichtetes Treibholz brannte.


  »Das Ferienhaus meiner Eltern«, sagte Cressida. »Als Kind habe hier ich viel Zeit verbracht.«


  »Sehr hübsch.« Grob zugehauene Balken, abgetretene Teppiche – die Hütte könnte gut zwanzig Zimmer von dieser Sorte vertragen, sinnierte Gabriel.


  Cressida sah sich flüchtig um. »Ich habe erst vor kurzem wieder viel Zeit in dieser Simulation verbracht.«


  »Ich fürchte, ich bin etwas unpassend gekleidet«, sagte Gabriel, scheuchte Kyros durch die Dateien und ließ ihn eine angemessenere Garderobe aussuchen.


  Sie hat dich an einen Ort gebracht, der voller Kindheitserinnerungen steckt, kommentierte Horus. An einen Ort, der ihr Kraft gibt. Ich nehme an, sie hat ein paar unangenehme Neuigkeiten für dich.


  »Wir bleiben hier nicht sehr lange«, sagte Cressida. »Ich will dir nur ein paar Fragen stellen.«


  »Womit kann ich dir dienen, Ariste?«


  Er musterte den Aufzug, den Horus eben an ihm materialisiert hatte: Leinenhose, Flanellhemd mit aufgerollten Ärmeln, dazu etwas, das man wohl ›Schlapphut‹ nannte.


  Großartig. Immerhin – es sollte ja nicht lange dauern.


  Cressida sah ihn aufmerksam an. »Deine Domäne liegt zwei Monate von der Gaal-Sphäre entfernt. Weißt du von irgendwelchen Aktivitäten da draußen?«


  Um sicherzugehen, prüfte Gabriels Reno schnell die gesammelten Fakten. »Ja.«


  »Und was weißt du davon?«


  Gabriel plapperte nach, was ihm sein Reno vorsagte:


  »Ein paar hundert Sterne, Besiedlung verboten wegen unmittelbarer Supernova-Gefahr. Das Innere von Gaal 97 steht kurz vor dem Verdampfen. Aristos Saigo ist mit seiner Jacht da draußen und studiert die zu erwartende Explosion.«


  Seit Jahrzehnten schon war Saigo immer wieder einmal dort draußen gewesen. Aber das mußte nichts bedeuten. Saigo war ein komischer Kauz, ein Eigenbrötler, ruppig, melancholisch und extrem dünnhäutig. Wahrscheinlich ging es ihm nur darum, allein zu sein – die Sterne waren ihm Gesellschaft genug.


  »Saigo hat als erster die Sphäre erforscht«, sagte Cressida. »Er hat das System per Fernerkundung untersucht und die mögliche Supernova entdeckt. Er hat in Persepolis die Aristoi informiert und verlangt, die Gegend für die Besiedlung zu sperren. Wir haben uns seine Daten angesehen und seinem Antrag zugestimmt.«


  »War lange vor meiner Zeit«, sagte Gabriel. Sein Reno bestätigte Cressidas Bericht in allen Einzelheiten.


  »Geschichtsbuchweisheit«, sagte Cressida. »Es ist kein Wort davon wahr.«


  Aha! triumphierte Willkommener Regen. Jetzt spricht der Daimôn! Dann Augenblick: Ich wäre mir da nicht so sicher.


  »Aber die Fakten sind doch im Hyperlogos gespeichert«, sagte Gabriel.


  »Stellare Evolution ist eines meiner Spezialgebiete«, sagte Cressida. »Das ist Teil meiner Arbeit zur Chaosforschung.«


  »Und du hast dabei festgestellt, daß es mit den Daten ein Problem gibt?«


  »Nicht nur das. Ich hatte mir die ersten Datensätze von Saigos Forschungsprojekt aufgezeichnet. Im Echtzeitverfahren mitgeschnitten, so wie sie über den Server von den Fernerkundungsanlagen geliefert wurden. Es hat Monate gedauert, bis sie komplett vorlagen, und ich habe nie einen Blick darauf geworfen. Ich habe sie aufgezeichnet, weil ich dachte, daß ich sie vielleicht irgendwann einmal brauchen könnte. Wie ich es mit einem Großteil der Daten mache. Für alle Fälle – was man hat, das hat man.«


  »Ich mache das ganz genauso.«


  »Wie gesagt: Ich hatte mir die Gaal-Daten nie angesehen.« Sie leckte sich die Lippen. »Erst vor kurzem, vor etwa drei Monaten.«


  Befund der physiologischen Analyse deutet auf quälende Sorge hin, Aristos, meldete Augenschein. Quälende Sorge und Erregtheit.


  Gabriel hatte das auch ohne die Belehrung von Augenschein festgestellt.


  »Ich bin in meinen Forschungen zur Chaostheorie auf eine Anomalie gestoßen, die sich, wie ich annahm, im Zusammenhang mit dieser ebenso anomalen, angeblichen Supernova klären ließ«, sagte Cressida. »Deshalb habe ich mir dann die Daten vorgenommen und genauer angesehen.« Sie schwieg. Der ferne Schrei einer Möwe war in der Stille zu hören.


  »Und?«


  »Es gab keine Anzeichen für eine Supernova. Statt dessen einen ganz normalen Hauptreihenstern mit einem Planeten, der ohne größere Probleme zu terraformen war und bewohnbar gemacht werden konnte.«


  Gabriel dachte nach. »Ich bin nicht sicher, ob ich das jetzt richtig verstanden habe.«


  »Ich habe mir das ursprüngliche Datenmaterial im Hyperlogos, also das Material, das mit meinem identisch hätte sein müssen, noch einmal genau angesehen. Und dann habe ich mir den Datenbestand angesehen, den Saigo abgelegt hat, nachdem die Rohdaten reduziert worden waren. Beide Datensätze stimmen darin überein, daß es zu einer Supernova kommen wird.«


  »Die Daten im Hyperlogos sind unversehrt«, sagte Gabriel. »Willst du etwa andeuten, daß sich irgend jemand an den von dir gespeicherten Rohdaten zu schaffen gemacht hat? Um es so aussehen zu lassen, als hätte es eine Supernova in statu nascendi nie gegeben?«


  Ihre Augen versprühten zornige Blitze. »Stell dich nicht dümmer, als du bist! Kein Mensch hat an meinem Datenarchiv herum gepfuscht. Es war die ganze Zeit über zugriffsicher geschützt: Ich hatte es auf einen Wafer übertragen und in einem externen Speicher abgelegt. Warum sollte auch jemand mit meinen Daten herumspielen? Nein: Die Daten des Hyperlogos sind gefälscht.«


  Einen Moment lang war es totenstill. Gabriel – und mit ihm seinen Daimônen – hatte es die Sprache verschlagen. Aber dann brach in seinem Kopf ein Proteststurm los, schnatterte es empört und wild durcheinander. Gabriel bat sich Ruhe aus.


  »Und wie soll das möglich sein?« wollte er wissen. »Der Hyperlogos existiert seit Jahrhunderten. Er wurde eingerichtet, um alles, buchstäblich alles zu speichern und sicher aufbewahren zu können. Weshalb man auf die Codierung und Verschlüsselung auch äußerste Sorgfalt verwendet hat: Das Siegel des Hyperlogos hat eine noch höhere Prioritätsstufe als das Siegel der Aristoi. Nicht einmal wir, keiner von uns…«


  Cressidas Mund verzog sich zu einem sarkastischen Lächeln: »Willst etwa du, Aristos Wissarionowitsch Gabriel, mich darüber aufklären, was ein Aristos kann oder nicht kann?«


  Das, mußte sich Gabriel eingestehen, wollte er ganz bestimmt nicht, und er verstummte wieder. Seine Daimônen begannen Cressidas Offenbarung behutsam und vorsichtig, wie eine Portion heißer Kastanien, zu drehen und wenden.


  »Kümmere dich nicht um das Wie«, sagte Cressida. »Wie das geschehen konnte, spielt jetzt keine Rolle. Nimm für den Moment einfach einmal an, daß es möglich ist. Was zählt, ist die Frage nach dem Warum?


  Warum hat Saigo die Daten im Hyperlogos frisiert? Warum hat er eine drohende Supernova erfunden und eine ganze Sternenwelt zur Sperrzone erklären lassen? Und warum verbringt er so viel Zeit da draußen?« Sie beugte sich näher zu ihm und blickte ihm fest in die Augen: »Was treibt er dort? Was will er vor uns geheimhalten?«


  Das unantastbare, unzerstörbare Siegel des Hyperlogos erbrochen… Aber gut. Gabriel war einverstanden, das Unvorstellbare zumindest als hypothetischen Ausgangspunkt zu akzeptieren: Wenn es tatsächlich so war, dann mußte herausgefunden werden, wie es dazu hatte kommen können.


  »Du hast dich schon länger damit befaßt als ich«, sagte er. »Was glaubst du, geht da draußen vor sich?«


  »Im Orbit des Sterns, der laut Saigo kurz vor der Explosion steht, gibt es einen Planeten, der möglicherweise bewohnbar ist«, sagte Cressida. »Mir kam der Gedanke, daß auf diesem Planeten vielleicht eine… eine andere Spezies … leben könnte.«


  Gabriel dachte über diese Vermutung nach. Auch wenn sich alle komplexen Lebensformen, die man bisher entdeckt hatte, immer als Abkömmlinge irdischer Lebensformen erwiesen hatten, so hieß das keineswegs, daß die Entdeckung anderer komplexer Lebensformen für immer ausgeschlossen war. »Haben dich deine Originaldaten zu dieser Annahme gebracht?«


  »Nein, die eigentlich nicht. Die ersten Scannerproben zeigten eine Atmosphäre, die aus CO, CO2 und sehr viel reinem Schwefel zusammengesetzt war. Die Oberflächentemperatur lag im Durchschnitt über zweihundert Grad Celsius, und Sauerstoff schien es nur gebunden in Form von Carboxidsulfid zu geben. Ich will nicht sagen, daß es unter solchen Bedingungen kein Leben geben kann. Nur… wenn es Leben gibt, dann muß es sich um eine verteufelt unkonventionelle Form von Leben handeln.«


  »Aber was könnte er dann vorhaben?«


  »In dieser Sphäre gibt es Hunderte von Sternen. Selbst Saigos frisiertes Datenmaterial zeigt eindeutig, daß viele davon Planeten besitzen, auf denen – nach entsprechendem Terraformen – Leben möglich wäre. Ich glaube, daß er…« – sie zögerte kurz -,»… daß er da draußen Leben schafft. Daß er entweder vollständig neue Formen des Lebens entwickelt oder aber humangenetische Experimente durchführt, die wir hier nicht billigen würden. Er ist Fachmann auf dem Gebiet der Humanevolution und gleichermaßen Fachmann auf dem Gebiet der Stellarevolution. Er hat einiges zum Thema Humangenom publiziert.«


  »So etwas könnte er genauso gut aber auch zu Hause machen. Es würde uns vielleicht nicht gefallen, aber wir könnten es ihm nicht verbieten.«


  »Möglicherweise ist das, was er macht, höchst gefährlich. Möglicherweise arbeitet er mit Mataglap-Nano.«


  Beim bloßen Klang dieses Worts lief es Gabriel kalt über den Rücken.


  »Aber was immer es auch sein mag, was er tut…«, sagte Cressida, »… er macht sich am Siegel zu schaffen. Und das gefährdet die Logarchie insgesamt. Auch unsere versiegelte Privatkommunikation ist nicht mehr geschützt, auch das Siegel der Aristoi bietet keinen Schutz mehr, wenn einmal das Siegel des Hyperlogos erbrochen ist. Er kann auf alles zugreifen und alles verfälschen. Unsere Zivilisation steht und fällt mit dem freien, uneingeschränkten Datenzugriff – sogar das Siegel der Aristoi gibt den Zugriff frei, wenn der betreffende Aristos stirbt oder sich zur Ruhe setzt. Saigo kann Daten fälschen, das ganze Kommunikationssystem manipulieren, er kann die Geschichte umschreiben und ändern. Und wir wissen noch nicht einmal, ob er allein ist oder ob er Komplizen hat.«


  Der Wind, der über das Seegras strich, war kalt, die Sonne versank hinter dem dunstigen Horizont. Gabriel – Gabriel auf der Pyrrho - fröstelte.


  »Und warum«, wollte er wissen, »warum erzählst du das alles ausgerechnet mir?«


  »Weil du am nächsten an der Gaal-Sphäre bist. Ich dachte mir, daß du beobachten kannst, was dort passiert, ohne daß Saigo es bemerkt. Vielleicht über dein Heimsystem, vielleicht auch über Beobachtungssonden.« Sie lächelte verlegen. »Außerdem mußte ich einfach mit irgend jemandem darüber reden. Und vorzugsweise mit jemandem, der nicht mit Saigo in Verbindung steht.«


  Gabriels Reno rekapitulierte Saigos Lebensgeschichte: Saigo war beinahe sechshundert Jahre alt und hatte mit ungeheuer vielen Menschen Kontakte gepflegt und zusammengearbeitet. Erst im Lauf des letzten Jahrhunderts hatte er sich allmählich zurückgezogen.


  »Ich weiß einfach nicht, was ich machen soll, Gabriel«, sagte Cressida. »Ich bin kein Verschwörer, ich bin kein Politiker, ich bin kein Ideologe. Mich interessiert nur eines: die Wahrheit. Und Saigo vergeht sich an der Wahrheit.«


  »Du solltest auch die anderen informieren.«


  »Und welche anderen? Wer gehört dazu, und wer gehört nicht dazu? Was passiert, wenn ich über den Hyperlogos alle Aristoi benachrichtige, und Saigo oder – falls er nicht allein sein sollte – irgendeiner seiner Verbündeten beschließen, das gesamte Kommunikationssystem zu sprengen? Was, wenn sie beschließen, die Herrschaft über den Hyperlogos an sich zu reißen? Was, wenn das gesamte menschliche Wissen in die Hände eines einzigen Menschen oder einer kleinen Gruppe fällt? Was ist, wenn das Krieg bedeutet – Krieg unter den Aristoi?«


  Auf der Pyrrho spürte Gabriel, wie es ihm die Kehle zuschnürte. »Es hat noch nie Krieg gegeben.«


  »Was ist, wenn das Waffenpotential, über das wir verfügen, eingesetzt wird? Wenn Gravitationsgeneratoren eingesetzt werden, die Verwerfungen in Raum und Materie verursachen? Wenn Mataglap-Nano ganze Planeten auffrißt? Wenn alles stirbt, wie damals Erde1 starb? Wo bleibt dann unsere Pflicht dem Demos gegenüber?«


  Gabriel schwirrte der Kopf. Daimônen schrien, wollten gehört werden, schwatzten und plapperten wild durcheinander. »Wir müssen Ruhe bewahren«, sagte er. »Wir müssen vorausdenken.«


  Vielleicht sollten wir – meldete sich Horus, wie immer nüchtern und logisch – an eine Kette privater Tachline-Netze denken. Tachline-Verbindungen wie die von dir und Cressida. An eine Gegenverschwörung.


  Und mit wem sollen wir Kontakt aufnehmen? überlegte Gabriel.


  »Wir sind schon zu lange dem Empfang ferngeblieben«, sagte Cressida. »Ich habe nie ein Geheimnis daraus gemacht, daß ich mir die Rohdaten aufgezeichnet habe, jeder kann mein Kennwort im Hyperlogos finden. Und nachdem mir die Unstimmigkeiten aufgefallen waren, habe ich nicht nur alle Daten noch einmal detailliert geprüft – ich habe mir auch angesehen, wer wann und wie oft auf dieses Material zugegriffen hat. Wenn Saigo aufmerksam geworden ist, dann weiß er auch, daß ich von der Sache weiß.«


  »Wenn er aufmerksam geworden ist, dann weiß er schon seit drei Monaten Bescheid.«


  »Ich habe mich damals nach Sanjay zurückgezogen, in mein Labor im Orbit. Außer mir ist dort fast niemand, und es kommt auch niemand unbemerkt dorthin. Alles, was ich in dieser Angelegenheit unternommen habe, habe ich sicherheitshalber nur im Oneirochronon unternommen. Aber das kann nicht ewig so weitergehen.«


  »Nein.« Gabriel war erschüttert – Cressida fühlte sich also bedroht.


  Sie hat uns mit reingerissen! Augenblick war empört. Wenn sie wirklich in Gefahr ist, dann sind wir es jetzt auch!


  Sie hätte uns nicht vom Empfang wegholen und hierher bringen dürfen, meinte Horus. Dieser Meinungsaustausch hätte von Anfang bis Ende nur unter Privatsiegel stattfinden dürfen.


  Dankbar vertauschte Gabriel seinen Freizeitaufzug mit seinem medischen Umhang. »Wenn wir uns wieder unterhalten«, sagte er, »dürfen wir uns nicht mehr aus dem Kommunikationsnetz des Hyperlogos ausklinken.«


  Cressida machte große Augen. »Oh«, sagte sie, »ich habe nicht geglaubt…«


  »Es muß ja auch nichts bedeuten. Die Beschlüsse und Entscheidungen zum Thema Gaal-Sphäre liegen Jahrhunderte zurück. Es ist lange her, daß Saigo seine Daten aufbereitet und für alle verfügbar im Hyperlogos abgelegt hat. Möglicherweise ist er nie auf die Idee gekommen, daß sich irgend jemand die Rohdaten angesehen haben könnte.« Gabriels Daimônen waren so frei, ihre Zweifel an dieser Version anzumelden.


  »Wie ich dir vorhin schon sagte: Mir fehlt das Talent zum Verschwörer.«


  »Dann such dir einen einschlägig talentierten Daimôn.«


  »Das habe ich schon versucht.«


  »Setzen wir unser Gespräch ein andermal fort. Ich muß diese Neuigkeiten jetzt erst einmal verdauen.«


  Sie vereinbarten einen Termin. Am Abend des folgenden Tages sollte der nächste Empfang stattfinden, danach wollten sie weitersprechen. Cressida öffnete die Tür zur Veranda; sie traten hindurch und gingen auf den Empfang.


  »Eine groteske Überbewertung meiner Position«, sagte Astoreth eben. »Fast schon eine Parodie.« Sie sprach zu einem Paar goldener Katzenaugen, die an einer von Tallchiefs langsam zu Boden sinkenden, bunten Kugeln hafteten. Federbüsche, schmückendes Beiwerk ihrer kunstvoll aufgetürmten Haartracht, schwankten und wogten, ihre Haut verfärbte sich dunkelviolett. Gabriel war kaum durch die Tür, als sie ihm eröffnete: »Ich bin empört!«.


  Die Kugel sank zu Boden und platzte auf. Winzige Musikinstrumente purzelten heraus und fingen zu spielen an, fiedelten und tröteten so besessen drauflos, als wären sie wild entschlossen, ein komplettes Konzert im Drei-Sekunden-Spurt herunter zusägen. Als sie es durch hatten, verabschiedeten sie sich mit quäkendem Dudelsackgeplärr und verschwanden.


  Kaum hatte sich der chaotische Aufruhr gelegt, segelten Dorothy St. Johns Katzenaugen nach oben davon. Gabriel wandte sich zu Cressida um und ließ seinen Skiagénos die Haltung der Hochachtung einnehmen. Cressida erwiderte seinen Gruß in derselben Weise.


  »Empört!« brachte sich Astoreth wieder in Erinnerung.


  Gabriel drehte sich wieder um und wandte sich jetzt ihr zu. »Es schmerzt mich, das von dir zu hören, Ariste.«


  »Als wäre es je meine Absicht gewesen, das Wohl des Demos zu gefährden! Meine Kritik war ausschließlich an die Aristoi gerichtet und hat nur ein Ziel: uns dazu zu motivieren, in unseren Bemühungen nie nachzulassen, sie zu verstärken und zu intensivieren! Im ganzen Universum soll man ihn wieder spüren können – unseren Entdeckergeist und Wagemut! Wo ist er geblieben, der Geist des Hauptmanns Yuan?«


  »Untergegangen auf seiner Reise ins Zentrum der Galaxie«, sagte Gabriel. »Untergegangen und mit ihm verschwunden.«


  Astoreth warf ihm einen wütenden Blick zu. »Das ist keine Antwort auf meine Frage!«


  »Bitte verzeih mir, Ariste – auch wenn es unverzeihlich ist. Aber ich bin heute abend anscheinend in einer Verfassung, die mich alles wörtlich nehmen läßt. «


  Gabriel war nicht wirklich bei der Sache. Saigos Anwesenheit war es, die irritierte. Wie einen bedrohlichen Schemen sah er ihn am anderen Ende des Raums, sah sein bärtiges Gesicht, die dunklen Farben seiner Kleidung – Saigo unterhielt sich mit dem Platoniker Sebastian, sprach angespannt und konzentriert. Ob Saigo vorhatte, ihn – Gabriel – umzubringen?


  (Horus reagierte wie immer nüchtern und zielbewußt und plante entsprechende Gegenmaßnahmen. Irgend etwas in Gabriel wehrte sich dagegen. Er war noch nicht soweit, er wollte erst eindeutigere Beweise sehen.)


  Am liebsten hätte er jetzt alles, was Verantwortung, Pflicht und Verstand von ihm verlangten, über Bord geworfen, wäre am liebsten los gerannt und in die Nacht hinausgestürmt. Er zwang sich, es nicht zu tun – er blieb auf dem Empfang, bis sich etwa die Hälfte der Gäste verabschiedet hatte.


  Nachdem er das Zentrum seiner Empfindung und Wahrnehmung wieder auf die Pyrrho zurückversetzt hatte, schwebte er zum Shuttle hinüber und überließ Eisbär das Steuer. Begab sich dann kurz in das Oneirochronon und fragte das Hauptreno der Residenz nach Verbleib und Aufenthalt von Clancy ab: Sie hatte sich drei Stunden in der Nelkensuite aufgehalten und hatte vermutlich geschlafen – den Schlaf der Gerechten geschlafen.


  KAPITEL 5


  LOUISE:

  Wenn man dann nach durchzechter Nacht

  Mit pelziger Zunge und brummendem Schädel

  In einem fremden Bett aufwacht…

  (Refrain)

  Das Leben ist ein Abenteuer!


  Wenn er schon zum Gesetzesbrecher werden sollte, dann – entschloß sich Gabriel -, dann aber auch richtig.


  Er lag auf glänzendem Atlas in Marcus’ bleichen Armen. Hoch über ihnen fielen steil die Wände der Freising-Klamm ab, leuchteten wirbelnde Wildwasser im Schweinwerferlicht, schäumten auf und stürzten in schwindelerregende Tiefen, in schwarze vulkanische Abgründe…


  Das Haus, das er Marcus gebaut hatte, hatte er Stehende Welle genannt. Es überspannte die Schlucht an einer Stelle, die Gabriel für sich reserviert hatte – um zu verhindern, daß irgendein anderer Architekt diese Kulisse ruinierte.


  Er hatte zwei gewaltige weiße Stützpfeiler in die Wände der Schlucht getrieben, die wie die Hände eines Riesen den Bau zwischen sich und über dem Abgrund hielten. Stehende Welle hatte er das Haus deshalb genannt, weil seine spezielle architektonische Form exakt die Figur einer gigantischen stehenden Doppelwelle, die Erscheinungsform gekrümmter Gravitationswellen, abbildete.


  In die Stützpfeiler waren Schwerkraftgeneratoren eingebaut, eine Vorrichtung, die auf Planetenoberflächen überlicherweise nicht errichtet werden durfte. Gabriel hatte sich die entsprechende Ausnahmegenehmigung bewilligt, weil die Anlage mit einem ausgeklügelten Sicherheitssystem ausgestattet war, die jeden Mißbrauch verhinderte. Die spezifisch gekrümmten Gravitationswellen, die diese Anlage erzeugte, hoben im Innern des Hauses die Planetenschwerkraft auf und schufen Räume, in denen Oben und Unten vertauscht war, schufen jene Situation, die es Gabriel und Marcus möglich machte, auf einem Bett an der Zimmerdecke zu liegen, durch den durchsichtigen Fußboden nach oben zu blicken und zuzusehen, wie der Katarakt donnernd und drohend im weiten Bogen hinaufstürzte, unaufhörlich nach oben fiel, hinein in das einladend sanfte Blau eines riesigen Teiches…


  Bis auf die abschließenden Feinarbeiten, bis auf Verputz, Anstrich und Fliesen war das Gebäude im großen und ganzen seit langem fertiggestellt. Als erstes waren die Teile des Hauses fertig geworden, die Marcus bewohnen wollte. Er war eingezogen und lebte jetzt im Chaos: Alle Wände, jede Zimmerdecke, alle Fußböden waren leicht gekrümmt. Und das bedeutete, daß jedes größere Möbelstück, daß alle Türen, Fenster und Einbauschränke nach Maß gefertigt werden mußten. Es wäre für Gabriel kein Problem gewesen, das in kürzester Zeit zu erledigen – per CAD wäre das eine Sache von wenigen Tagen oder sogar Stunden gewesen. Nur schätzte er handwerkliches Arbeiten erheblich mehr als oneirochronisches Entwerfen und vollautomatisierte Fertigung. Deswegen hatte er auch die Werkstätten gegründet: Sie waren vor allem Ausdruck seiner ganz persönlichen ästhetischen Wertvorstellungen.


  Gabriel ging eine ganz bestimmte Vorstellung durch den Kopf. »Schwarzäugiger Geist«, wandte er sich an Marcus, »hast du vielleicht Pinsel und Papier?«


  Marcus wachte auf, seine Wimpern flatterten schläfrig. Er war daran gewöhnt, daß Gabriel wesentlich weniger Schlaf brauchte als er. »Im Zimmer nebenan«, sagte er. »Auf dem schwarzen Lacktisch.«


  Gabriel stieg vorsichtig aus dem Bett, schlüpfte in einen Morgenrnantel und ging (die Schwerkraftverhältnisse verschoben sich leicht bei jedem Schritt) in das kleine, dunkel getäfelte Zimmer nebenan. Das Dröhnen der Wasserfälle erfüllte jeden Winkel des engen Raums. Noch bevor er es in der Schublade fand, konnte Gabriel das handgeschöpfte Hadernpapier riechen. Er machte sich die Tusche, die er brauchte, selbst: Er träufelte ein wenig Wasser auf den Tuschestein und rieb mit dem Läufer so lange, bis er eine verstreichbare, tiefschwarze Malflüssigkeit hergestellt hatte, eine Tusche, die schwarz war wie eine von einer Akkretionsscheibe aus winzigen regenbogenfarbenen Bläschen umgebene Singularität. Er rief Psyche zu seiner Unterstützung und wählte einen großen Kalligraphiepinsel.


  Psyche verweilte nur einen kurzen Augenblick in seinen Armen, seinen Händen und in seinem Geist. Als sie sich wieder emporschwang, blickte Gabriel auf das Papier und sah dort (geschrieben in Intermediärer Ideographie) das Gedicht, das sie gesungen hatte, als er Marcus die Blastozyste implantiert hatte. Noch einmal empfand er tief in seinem Herzen die bewegende Kraft ihres ins Medium der Schrift transponierten Gesangs.


  Langsam weitete sich sein Bewußtsein, das Hände und Arme erfüllt hatte, wieder aus, und er bemerkte, daß Marcus hinter ihm stand und ihm über die Schulter sah.


  »Es ist wunderschön«, sagte Marcus. »Ich habe den Moment noch nicht vergessen, als du diese Worte gesprochen hast. Aber sie auch noch zu sehen…«


  »Ein Beitrag einer meiner weiblichen Daimônen«, sagte Gabriel. Er machte sich daran, den Pinsel aus zu waschen.


  »Mit einem Wort: Shakyamuni.« Marcus atmete tief ein, atmete langsam wieder aus. »Ich bin überglücklich, Gabriel Wissarionowitsch.«


  Gabriel warf einen Blick über die Schulter und sah Marcus an. »Neulich hast du aber gar nicht so überglücklich ausgesehen.«


  »Du hast recht. Tut mir leid. Das war schon immer so, wenn große Veränderungen anstanden. Und das ist auch der Grund, weshalb ich es wieder verschoben habe, meine Examina zu wiederholen. Doch jetzt… Jetzt bin ich glücklich.« Er lächelte. »Gestern abend war ich unten auf der kleinen Wiese am Grund der Klamm. Ich habe vor Freude getanzt. Buchstäblich im Gras getanzt. Und dein Divertimento in B spielte in meinem Kopf.«


  Der Pinsel war sauber, Gabriel legte ihn zur Seite. Er stand auf, nahm das Papier – die Tusche war inzwischen getrocknet – und überreichte es Marcus.


  »Ich lasse es rahmen. Ich werde es im Kinderzimmer aufhängen«, sagte Marcus. »Neben dem Ei, das du mir geschenkt hast.«


  Sie gingen wieder ins Schlafzimmer. Schäumendes Wasser toste über ihren Köpfen, stürzte in eine Schlucht, über der schon tiefe Schatten lagen.


  »Es ist schon spät«, sagte Marcus. »Willst du bleiben? Für ein frühes Frühstück?«


  Gabriel schüttelte den Kopf. »Ich muß an das Grab meines Vaters. Ich will bei Tagesanbruch dort sein.«


  »Darf ich mitkommen?«


  Gabriels strich ihm über die Wange. »Lieber nicht. Ich möchte dort allein sein.«


  »Ich habe gehört, daß Dr. Clancy in die Nelkensuite zieht?«


  Gabriel sah ihn an. »Richtig.«


  Ein flüchtiges Lächeln huschte über Marcus’ Gesicht. »Sie ist nett. Erst kürzlich einmal hat sie sich bei mir gemeldet und hat sich erkundigt, wie es mir geht.« Er streckte die Hand aus und berührte leicht Gabriels Wange. »Ich hoffe, du paßt zu ihr, Aristos.«


  »Ist dir da nicht die Wortstellung etwas durcheinandergeraten?«


  »Daß sie zu dir paßt, Gabriel, versteht sich von selbst.«


  Gabriel küßte ihn. »Viel Glück, Geist.«


  »Dir auch.«


  Eisbär war eingeschlafen. Gabriel steuerte selbst das Shuttle, dessen dunkle Schwingen ihn von Stehende Welle zu dem Grab brachten, das er aus rotem Marmor hoch oben in der Ostkordillere angelegt hatte, an einer Stelle, wo jeden Tag die ersten Strahlen der Morgensonne auf es fielen.


  Der Landeplatz lag auf einem kleinen Plateau zweihundert Meter unterhalb der Grabstelle. Er stieg den Pfad hinauf, der in Spitzkehren nach oben führte, und stieß beim Ausatmen weiße Wolken aus – es war kalt, so früh vor Tagesanbruch, er war froh um seine warme Schaffelljacke. Hoch über sich sah er die Sterne, sah den Mond, der kalt und starr wie ein Eiskristall am Himmel stand. Die Erde unter ihm war unsichtbar, eine schillernde Wolkendecke war über sie gebreitet.


  Dorische Säulen flankierten den Eingang und trugen einen schmucklosen Türsturz: Gabriel hatte die Grabstätte schlicht gestaltet. Seine Mutter hätte sich etwas wesentlich Imposanteres gewünscht. Aber Gabriel hatte die Anlage klein gehalten und einen Ort gewählt, der nur schwer zugänglich war, weil er verhindern wollte, daß die Mitglieder seines Kults wie die Ameisen über den Platz herfielen.


  Ganz war es ihm nicht gelungen: Gabriel hörte Musik (sie setzte ein, wenn ein Sensor meldete, daß jemand die Grabstelle betreten hatte), die ersten Wallfahrer waren bereits eingetroffen. Der Landeplatz war nicht an das Verkehrsnetz angeschlossen, sie mußten entweder über den Berghang aufgestiegen sein oder hatten sich hier oben absetzen lassen.


  Leise ging Gabriel in weichen Wildlederschuhen zum Eingang des Grabes und aktivierte die Infrarotoptik, die in seinem Kopf implantiert war.


  Zwei Leute waren in der Grabstätte. Eine Frau, die aussah, als hätte sie ihre Haut ein Leben lang Wind und Wetter ausgesetzt, und ein Schläfer, der in einen Schlafsack eingehüllt war. Die Frau, die außer einem Lendenschurz nichts am Leib trug, saß im Schneidersitz am Boden und meditierte.


  Gabriel kannte das Musikstück: Electronic Diffusion von Gates. Er erinnerte sich, daß es sein Vater einmal dirigiert hatte.


  Gabriel huschte an den beiden Gestalten vorbei, stieg vorsichtig über die überall deponierten Opfergaben (Geld, Andachtsbilder, Lebensmittel) und gab über das Oneirochronon die Anweisung, die Innentür zu öffnen.


  Die Frau war in tiefe Trance versunken, nichts deutete darauf hin, daß sie seine Anwesenheit bemerkt hatte. Aber aus dem Schlafsack schoß ruckartig ein Kopf hoch – Gabriel konnte beinahe spüren, wie schlaftrübe Augen suchend ins dämmrige Licht blinzelten.


  Die Innentür schwang geräuschlos auf. Gabriel trat ein und schloß sie hinter sich. Vermutlich glaubte der Schläfer, er hätte lediglich geträumt.


  Ein Licht leuchtete auf. Wie ferne Galaxien glitzerten die mit einer dünnen Eisschicht überzogenen Wände der kalten Berggrotte. Die Musik war auch hier zu hören, in der Grabkammer, in der eine kleine Sitzbank stand, daneben ein einfacher Holztisch, auf dem Werkzeuge und ein Stück von einem Knochen lagen. Der Sarg, grob aus dem Berg gehauen, stand in einer Nische. An der Wand darüber eine griechische Inschrift, ein Zitat von Aischylos: »Süß ist es, nicht mehr leiden zu müssen.«


  Für Gabriel aber waren Kummer und Schmerz noch nicht überstanden.


  Wissarion Simonowitsch Kamanew, Gabriels Hauptvater, war Musiker und Dirigent gewesen. Daß er den Rang eines Therápôn Hextarchon erreicht hatte, hatte er wahrscheinlich Dorothy St. John zu verdanken, die ihn noch in den Jahren vor seinem Tod um zwei Rangstufen befördert hatte. Gabriel war den Verdacht nie losgeworden, daß es sich dabei um eine Gefälligkeit handelte, die Dorothy dem Sohn des Wissarion erwiesen hatte.


  Wissarion hatte nicht sehr viel Erfolg im Leben gehabt. Er hatte Talent gehabt, aber eben kein außerordentliches Talent. Vielleicht hatte es auch daran gelegen, daß er immer von Menschen umgeben war, die begabter oder zielstrebiger gewesen waren als er. Und einer von diesen Menschen war, wie er hatte feststellen müssen, sein einziges Kind. Trotzdem waren die wenigen Kompositionen, die er hinterlassen hatte, interessant und seine Interpretationen der Werke anderer Komponisten – wenn auch vielleicht etwas konventionell – durchaus treffend und kenntnisreich.


  Er war Vashtis zweiter Ehemann gewesen. Sie war noch sehr jung gewesen, als sie sich ihn geangelt hatte – in einer Phase ihres Lebens, als sie sich eingebildet hatte, daß unbedingt gefördert werden müsse, was an musikalischen Talenten in ihr schlummerte. Wissarion hatte es länger mit ihr ausgehalten als alle ihre anderen Lebensgefährten. Er hatte sich redlich (und das rechnete ihm Gabriel hoch an), aber letztendlich doch erfolglos bemüht, aus ihrem Verhältnis eine funktionierende Ehe zu machen. Und war dann schließlich mit seinem Sohn in eine andere Domäne geflohen und hatte seinen Beruf als Dirigent aufgegeben. Das war – was Gabriel anging – eine vorteilhafte Entscheidung; sie war katastrophal, weil sie Wissarion nicht nur zwanzig Jahre seiner Karriere, sondern – wie sich später zeigen sollte – die Karriere insgesamt kostete.


  Gabriel setzte sich auf die Bank. Er nahm den langen weißen Knochen, setzte die Finger auf die Grifflöcher, die er gebohrt hatte, und dachte an seinen Vater, der im Alter von einhundertvierundzwanzig Jahren an Zerrüttung gestorben war.


  Er hob den Knochen an die Lippen und blies hinein. Der hohe, spröde Ton konnte sich nur mit Mühe gegen den scharfen Klang der elektronischen Musik behaupten. Gabriel versuchte es mit einem anderen Fingersatz und blies noch einmal. Erinnerungen an seinen Vater stiegen in ihm auf, in einer Flut von Bildern sah er ihn vor sich: Wissarion, der liebenswürdig war, der ein vielversprechendes Talent war und dabei immer ein wenig wirr und immer ein wenig unbeholfen. Der Erfolg seines Sohnes hatte ihm Selbstvertrauen gegeben.


  Gabriel spielte den nächsten Ton, runzelte die Stirn, blies noch einmal. Er nahm ein kleines Messer, zögerte wieder, als er das eiskalte Metall an den Fingerspitzen spürte. Vielleicht war es doch besser, das Instrument erst einzublasen, bevor er die Mensur korrigierte.


  Er stellte die Musik in der Grabkammer ab. Nur aus dem Vorraum konnte er jetzt noch leise Klänge hören. Er spielte weiter auf der Knochentrompete, spielte so lange, bis sich das Instrument in seinen Händen erwärmte, nahm dann wieder das Messer und schabte ein winziges Stück vom Oberschenkelknochen seines Vaters. Kontrollierte dann wieder den Klang – die Stimmung war jetzt deutlich besser.


  Wenn das Instrument einmal fertig war, wollte er ein Stück für Knochentrompete komponieren, ein Klagelied für Wissarion. Eine Komposition für ein Instrument, das aus Wissarions Oberschenkel gemacht war. Wissarion würde es bestimmt gefallen, wenn aus seinen sterblichen Überresten Musik wurde und zum Leben erwachte wie Athene, die aus dem Schenkel des Zeus entstanden war.


  Wissarion… Gabriel verehrte seinen Vater. Er verehrte ihn und brauchte ihn dafür – im Unterschied zu den beiden im Vorraum – nicht als ein göttliches Wesen anzusehen. Noch einmal korrigierte er das Griffloch, maß sorgfältig nach und nahm dann einen Bohrer. Er arbeitete langsam, mit Bedacht, exakt. Knochenmehl rieselte auf die Tischplatte. Der Schenkelknochen fühlte sich warm an, vibrierte mit den Schwingungen der Töne. Ideen für seine Komposition gingen ihm durch den Kopf. Er dachte an die Flötenmusik von Tunku Iskander, hob die Knochentrompete an die Lippen und spielte eine kurze Passage. Das passende Instrument, dachte er.


  Er blieb eine Stunde. Draußen mußte jetzt die Dämmerung angebrochen sein. Er spielte ein paar letzte, langgezogene Töne, legte die Knochentrompete zur Seite und räumte sein Werkzeug wieder auf.


  Kein Grund zur Eile.


  Er stand auf und nahm Abschied von seinem Vater, der in seiner Erinnerung lebte. Er öffnete die Tür zum Innenraum und verließ die Grabkammer.


  Händel: Das Programm hatte gewechselt. Die Frau mit der runzligen Haut war nach wie vor in tiefer Meditation versunken und bemerkte weder Gabriel noch den Rotz, der ihr aus der Nase lief. Offensichtlich war sie eine Tumo-Adeptin und beherrschte die Kunst, die Körpertemperatur durch Meditation und innere Wärme zu regulieren. Der andere Pilger – ein junger Mann, der das Gesicht zum größten Teil in der Kapuze seines Parka versteckte – saß auf einer Bank, balancierte ein Warmhaltetablett auf den Knien und frühstückte.


  Als er Gabriel sah, riß er die Augen auf, fiel auf die Knie und schlug die Stirn ehrerbietig gegen den Marmorfußboden.


  »Morgenstern!« lallte er und schlug den Kopf ein weiteres Mal gegen den Boden. Gabriel krümmte sich, er war zutiefst peinlich berührt. »Kind des Himmels!« Und wieder wummerte der Kopf gegen Marmor.


  »Ganz ruhig«, brummte Gabriel. Er wollte nicht, daß sich der Kerl das Hirn aus dem Schädel drosch, von dem er vermutlich sowieso nicht allzu viel besaß.


  Gabriel stieg über die verstreuten Opfergaben (Was, glaubten die Leute, sollte sein Vater bloß mit all dem Zeugs?) und ging hinaus in den dämmernden Morgen. Unter seinen Fußsohlen knirschte der überall verstreute Reis.


  Rosenrot stand die Sonne über dampfenden Wolken. Majestätisch einsam ragten schwarze Berge, die Gipfel weiß übersponnen, aus dem hellen Nebelmeer, das das Tiefland verdeckte. Ein letztes Echo verhallte in Gabriels Seele: der Klang der Knochentrompete, ein langgezogener, lockender Ruf.


  Es war gut, diesen Platz gewählt zu haben.


  Auf unruhig stoßenden, kaum gebändigten Gravitationsfeldern flog Gabriel zu den Illyrischen Werkstätten. Legte in zehn Minuten (Start, Flug, Landung: alles eingerechnet) neunhundert illyrische Seemeilen zurück, eine Strecke, so weit wie ein halber Kontinent. Die Werkstätten (gelb gestrichene Gebäude, auf den Giebel- und Mansardendächern die schwarzen Paneele und Kollektoren der Solaranlagen) lagen in einem sanften grünen Tal. Alles war still und ruhig, die Werkanlagen waren an diesem Tag geschlossen. Nicht für Gabriel, dem die Aristos-Präferenz alle Türen öffnete. Die wenigen Handwerker, die schon – oder noch – arbeiteten, sahen verwundert, wie er durch die Gänge wanderte. Eigentlich hatte er nur ein passendes Geschenk für Cressida suchen wollen, irgend etwas, das er Rubens mitgeben konnte – und hatte dann doch wieder das eine oder andere für sich selbst gefunden.


  Für Cressida wählte er ein ähnliches Präsent, wie er es auch Marcus geschenkt hatte: ein kunstvoll und kompliziert ineinander geschachteltes Gebilde, ein Ei; so groß wie ein Kürbis, über dessen Schale chinesische Drachen (ein Figurenrelief aus filigranen Silberfäden) tanzten. Klappte man das Ei auf, dann entfaltete sich die Blüte einer Lotosblume. Im Mittelpunkt der Blüte plazierte Gabriel ein kleines Bronzerauchfaß. Auch dieses war mit Drachen verziert, aus deren Nüstern wie milchig weiße Wolken der Weihrauch strömen würde. Auf dem Deckel des Rauchfasses saß ein großer schwarzer Opal, der von Streifen in tiefem Illyrischblau und dunklen, orangefarbenen Wirbeln durchzogen war. Es war eine Arbeit, bei der (was Cressida wohl kaum erkennen würde) jedes Detail Ausdruck uralter Mythen war.


  Der Flug zur Residenz, die außerhalb der Stadt Labdakos lag, dauerte sechs Minuten. Gleich nach der Ankunft zog sich Gabriel um, schlüpfte in einen seidenen Morgenmantel, bestellte Frühstück und fragte sein Reno ab. Er wollte wissen, wo Yaritomo sich aufhielt. Es überraschte ihn nicht, als er erfuhr, daß der junge Therápôn im Schattenkloster war: Er saß im Lotussitz unter der Schattenmaske und meditierte.


  Gabriel ging auf den Rasen vor dem Kloster und stellte sich so hin, daß er Yaritomo im Profil vor sich sah. Der Junge hatte die Augen geschlossen und bewegte die Lippen im stummen Selbstgespräch. Seine Finger formten die Mudras der Wachsamkeit und Aufnahmebereitschaft. Auf seinem Hemd leuchtete ein Blutfleck, an einer Stelle, wo eine Wunde aufgebrochen war. Über ihm, erhellt vom Licht der letzten Sterne, lächelte vieldeutig die Schattenmaske.


  Der Morgenwind zerzauste Gabriels Haar. Yaritomos Nasenflügel zuckten. Er schlug die Augen auf und schielte zu Gabriel herüber – wahrscheinlich hatte er seinen Geruch, vielleicht auch seine Körperwärme registriert. Erschrocken zuckte es über sein Gesicht, er wollte aufstehen, wollte die Haltung der Hochachtung annehmen. Gabriel hielt ihn davon ab und bedeutete ihm, sitzen zu bleiben.


  »Ich habe dir etwas mitgebracht.«


  Für Yaritomo hatte er eine Porzellanminiatur ausgesucht, einen Tiger, der sich im Flammenbrand aufbäumte. Die hellen Streifen auf dem Fell der Katze glühten orange vor dem Hintergrund des dunklen Rasens, das klare, blaue Licht von Illyricum funkelte auf den drohend gebleckten Reißzähnen.


  Gabriel hatte die Kleinplastik bei den Werkstätten bestellt, nachdem Yaritomo den Durchbruch geschafft hatte.


  »Danke, Aristos.« Der Therápôn senkte das Haupt und schlug die Augen nieder, stand in der Haltung der Demut (Position Drei) vor ihm. »Ich habe es nicht verdient, daß…«


  »Nimm es als Fokussierungshilfe. Es soll dir helfen, den Brennenden Tiger zu visualisieren.« Gabriel hockte sich neben ihn. »Hast du ihn nach dem Ritual des Chöd noch einmal herauslocken können?«


  »Ja.« Yaritomo leckte sich die Lippen. »Zweimal. Ich denke, die Anwesenheit im Kloster war dabei sehr hilfreich.«


  »Ganz bestimmt.«


  »Ich habe allerdings noch etwas wahrgenommen. Einen anderen.« Yaritomo zögerte. »Es war wie ein Druck im Kopf.«


  »Wie hast du versucht, ihn herauszuholen?«


  »Mit dem Sutra des Hauptmanns Yuan. Mit Haltungsübungen und gezielter Meditation. Ich habe auch versucht, einfach mit ihm zu sprechen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, er ist nicht bereit dazu.«


  »Mach weiter und setz das, was du angefangen hast, noch vier oder fünf Tage fort«, riet ihm Gabriel. »Wenn er sich nicht manifestiert, dann geh einfach an deine Arbeit zurück. Und versuche genau zu bestimmen, durch welche Geisteszustände oder –aktivitäten die Intuition, die plötzliche Empfindung verursacht wird, daß der Daimôn anwesend ist. Und wenn du das festgestellt hast, dann übe dich darin, diese Zustände bewußt herbeizuführen.«


  »Ja, Aristos.«


  »Laß mir weiter regelmäßig Berichte zukommen. Vielleicht kann ich dir helfen.«


  »Ja, Aristos.«


  »Und was ist mit deinen Wunden? Hast du Beschwerden?«


  »Manchmal.« Er lächelte schwach. »Ich setze mich darüber hinweg. Versuche es zumindest.«


  »Mentale Disziplin ist ganz bestimmt wichtig. Aber das darf nicht zu Lasten deiner Gesundheit gehen. Versprichst du mir, daß du dich bald einmal ärztlich untersuchen läßt? Gut.« Gabriel stand auf. »Ich glaube, du hast den Durchbruch geschafft. Es dürfte jetzt nicht mehr lange dauern.«


  »Ich hoffe, du hast recht, Aristos.«


  »Ich befördere dich hiermit zum Hebdomarchon. Was für dich allerdings auch bedeutet, daß deine Aufgaben zunehmen.«


  Yaritomo starrte ihn an. »Herr«, sagte er, »ich weiß nicht, ob ich es verdient habe…«


  »Selbst wenn es so wäre – über kurz oder lang hast du es ganz sicher verdient. Und glaub mir: Für die Arbeit, die auf dich zukommt, brauchst du Daimônen.«


  Yaritomo schluckte nervös. »Ich werde alles tun, Aristos, dein Vertrauen in mich nicht zu enttäuschen.«


  »Anscheinend bist du ein wenig nervös. Wie wäre es, wenn du den Brennenden Tiger rufst? Er hat die Selbstsicherheit, die du jetzt brauchen kannst.«


  »Ah ja. Sehr gut.«


  Gabriel zog sich ins Dunkel zurück. Yarimoto sah ihm einen Augenblick lang verwundert nach, atmete dann mehrere Male tief durch, richtete seine Aufmerksamkeit auf den Porzellantiger und begann mit der Beschwörung.


  Gabriel fragte das Hausreno ab und stellte fest, daß Clancy wach war. Er gab Kem-Kem den Auftrag, das Frühstück in der Nelkensuite zu servieren.


  Es waren die Farben, nicht etwa floral gemusterte Tapeten oder Wandbehänge, die der Nelkensuite ihren Namen gegeben hatten. Es war ihr blumenfarbiges Kolorit, das elf verschiedene Rottöne aufwies, es waren die cremefarbenen Stukkaturen, die leuchtend rote Rosenholztäfelung. Clancy spielte auf dem Klavier, das ihr Gabriel in die Suite hatte bringen lassen. Es war ein Instrument, das in den Werkstätten gebaut worden war: Mahagoniholz mit Rosenholzintarsien, blühende Weinreben aus Perlmutt, roter Koralle und Elfenbein (Nano-Fabrikat) – ein ideal auf das Interieur abgestimmtes Instrument.


  Als Gabriel eintrat, blickte Clancy kurz auf, ließ sich aber nicht davon abhalten, weiter von einem Mozarthändler zum nächsten zu wandern. Gabriel stellte sich hinter sie, löste – während ihre feingliedrigen Finger über die Tastatur tanzten – ihre Haarnadeln, ließ seine Finger langsam durch ihr langes Haar gleiten und flocht dann Bänder hinein, die er von den Werkstätten mitgebracht hatte. Die Bänder waren mit zartfarbenen Keramikblüten besetzt, die aus winzigen Glöckchen (ein Glöckchen an der Spitze jedes Staubfadens) bestanden – mit jeder Kopfbewegung brachte Clancy ein fein gestimmtes Miniaturglockenspiel zum Klingen.


  Und so wie Gabriel ihr Haar flocht, verflocht Clancy jetzt die Ländler miteinander: verband die Einführung eines Themas mit der Auflösung eines anderen, wechselte dann zum nächsten Ländler, ging Schritt für Schritt und stetig und gemessen im Dreivierteltakt voran. Gabriel und Clancy kamen etwa zur gleichen Zeit zum Ende. Das Glockenspiel klingelte, als Clancy den Kopf hob und ihn anblickte.


  »Ein wunderbares Piano«, sagte sie. »Ein Klang, der ebenso herrlich ist wie die elegante Verarbeitung. Danke, daß du es geschickt hast.«


  »Du hast doch gesagt, du hättest zu wenig Gelegenheit zum Üben.«


  »Zu wenig Zeit. Mir fehlt vor allem die Zeit.«


  »Wie auch immer. Jedenfalls gehört es dir.«


  »Mir? Wirklich?« Sie griff sich an den Hals. »Deine Geschenke, Unruhestifter… Ich kann mich leider nicht entsprechend revanchieren.«


  »Es sei denn, du wirst einmal Ariste.«


  Sie lachte. »Also ein Komplott! Du willst mich dazu bringen, daß ich es noch einmal mit meinen Examina versuche?«


  »Ja.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Ich weiß nie genau, wann du es ernst meinst.«


  »Deja vu.« Er lächelte. »Genau das, was ich gestern zu meiner Mutter sagte.«


  »Willst du dich nicht lieber neben mich setzen? Ich bekomme sonst noch einen steifen Hals.«


  Seide raschelte, als er sich setzte. »Du solltest es wirklich noch einmal versuchen«, sagte er. »Letztes Mal warst du unter den zwanzig Prozent, die es beinahe geschafft hätten. Das ist der eine Grund. Der andere: Aristoi werden immer gebraucht.«


  Clancy sah auf ihre Hände und hielt die Finger, als wollte sie eine verminderte Sept greifen… Sie schlug den Akkord nicht an, die Hände blieben über den Tasten in der Schwebe. »Du warst gestern nacht in Stehende Welle…«


  »Ja.«


  Sie runzelte die Stirn, sah wieder auf ihre Hände und verschränkte sie dann vor der Brust. Glocken klingelten in B-Dur.


  »Ich kann mir noch nicht vorstellen, wie das funktionieren soll.«


  »Es funktioniert so, wie wir wollen, daß es funktioniert.«


  Sie sah ihn von der Seite an. »Ich fürchte nur, ich weiß nicht genau, was ich will. Vor zwei Tagen dachte ich noch, ich wüsste es.«


  »Kein Grund zur Eile. Wir haben Zeit – mehr als genug.«


  »Mangelnde Bescheidenheit scheint wohl nicht unser Problem zu sein.« Sie atmete ein, hielt wieder die Hände vor sich und legte sie lautlos auf die Klaviatur. »Also gut«, sagte sie. »Aber wenn ich schon mitspielen soll, darf ich dann wenigstens wissen, was hier gespielt wird?«


  »Aber selbstverständlich.«


  »Also: Was war es, das dich so aus dem Konzept gebracht hat? War es dieser Rubens? Oder Asterions provokative Rede auf der Abschlußfeier? Irgendeinen Grund muß es doch haben, daß du weggelaufen bist und dich zu Marcus davongemacht hast! Was war es?«


  Gabriel war beeindruckt von ihrem Scharfsinn. Und von der impulsiven, heftigen Art, mit der sie ihre zutreffenden Vermutungen vorgebracht hatte. »Das ist etwas kompliziert«, sagte er. »Ich weiß selbst nicht so recht, woran ich bin.«


  »Weich mir nicht aus.«


  »Ich weiche nicht aus. Ich wollte damit nur sagen, daß die Angelegenheit… nun ja, nicht so einfach und eindeutig ist.«


  Er erzählte ihr von der Botschaft, die persönlich überbracht worden war; erzählte ihr davon, wie konsterniert Rubens gewesen war, den Cressida so überstürzt mit seiner Mission betraut hatte; erzählte ihr schließlich noch, worüber ihn Cressida unterrichtet hatte.


  »Hört sich an, als wäre Cressida plemplem.«


  »Ich hoffe es.«


  »Und wenn sie es ist – was bedeutet das dann?«


  »Seit Jahrhunderten ist es nicht mehr vorgekommen, daß ein Aristos wahnsinnig geworden wäre. Der Verrückte Prinz war der letzte Fall.«


  »Sebastian und Tugendbildnis sind also nicht verrückt?«


  »Sie sind…« Er suchte nach der passenden Bezeichnung: »Sie sind exzentrisch, in hohem Maß exzentrisch. Und ihren Domänen ist das inzwischen auch anzusehen. Aber verrückt… Nein, verrückt sind sie nicht. Es gibt keine Anzeichen dafür, daß sie eine Gefahr für die ffentlichkeit darstellen würden. So wie der Verrückte Prinz, der mit Gravitationsgeneratoren planetarisches Terrain umgestalten wollte. Und zwar besiedeltes Terrain! Er hat auch noch geglaubt, die Bevölkerung würde ihm dafür dankbar sein…«


  »Vielleicht gibt es sie nur noch nicht, diese Anzeichen.«


  »Reden wir lieber wieder von Cressida.«


  Clancy nickte. Das Glockenspiel klingelte leise.


  »Eine Ariste kann nur nach einstimmigem Beschluß aller Aristoi abgesetzt werden. Jeder von uns muß sein Einverständnis dazu geben.«


  »Das ist aber noch nie passiert, oder?«


  »Der Verrückte Prinz hat abgedankt, bevor er abgesetzt werden konnte. Wozu es ziemlich bald gekommen wäre: In Persepolis befaßte sich bereits eine Untersuchungskommission mit seinen Umtrieben.« Er runzelte die Stirn, streckte die Hand aus und strich liebevoll über elfenbeinerne Tasten. »Jedenfalls – ich glaube nicht, daß Cressida verrückt ist. Ich würde es ja gerne glauben. Aber ich kann es nicht.«


  Sie wich seinem Blick nicht aus. »Und was heißt das, wenn du recht hast? Wenn sie nicht verrückt ist?«


  »Das heißt…« – es überlief ihn eiskalt -, »das heißt, daß ich in eine Situation geraten bin, die mich Kopf und Kragen kosten kann. Aber jetzt bin ich erst einmal zum Spielen dran.«


  Seine Hände fanden sich wie von selbst zurecht, als er jetzt das Duett von Lulu und Louise aus seiner unvollendeten Oper Louise Brooks als Lulu spielte, das Duett aus seiner Seit langem Unvollendeten, wie er mittlerweile diese Oper nannte.


  Das Duett war als zynischer Dialog angelegt, als ein Gespräch, in dessen Verlauf immer deutlicher und unabänderlicher der Zustand einer schrecklichen geistigen Verwüstung sichtbar wurde. Die beiden Frauen – von denen die eine in Gestalt eines fiktiven Geistwesens, die andere als reale Schauspielerin auftrat, die die Rolle der ersteren zu spielen hatte – verglichen ihre Lebensläufe und waren einer Meinung über die Männer, von denen sie benutzt und um ihr Leben betrogen worden waren. Die Dialogtexte waren voll beißend scharfzüngigem Witz: Beide Frauen versicherten sich nachdrücklich, daß sie sich einen Dreck um ihr zerstörtes Leben kümmerten. Zwischen den Zeilen des Dialogs aber war eine tiefe Tragik spürbar, zeigte sich ihre entsetzliche Vereinsamung und kündigte sich ihr endgültiger Zusammenbruch an: Die eine von ihnen starb durch die Hand eines Wahnsinnigen, die andere vegetierte über Jahrzehnte dahin, dem Gin verfallen und einem selbstmörderischen Defätismus…


  Die Oper war etwa zur Hälfte fertig. Das Duett war das letzte Stück, das Gabriel geschrieben hatte und mit dem er zufrieden war. Und seither sperrte sich etwas in ihm beinahe ängstlich vor der weiteren Ausarbeitung.


  Während er spielte, forderte er über das Oneirochronon die Orchestrierung an: Die Klänge aus den verborgenen Lautsprechern des Zimmers – Streicher und durchdringend schrilles Blech – lieferten den kongenialen instrumentalen Kommentar zu den zynischen Schlußstrophen des Duetts.


  Er nahm die Hände von den Tasten, blickte über die Schulter und sah Clancy an.


  »Beißender Spott«, sagte sie. »War ich damit gemeint? Weil ich unbequeme Fragen gestellt habe?«


  


  »Des-Moll, Dominantseptakkord«, sagte er. »Mit nicht aufgelöster Septim über as-Moll. Deswegen klingt es so gemein.« Er stand auf und küßte sie. »Aber es war nicht gegen dich gerichtet. Es ist Teil einer Arbeit, die unvollendet ist.«


  »Und was ist das, Störenfried?«


  Er erzählte es ihr. »Kein Wunder, daß es unvollendet ist«, sagte sie. »Das ist der verwickeltste Entwurf für eine Oper, von dem ich jemals gehört habe. Jedes Ensemblemitglied stellt eine ›reale‹ Figur dar, und wird von dem Geistwesen, das dieser ›realen‹ Figur zugeordnet ist, in den Untergang getrieben?«


  »Diese Geistwesen sind wie ein Kommentar der Realität – oder tatsächlich Irrealität – dieser Figuren. So wie unsere Daimônen die kommentierende Instanz unserer Realität sind.«


  »Ich verstehe. Eine treffende Metapher.«


  »Wir leben im Zeitalter des Kommentars. Was ist der Hyperlogos anderes als ein Kommentar der letzten paar tausend Jahre?« Er zuckte die Achseln. »Jedenfalls wollte ich nicht nur eine überarbeitete Neuauflage von Alban Berg liefern, keine Wiederholung.«


  »Berg ist wahrscheinlich der einzige, den du nicht wiederholst. Wenn man einmal davon absieht, daß du dein Werk nicht vollendest.«


  »Das Problem bei der Sache ist eigentlich nicht die Komplexität.«


  »Was dann?«


  FLASH. Wiederhole: FLASH. Priorität 1.


  Gabriel winkte Clancy ab und bedeutete ihr, ruhig zu sein. FLASH war das Signal mit der höchsten Priorität, so dringlich, daß selbst Aristoi alles unterbrechen mußten, womit sie gerade beschäftigt waren. In den etwas über fünfzig Jahren, die er jetzt Aristos war, hatte Gabriel nur einmal eine Botschaft mit FLASH-Signal empfangen: vor zweiunddreißig Jahren.


  FLASH. Wiederhole: FLASH. Mataglap-Alarm – Todesopfer nicht ausgeschlossen.


  Gabriel lief es eiskalt über den Rücken. Er spürte, wie er bleich wurde. Das Schlimmste, das absolut Schlimmste – irgendwo war es eingetreten. Wie vor zweiunddreißig Jahren.


  Clancy sah ihn besorgt mit weit aufgerissenen Augen an.


  FLASH. Wiederhole: FLASH. Mataglap-Alarm: Station Sanjay im Orbit über Planet Maler, Domäne Ariste Cressida. Todesopfer wahrscheinlich.


  Es gelang ihm noch, sich zu äußern, er war noch in der Lage zu sprechen – Gabriel stellte es beinahe überrascht fest.


  »Ich hatte recht«, sagte er. »Ich habe es gewußt: Cressida ist nicht verrückt.«


  Geistesabwesend sah er, wie Clancy sich an den Hals faßte.


  »Es ist alles wahr. Alles, was sie gesagt hat, ist wahr.« Was war es für ein Gefühl, das er jetzt empfand? Gabriel konnte es nicht bestimmen, er hatte es noch nie erlebt … Und genau das war es auch: Was er jetzt erlebte, war etwas nie Gekanntes.


  Noch nie in seinem Leben hatte er befürchtet, das Universum könnte in Stücke brechen.


  KAPITEL 6



  SCHIGOLCH:

  In Xanadu ließ Kubla Khan…

  Mein Gott – was geht mich ein Toter an!


  Pan Wengong übernahm das Kommando. Er leitete Organisation und Durchführung der nach einem FLASH-Alarm gebotenen Maßnahmen. Und wurde dabei auf Schritt und Tritt von einem oneirochronischen Publikum beobachtet, von Aristoi, die seine Arbeit gespannt verfolgten und ihm jederzeit gerne mit wohlmeinenden Tips und Ratschlägen behilflich gewesen wären. Aber zum Glück brauchte sich der Älteste Bruder nicht allzu viele Kommentare anzuhören, die seinen Seelenfrieden ernsthaft erschüttert hätten: Der Katastropheneinsatz nach einer Nano-Attacke war eine weitgehend standardisierte Angelegenheit. Seit Erde1 einer brodelnden, wie schwarzer Kaviar glitzernden Sturzflut aus indonesischem Mataglap-Nano zum Opfer gefallen war, existierte ein detaillierter, genormter Einsatzplan, und in jeder menschlichen Ansiedlung, oder zumindest in erreichbarer Nähe jeder menschlichen Ansiedlung, stand die erforderliche Ausrüstung einsatzbereit zu Verfügung.


  Sie wollten Cressida also töten, dachte Gabriel, sie hatten es so beschlossen. Aber wenigstens haben sie das Zeug nicht auf einen Planeten losgelassen.


  Sie: Es konnten nur mehrere sein. Saigo war Lichtjahrhunderte entfernt, sie mußten Komplizen in der Nähe von Maler gehabt haben.


  Vielleicht aber auch nicht, gab Horus zu bedenken. Die entsprechenden Vorrichtungen können schon seit Jahren installiert sein und werden über Tachline in Echtzeit ferngesteuert.


  Das war eine Möglichkeit, die Gabriel nicht eben ermutigte.


  Vielleicht gibt es auf jedem Planeten einsatzbereit installiertes Killer-Nano, fuhr Horus fort. Für den Fall, daß jemand hinter das Geheimnis der Gaal-Sphäre kommt.


  Du redest schon wie Mataglap, sagte Gabriel. Es ist viel zu riskant, Nano an allen möglichen Ecken und Enden einsatzbereit zu halten.


  Nicht unbedingt. Es muß ja nicht gleich Mataglap sein. Denkbar wäre doch auch Nano, das im Ernstfall Mataglap erzeugt.


  Bleibt nur zu hoffen, dachte Gabriel, daß dieser Fall nicht bereits eingetreten ist. Die Lage war ohnedies schon schrecklich genug. Horus hatte für derartige Fälle schon lange einen Plan ausgearbeitet. Gabriel gab ihm jetzt den Auftrag, mit der Realisierung dieses Plans zu beginnen.


  Inzwischen waren auf Anordnung von Pan von den benachbarten Habitaten im Orbit Kameras und Sensoren aufgestiegen und rund um Sanjay in Stellung gegangen. Die Daten, die sie lieferten, ergänzten und vervollkommneten das oneirochronische Bild von der Situation dort oben.


  Sanjay war ein ausgehöhlter Asteroid. Ein Gebilde, so unregelmäßig geformt wie eine Kartoffel, das von einem eigenen Gravitationsgenerator im Orbit gehalten wurde. Wieder durchlief es Gabriel eiskalt, als er sah, daß der ganze Asteroid von einer Masse bedeckt war, die aussah wie schmutzig weißer Schaum. Blasen stiegen an die Oberfläche, langsam, wie in Zeitlupe, platzten und hinterließen Mulden, die sich sofort wieder mit glitzerndem Nano füllten. Hin und wieder traten Szintillationen auf, waren im Sonnenlicht eine Sekunde lang leuchtende Sechsecke zu sehen, Muster wie der Diffraktionshalo um den Staubfleck auf der Linse eines Kameraobjektivs.


  Die Infrarot-Bilder zeigten, daß die Oberfläche des Asteroiden heiß war. Das Nano war noch aktiv, fraß sich immer noch weiter.


  Das werden sie auch mir antun, dachte Gabriel.


  Vielleicht gab es ja noch Überlebende. Wenn das Nano sein Vemichtungswerk an der Oberfläche der Orbitalstation begonnen hatte, dann gab es vielleicht im Innern des Asteroiden noch geschützte Bereiche, in die sich die Bewohner zurückgezogen hatten.


  Der Älteste Bruder positionierte einen mehrere Kilometer breiten Solarschild zwischen Sanjay und der Sonne, für den Fall, daß das Nano Energie aus der Photonenstrahlung absorbierte. Die Infrarotanalyse zeigte, daß die Oberflächentemperatur beinahe auf der Stelle absank.


  Fan hatte das Zeug gebremst.


  Der nächste Punkt im Katastrophenplan: der Einsatz des Killer-Artiphagen. Dieser Killer-Artiphage war einer von mehreren Anti-Nanostoffen, der Mataglap in Stücke riß und in reaktionsträge, harmlose Materie umformte. Dabei konnte es natürlich sein, daß der verwendete Artiphage unwirksam war. Man hätte es dann mit einer anderen Varietät versuchen müssen. Gabriel glaubte aber, daß man im vorliegenden Fall richtig gewählt hatte: Die kleinen schimmernden Sechsecke, die das Mataglap abgestrahlt hatte, wiesen auf einen Nanotyp hin, der identisch oder verwandt war mit dem, der Erde1 zerstört hatte. Und das war ein deutlicher Anhaltspunkt dafür, welcher Artiphage eingesetzt werden mußte.


  Kleine Feststoffraketen schössen auf den Asteroiden zu und tauchten in die weiße brodelnde Masse ein. Gabriel beobachtete die spektrographischen Anzeigen, beobachtete, wie sich die zitternden Spektrallinien allmählich stabilisierten – er hielt den Atem an: Wasserstoff! Die Artiphagen bauten Nano in freien Wasserstoff um! Er spürte, wie Begeisterung und Freude das Oneirochronon erfaßten.


  Die nächste Raketenstaffel tauchte ein. Das Nano brauste und schäumte auf. Dunkle Streifen wurden sichtbar und breiteten und dehnten sich immer weiter aus. In tumultuarischen Wirbeln brachen Wasserstoffblasen durch die Oberfläche. Eine dritte Artiphagenladung ging auf den brodelnden Dampf nieder – das schmutzigweiße Nano brach auseinander und zerfiel.


  Aber damit war die Gefahr noch nicht restlos beseitigt. Es war möglich, daß sich Teile der Mataglap-Kernmasse gelöst hatten und vom Sonnenwind davongetragen worden waren. Auf Grund seiner photoreaktiven Eigenschaften konnte Mataglap jederzeit wieder aktiv werden und mit der gleichen zerstörerischen Wut, mit der es über die Station Sanjay hergefallen war, über alles herfallen, was ihm in den Weg kam – ob das ein Raumschiff war, ein Satellit, ein Asteroid oder ein Mond. Der Ausnahmezustand galt weiterhin, und er galt für das gesamte Sternsystem Maler.


  Gabriel hörte, daß Pan Wengong die akribische Überprüfung aller Satelliten, Siedlungsgebiete und Schiffe anordnete und gleichzeitig veranlaßte, daß die weit abgelegenen Habitate mit Artiphagenvorräten beliefert wurden.


  Nachdem man Sanjay vollständig von Nano gesäubert hatte, zeigte sich, daß von dem Asteroiden nicht mehr viel übrig war: Nur ein armseliger Rest war noch geblieben, ein Ding, das aussah wie eine versteinerte Wirbelsäule – lang, dünn und zerbrechlich wie ein von Säure zerfressener Hühnerknochen.


  Niemand hatte überlebt. Vierzehn Menschen hatten auf der Station gelebt, einschließlich Ariste Cressida.


  Cousinen und Cousins, sendete Pan Wengong eine Botschaft an alle Aristoi, um 1600°° Persepolis-Zeit findet eine Gedenkfeier statt. Anschließend Diskussion. Wir haben zu besprechen, was mit der Domäne unserer ehemaligen Cousine geschehen soll.


  Hatte sie Verwandte? fragte jemand.


  Zwei Kinder und eine Schwester. Zwei ehemalige Lebensgefährten. Pan gab die Namen und oneirochronischen Adressen durch, anschließend die Namen der anderen Opfer und ihrer Angehörigen.


  Gabriel dachte an das Drachenei, das er für Cressida besorgt hatte; an das Geschenk, dem es bestimmt gewesen war, nie verschenkt zu werden. Er mußte sich mit Rubens in Verbindung setzen.


  Er betraute Horus mit der Erledigung der anstehenden Aufgaben, ließ ihn im Oneirochronon zurück und konzentrierte sich wieder auf die Nelkensuite.


  Gabriel und Clancy sahen sich in die Augen. Er nahm ihre Hand.


  »Ich gehe auf die Pyrrho und verlasse das System«, sagte er. »In einer Woche. Vorher dürfte es keinem gelingen, destruktives Nano hier einzuschleusen. Allenfalls Ariste Zhenling, meiner nächsten Nachbarin. Womit ich nicht gesagt habe, daß ich sie für eine Verschwörerin halte. Es ist eine rein hypothetische Annahme, ganz im Sinne des kriminalistischen Mottos: Jeder ist verdächtig, solange nicht das Gegenteil erwiesen ist.«


  »Und was ist mit der Wahl auf Brightkinde? Man rechnet damit, daß du bei den Übergabefeierlichkeiten anwesend bist.«


  »Das werde ich über das Oneirochronon erledigen müssen.«


  Clancy biß sich auf die Lippe und überlegte. Überlegte sehr lange und fragte schließlich: »Und was soll ich deiner Meinung nach machen?«


  »Ich würde mich sehr freuen, wenn du mit mir kämst.«


  Sie sah auf ihre Hände.


  »Aber das sollst du ganz allein entscheiden. Du mußt wissen, was für dich das Beste ist.« Er drückte ihr die Hand. »Falls es dir die Entscheidung erleichtert – an Bord der Pyrrho gibt es ein Nano-Labor. Du könntest also deine Arbeit, die Erforschung seltener Krankheiten, dort fortführen – wenn dir die Vorstellung erträglich ist, dein bisheriges Leben vollkommen ändern zu müssen.«


  Ihre Augenlider zuckten. »Bin ich hier in Gefahr?«


  Gabriel zögerte. »Wahrscheinlich nicht. Nur dann, wenn du durch dein Verhalten ihren Verdacht auf dich lenkst.«


  Sie blickte ihn ernst an. »Willst du eigentlich unbedingt deinem Namen Ehre machen, Unruhestifter?«


  »Das wollte ich nicht. Und das will ich ganz bestimmt jetzt nicht.«


  »Also gut. Ich komme mit.«


  Gabriel nahm Clancys andere Hand und küßte sie. Winzige Glöckchen bimmelten ein leises Wechselläuten. »Danke, Errötende Rose.«


  »Und welches Ziel steuern wir an?«


  »Die Gaal-Sphäre.«


  Ihren Augen flackerten erschrocken. »Ich dachte, wir fliegen an einen sicheren Ort!«


  »Eben. Niemand wird uns ausgerechnet dort vermuten. Und wenn die Pyrrho dort ankommt, werde ich so weit sein, mit allem fertig zu werden, was uns möglicherweise erwartet.« Er lachte. »Außerdem: Wer ist schon Saigo? Ein trübsinniger, ungeselliger Griesgram, unerfahren im Umgang mit Menschen. Kein Problem für uns. Es wird amüsant werden.«


  Sie biß sich auf die Lippe. Dann küßte sie ihn, und er umarmte sie. Winzige Glöckchen klingelten.


  Was ihm dann durch den Sinn ging, war eine gespenstische Szenerie: ablaufende Flut, eine verdämmernde Sonne, fernes Möwengeschrei.


  Das war alles, was er von Cressida wirklich wusste: Diesem Gespenst ihrer Kindheit hatte sie ein Leben lang nicht entfliehen können.


  Und noch eines wusste er: Irgend jemand hatte sie getötet, weil sie das Verbrechen begangen hatte, mit ihm Kontakt aufzunehmen.


  Gabriel kontaktierte Pan Wengong und erzählte ihm von der verwitterten Blockhütte am Strand. Der Älteste Bruder lokalisierte mit Hilfe seines Aristosprivilegs das oneirochronische Environment in Cressidas Privataufzeichnungen und versammelte die Aristoi zur Gedenkfeier vor dem Blockhaus.


  Die Aristoi standen auf dem nassen Sandstrand und hörten den Nachruf, den Sittenstrenge, Cressidas ehemalige Schülerin und Freundin, sprach. Scharen weißer Gänse zogen mit rauschendem Flügelschlag über sie hinweg, silbrig glänzende Geschwader, deren flatternde Schattenbilder im endlosen Zug über den Boden strömten. Aus dem Steinkamin stieg eine Rauchsäule auf und stand wie ein Mahnmal hoch am windstillen Himmel.


  »Ein Leben, dem Wissen geweiht«, trug Sittenstrenge vor, »dem Fortschritt der Menschheit.«


  Was mit Cressidas Domäne geschehen sollte, war bereits beschlossen. Domänen oder Herrschaftsgebiete hatten die Tote nicht sonderlich interessiert. Sie hatte sich lieber auf ihre wissenschaftliche Arbeit konzentriert, und ihre Domäne umfaßte gerade drei Planetensysteme. Jeder ihrer drei ehemaligen Nachbarn sollte jeweils eines davon übernehmen – der Zuwachs um ein System bedeutete für keinen von ihnen eine allzu große Belastung. Außerdem wurde durch diese Regelung verhindert, daß ein neuer Aristos eine Domäne übernehmen mußte, die für seine Ambitionen zu klein war.


  »Ein tragischer Unfall. Eine kurze Unachtsamkeit in einem Nanolabor, vermutlich das Versagen eines Assistenten.«


  Zweiunddreißig Jahre (Gabriels Reno rekapitulierte die Geschichte vergleichbarer Fälle) lag es zurück, daß eine Ariste durch einen Nano-Unfall ums Leben gekommen war. In den Anfangsjahren war das sehr häufig passiert. Aber seither war die Nanotechnik so weit fortgeschritten, daß es nur mehr etwa alle zwanzig Jahre zu solchen Zwischenfällen kam. Die Zusammenfassung, die das Reno lieferte, war im großen und ganzen korrekt. Nur…


  Gabriel unterließ es, das Reno davon in Kenntnis zu setzen, daß es sich im vorliegenden Fall nicht um einen Unfall handelte.


  »Laßt uns das Werk unserer Schwester fortsetzen. Sie hat uns den Weg gewiesen.«


  Nachdem Sittenstrenge zum Schluß gekommen war, sprach Pan Wengong noch kurz über die Gefahren der Nanotechnik. Cressida war als umsichtige, akribische Forscherin bekannt, sagte er. Und sogar sie hatte in einem Augenblick der Unachtsamkeit einen banalen und leicht zu vermeidenden Fehler gemacht. Oder hatte nicht verhindert, daß einer ihrer Assistenten diesen Fehler machte. Es war ein Fehler, der ihr eigentlich nicht hätte unterlaufen dürfen: Der Nano-Typ, der sie getötet hatte, war schließlich nicht unbekannt.


  Woran ist sie letztendlich gestorben? Gabriel merkte, daß ihn die Frage nicht mehr losließ. Was empfindet man, wenn man Atom für Atom aufgefressen wird? Empfindet man überhaupt etwas?


  Blutverlust, glaubte Gabriel. Eine bedrückende Vorstellung: Sie starb an Blutverlust, als das Mataglap eine Schlagader auffraß. Oder sie erstickte, als eine Mataglapwelle sie unter sich begrub. Erstickte vielleicht auch, als das Druckausgleichssystem der Station zusammenbrach. Oder die Hitze hat sie umgebracht, schon bevor sie am Ende das Nano erreichte. War schon tot, noch ehe die kleinen Mikromaschinen überhaupt angesprungen waren. Die Oberfläche von Sanjay war so heiß gewesen, daß selbst Blei gekocht hätte.


  Es gibt eine ausführliche Dokumentation der Katastrophe, die Erde1 getroffen hat, meldete Horus hilfreich. Acht Komma vier Milliarden starben damals. Viele, noch während sie Bilder an die Satelliten sendeten.


  Gabriel hätte auf diesen Hinweis gut verzichten können.


  Er befahl Horus, die Klappe zu halten.


  In Persepolis ging die Abschlußfeier plan- und programmgemäß weiter. Die Veranstaltungen war viel zu wichtig, als daß man sie hätte verschieben können. Auch Gabriel nahm teil, es hätte zu großes Aufsehen erregt, wenn er ferngeblieben wäre. Er ließ sich von einer Veranstaltung zur anderen treiben und fragte sich wieder einmal, wie sehr das alles gefährdet war. Wieviel von all dem wirklich noch von Bedeutung war; wie vieles nur ein Spiel war, das ihnen irgend jemand zu spielen erlaubte.


  Der Empfang von Ariste Olympia war nicht so erfolgreich, wie es sonst immer gewesen war. Was sie vermutlich nicht weiter störte: Die Ariste war seit über vierhundert Jahren tot – Zusammenbruch. Aber einige ihrer Programme waren nach wie vor abrufbereit im Hyperlogos, und die Tradition wollte es, daß mit einem dieser Programme am Abend nach den Abschlußfeiern eine Soiree veranstaltet wurde. Jede dieser Soireen fand an einem anderen oneirochronischen Schauplatz statt, für jede war ein eigenes Musik- und Unterhaltungsprogramm vorgesehen. Olympia mußte wohl eine Ewigkeit auf den Entwurf und die Gestaltung dieser vielen verschiedenen oneirochronischen Welten verwendet haben. Möglicherweise hatte sie auch (was sie wahrscheinlich nicht sehr viel weniger Zeit gekostet haben dürfte) ein Programm geschrieben, das diese Arbeit für sie erledigte… Im Augenblick sah es zumindest nicht so aus, als ob ihr Vorrat an einschlägigen Szenarios in absehbarer Zeit erschöpft sein sollte, beziehungsweise die Imaginationskraft ihres elektronischen Nachlaßverwalters erlahmen würde.


  In diesem Jahr gab sie ihren Empfang im mehrdimensional konstruierten Innern einer gigantischen Kugel, in einem Raum, durch den sich labyrinthisch verzweigte und verbundene Korridore zogen; in den andere riesige Räume eingeschachtelt waren, in denen es Treppenhäuser gab, für die M. C. Escher Pate gestanden hatte: Die Skiagénoi bewegten sich auf diesen Treppen nebeneinander in gleicher Richtung fort – nur stieg einer nach oben, der andere nach unten; Räume, in denen die Gesetze der euklidischen Geometrie nicht galten, in denen Türen nicht nach nebenan führten, sondern an einen ganz anderen Ort.


  Hinzu kam, daß dieses sphärische Gebilde nicht beständig war: Die immer gleiche Tür konnte (je nachdem, wann man durch sie trat) an alle möglichen Orte führen, und Räume wechselten unaufhörlich ihre Gestalt – nur nicht im Moment der Beobachtung.


  Wäre nicht der Todesfall in der Familie gewesen – jeder hätte sich prächtig amüsiert.


  Gabriel wedelte sich mit einem Fächer Luft zu und wanderte ziellos von einem Schauplatz zum anderen. Er registrierte zwar, wie genial Olympia gearbeitet hatte. Sein Ethos hinderte ihn aber, wirklich Anteil zu nehmen an dem, was um ihn herum vorging. Horus stellte die Listen der notwendigen Ausrüstungsgegenstände für die Expedition in die Gaal-Sphäre zusammen, der eine oder andere seiner Daimônen erging sich des langen und breiten in Lobeshymnen auf Olympia und ihr neues Gestaltungskonzept. Gabriel nahm weder an dem einen noch an dem anderen wirklich Anteil.


  Er ging durch ein Tor und war unversehens in eine Umgebung geraten, in die er auf keinen Fall hatte geraten wollen: Sebastian und Tugendbildnis entdeckte er erst, als es schon zu spät war, um ihnen noch aus dem Weg zu gehen.


  Obwohl ihre jeweiligen Weltanschauungen wechselseitig unvereinbar waren, kamen die beiden Fanatiker ganz gut miteinander aus. Vielleicht lag es daran, weil sie wenigstens eines gemeinsam hatten: Jeder von ihnen war absolut und radikal humorlos.


  Wie immer präsentierte sich Sebastian auch dieses Mal wieder in Gestalt einer Kugel, in der Form eines der Urbilder aus dem platonischen Musterkatalog. Die Kugel mochte ewig und unabänderlich sein – Gestaltung und Farbgebung waren es nicht: An diesem Abend war sie aus glänzendem Silber, das wie ein Zerrspiegel die verknitterte Uniform von Tugendbildnis reflektierte.


  »Ich will diese neuartigen Ideen, die Astoreth vertritt, gar nicht unbedingt verurteilen. Mir läge vielmehr daran, sie zu kanalisieren und in die richtigen Bahnen zu lenken«, sagte Sebastian. »Ihre rastlose Energie müßte umgeleitet und in konstruktiver Weise für die Suche nach dem Urbild eingesetzt werden. Ihre Kritik ist im Kern durchaus zutreffend. Nur ihre Lösungsvorschläge sind es nicht.«


  »Ihre Kritik«, sagte Tugendbildnis, »ihre Kritik ist nichts anderes als die Krittelei einer schöngeistigen Exhibitionistin. Sie will nur eines: Sie will die Menschen so umstrukturieren, daß sie ihrer Eitelkeit genügen.«


  »D’accord.« Farbengestöber zitterte beifällig über die Oberfläche der Kugel.


  (Pflaumenblüte konnte sich den Einwurf nicht verkneifen, daß sowohl Sebastian als auch Tugendbildnis gesellschaftliche Umstrukturierung in einem Ausmaß betrieben hatten wie kein Aristos sonst. Wenn das nicht Eitelkeit war, begehrte sie auf, was dann?)


  »Verzeihung, Aristoi.« Gabriel, der sich nicht anmerken ließ, wie sehr ihn dieser Einruf amüsierte, versuchte an den beiden vorbeizuschlüpfen.


  »Dürfte ich deine Meinung dazu hören, Aristos?« fragte Sebastian.


  (Gabriel wies sein Reno an, die einschlägigen Texte der Philosophie Platos bereitzuhalten.)


  Er hatte eigentlich nicht im geringsten Lust, hatte insbesondere jetzt, da es so viel anderes zu bedenken gab, keine Lust, sich mit diesen beiden Käuzen einzulassen. Aber das Gebot der Höflichkeit verlangte interessierte Anteilnahme.


  Wenigstens würde Willkommener Regen seinen Spaß daran haben.


  Artig, wie es die Pflicht von ihm verlangte, wandte sich Gabriel der schwebenden Kugel zu. »Ich habe nicht den Wunsch, irgend etwas entscheidend umstrukturieren zu wollen«, sagte er. »Das Universum gefällt mir ganz gut, so wie es ist.«


  »Und wie willst du damit deinen Pflichten nachkommen, die du dem Demos gegenüber hast?« wollte Tugendbildnis wissen.


  »Im allgemeinen überlasse ich es dem Demos selbst, für sein Wohl zu sorgen. Natürlich habe ich die entsprechenden Lebenswelten geschaffen, innerhalb derer er das tun kann.«


  »Pflicht der Aristoi ist es, zu führen. Und nicht, die Dinge einfach laufen zu lassen. Ich arbeite durchschnittlich achtzehn Stunden täglich für das Wohl derer, die in meiner Domäne leben. Und ich verlange, daß alle, die in meinen Diensten stehen, meinem Beispiel folgen.«


  Kontrolle und Verregelung der Privatsphäre, knurrte Kyros. Willkommener Regen sah das etwas anders: Er war der Ansicht, daß Kontrolle und Lenkung gar nicht so übel wären.


  »Ah!« sagte Gabriel (sein Reno lieferte eben die aktuellen Zahlen). »Meine Administration arbeitet knapp zwei Stunden pro Tag. Von meinen Therápônten verlange ich allerdings etwas mehr.«


  Das Gesicht von Tugendbildnis, scharf wie ein Rasiermesser, fuhr bedrohlich auf Gabriel los. »Und in dieser wenigen Zeit willst du den Demos befähigen, Irrtümer zu vermeiden? Willst ihn lehren, materialistischem Gedankengut zu entsagen, maßvoll und bescheiden und im Geiste des Dienet einander zu leben?«


  »Ich war immer der Ansicht, der Materialismus sei Fundament eures Weltbildes?« Gabriel zitierte (und zitierte jetzt eine korrekt übersetzte Version des deutschen Originaltextes, nicht die seit Jahrhunderten verbreitete, verderbte Fassung): »Jedem nach seiner Fähigkeit, jeder Fähigkeit nach ihren Werken. Wenn du also – wie es deine Weltanschauung verlangt – täglich achtzehn Stunden arbeitest, dann stehen dir doch ein paar Lustgärten und – Schlößchen zu?«


  »Der falsche Materialismus ist es, den wir ablehnen. Die Liebe zum Luxus, protzige Zurschaustellung, Selbst-…« Sie musterte Gabriel, das bodenlange Brokatgewand, den Fächer, den Mandarinhut mit Pfauenfeder …


  Gabriel öffnete den mit goldenen Arabesken ornamentierten, schwarz lackierten Fächer. »Mit meiner Aufmachung laufe ich für die Illyrischen Werkstätten Reklame«, sagte er. »Und fördere damit – wenn du so willst – das Ansehen der edlen Handwerkskunst.«


  »Arbeit im Dienste des Luxus besitzt keinen wahren Adel.«


  Sebastian versuchte, auf sich aufmerksam zu machen: Die Kugel hüpfte sanft auf und ab. »Mir scheint, daß jeder von euch auf etwas abstellt, das der göttliche Plato in seinem Staat das triebhaft-begehrende Element der Gesellschaft genannt hat. Du, Tugendbildnis, auf die fundamentalen materiellen Bedürfnisse wie etwa Nahrung und Obdach. Und du, Gabriel, auf die Ästhetik der Sinnenlust. Dabei handelt es sich in beiden Fällen lediglich um Erscheinungen der Sinneswelt, die dem nicht wahrnehmbaren, wesenhaft Seienden entgegengesetzt sind. Wo bleiben eure Vorstellungen von den anderen Zielen der Gesellschaft? Wo bleibt das Streben nach Weisheit, nach der wahren Erkenntnis des Ideals?«


  Sebastians Domäne war bis ins letzte Detail nach den Vorgaben der platonischen Metaphysik organisiert. Jeder, der es in seinem System zu etwas bringen wollte, mußte darauf vorbereitet sein, daß ihm beim geringsten Anlaß eine Exemplifizierung der Bedeutung der Ideenlehre hinsichtlich Regierungsform, Technologie, Erziehung oder etwa auch des Bohnenpreises abverlangt wurde. Ideal und Urbild, Idee und Erscheinung, Ebenmaß und Harmonie: alles war erbarmungslos systematisiert, katalogisiert und akribisch analysiert worden. In endlos langen, rhapsodischen Suaden hatte man sich über Die Seele oder Das Gute ausgelassen, hatte Tempelbauten nach idealen geometrischen Formvorgaben errichtet, in denen die Verfechter einer bestimmten Anschauung endlose Debatten mit ihren philosophischen Kontrahenten führten. Immer und überall war man auf der Suche nach Dem Besten, dem Aristos. Und wer nicht zu Den Besten gehörte, der wurde gemieden.


  Es war weniger diese manische Suche nach der Wahrheit, weshalb Gabriel die Art von Sebastian nicht leiden konnte – es lag eher daran, daß er mit seinem Tick eine Gesellschaft aus albernen, lästig-geschwätzigen Langweilern geschaffen hatte.


  »Das wesenhaft Seiende«, meinte Tugendbildnis kategorisch, »ist nichts anderes als die Gesamtmenge der Erscheinungen der Sinneswelt. Es gibt keinen Beweis dafür, daß darüber hinaus noch etwas anderes existieren würde.«


  »Dem möchte ich doch widersprechen«, sagte Gabriel.


  Gabriel hatte festgestellt, daß man mit Sebastian anders diskutieren mußte als mit Tugendbildnis. Tugendbildnis mußte man vor den Kopf stoßen – dann ließ sie einen in Ruhe und fiel nicht weiter lästig. Sebastian kam man bei, indem man ihn mit Zitaten aus seiner Heiligen Schrift eindeckte.


  »Im Gorgias, aber auch an anderer Stelle«, sagte Gabriel, den sein Reno mit den einschlägigen Textpassagen versorgte, »scheint sich Plato – über die Person des Sokrates – für die vollkommene Gewissensfreiheit auszusprechen, für die Gewissensfreiheit als unabdingbare Voraussetzung der Erkenntnis von Wahrheit und Moral. Womit er vor allem gegen Kallikles Position bezieht, dessen Theorien vom Willen zur Macht ich auch aus dem herauszuhören glaube, was unsere geschätzte Freundin Tugendbildnis vertritt. Habe ich recht?«


  »Selbstverständlich«, sagte Sebastian.


  Und bevor Tugendbildnis, die sich noch mit ihren Daimônen über den Gorgias beriet, dagegen protestieren konnte, daß Kallikles damit als reaktionärer nietzscheanischer Schuft hingestellt wurde, sprach Gabriel schleunigst weiter:


  »Ich bin daher in der Organisation meiner Domäne den Ansichten des Sokrates gefolgt«, sagte er. »Jedes Mitglied des Demos kann nach eigenem Wissen und Gewissen frei entscheiden, welches seiner Talente es fördern und entwickeln will. Es ist ihm lediglich verboten, dafür Mittel und Techniken anzuwenden, von denen wir, die Aristoi, glauben, daß ihr Einsatz eine Gefahr für die ganze Menschheit darstellt.«


  »Damit hast du dich deiner Verantwortung entzogen, deiner Pflicht, den Demos auf den Weg der Tugend zu führen.«


  »In diesem Punkt bin ich mit Tugendbildnis einer Meinung«, sagte Sebastian. »Der Staatsmann hat die Pflicht, den Demos zur Erkenntnis der Wahrheit zu führen. Und dazu ist dem Staatsmann, dem Aristos, die Leitung der Exekutive, der Therápônten, übertragen – um mit ihnen dem Demos die Aufklärung zu bringen. Bildung ist, wie Plato in seinem Hauptwerk gezeigt hat, die wichtigste Aufgabe des Staates.«


  »Andererseits aber«, sagte Gabriel, »muß Sokrates im Staat eingestehen, daß er keine gesicherte Methode kennt, mit der sich ein Postulat etwa als selbstevidente Grundwahrheit beweisen ließe. Warum also den Demos auf den Weg zu einem Ideal führen, dessen Wahrheit nicht nachgewiesen werden kann?«


  Gut gegeben! gluckste Willkommener Regen.


  »Das Ideal ist transzendent und kann deshalb auch nie vollständig erfaßt werden«, kam die ein wenig dürftige Erwiderung von Sebastian. »Wer aber gelernt hat, nach der Weisheit zu streben, der kann eine Vorstellung davon gewinnen.«


  »Aber kann denn eine Vorstellung durch ein Dogma vermittelt werden? Oder muß das Gewissen nicht frei sein, um einen eigenen Weg zu finden, auf dem es zu einer solchen Vorstellung des Ideals kommt?«


  »Das Gewissen meiner Domäne bin ich«, sagte Tugendbildnis. »Ich und sonst niemand. Und meine Pflicht ist es, die Tugend durchzusetzen.«


  »In den Gesetzen warnt Plato aber vor den Gefahren der Autokratie«, sagte Gabriel.


  »Richtig.« Farbige Wellen rieselten über die Kugel. »Er dachte an eine Staatsform, in der sich Freiheit, Eleutheria, und Alleinherrschaft, Monarchia, im Gleichgewicht halten.«


  »Plato hat, was Regierungsform und Eigentumsverhältnisse angeht, viele sehr nützliche Vorschläge gemacht«, sagte Tugendbildnis. »Aber seine Metaphysik ist absurd. Glücklicherweise kann dieser Bereich seiner Lehre inzwischen als überholt angesehen werden.«


  »Das Ideal ist niemals überholt!« schrie Sebastian. Die Kugel leuchtete in wütendem Blau.


  Gabriel hatte sie soweit: Die beiden Kleingeister waren wieder mit sich selbst und ihren Differenzen beschäftigt. Er verabschiedete sich mit der gebotenen Respektsbezeugung und zog sich fächelnd zurück. Durch ein oneirochronisches Tor trat er in eine Kammer ein, die wie eine verschlungene Achterbahn angelegt war. Die Festgäste standen und saßen in allen erdenklichen Ecken und Winkeln dieses labyrinthisch verknoteten Gebildes, einige tanzten zur Begleitung eines heiteren Musikstücks, drehten sich im Rhythmus eines der Drei Synkopierten Tänze von Evans.


  Etwas an der Anlage des Raums kam Gabriel bekannt vor. Er blieb stehen und überlegte, was das sein könnte.


  Ein schwacher Glanz leuchtete irgendwo in seinem Gedächtnis auf, nahm Gestalt an – er sah das sonnenhelle Gesicht von Psyche vor sich. Sie nannte ihm eine Antwort, die sein Herz höher schlagen ließ. Dann zog sie sich wieder aus seinem Bewußtsein zurück.


  Gabriel sah sich suchend um, wollte irgendeinem mitteilen, was er eben verstanden hatte…


  »Lust auf ein Tänzchen, Aristos?«


  Gabriel blickte auf und sah Zhenling, die sich hoch über seinem Kopf auf einer der Bahnen, die den Raum durchzogen, niedergelassen hatte. Sie trug einen blaugrünen Schottenrock und hatte sich die dazu passende Mütze mit blau-weiß karierter Bordüre und kurzen Nackenbändern aufgesetzt.


  »Erinnert dich die Anlage dieses Raums an etwas?« Er zeigte mit seinem Fächer auf die Ausgestaltung der Kammer.


  Zhenling sah sich aufmerksam um. »Irgend etwas kommt mir bekannt vor«, sagte sie. »Mir fällt nur nicht ein, was.«


  »Es ist die Glyphe für Tanz, ein Zeichen der Involvierten Ideographie«, sagte Gabriel. »Der Raum ist angelegt wie eine dreidimensionale Darstellung der Glyphe für Bewegung, die Bahnen sind angeordnet wie die Zeichen für freudig/erfreut, Rhythmus, Musik und dieses … Wofür dieses an die Wand projizierte Bild stehen soll, kann ich allerdings nicht genau sagen.«


  »Es ist ein Ausrufungszeichen. Das kannst du aber nur aus meiner Perspektive erkennen, nicht von dort unten, wo du stehst.«


  »Aha!«


  »Sehr scharfsinnig von dir, Aristos.« Sie sah sich erneut um. Dann nickte sie: »Wir werden also von unserer Umgebung aufgefordert, uns in einer bestimmten Weise zu verhalten.«


  Er sah zu ihr hoch. »Willst du immer noch tanzen?«


  »Nein. Es macht nur halb so viel Spaß, wenn man von jemandem zum Tanzen aufgefordert wird, der schon seit Jahrhunderten tot ist.«


  »Angesichts der Tatsache, daß wir von einer Beerdigung kommen, ist das vielleicht gar nicht so unpassend.«


  »Nein. Mir ist die Lust vergangen. Laß uns lieber herausfinden, was man sonst noch von uns will.«


  Gabriel winkte ergeben mit dem Fächer und ließ noch einmal die Topographie des Raums auf sich wirken. »Ich weiß nur nicht so recht, wie wir zusammenkommen sollen. Von mir zu dir führt anscheinend keine Bahn.«


  »Vielleicht könntest du springen. Ganz hoch springen …«


  »Machen wir uns lieber auf und suchen…«


  »Auf…! Sehr schön: Die Richtung stimmt schon.« Sie grinste wie eine Katze. »Treffend formuliert. Zumindest von deinem Standpunkt aus.« Sie drehte sich um, verbeugte sich und verschwand durch eine Tür.


  Die Tür hinter Gabriel führte dorthin, wo Sebastian und Tugendbildnis arglosen Festgästen auflauerten. Als er sich jetzt die Architektur dieser Örtlichkeit noch einmal ins Gedächtnis zurückrief, fiel ihm ein, daß er dort die Glyphen für Debattieren, Bekehren und Sich-Auseinandersetzen gesehen hatte.


  Gabriel ging eine Bahn entlang, die mit einem weinroten Teppich ausgelegt war. Mit beinahe unsichtbar dünnen Silberfäden waren die Glyphen für Laufen, Springen, Übermütig Hüpfen eingewebt. Wieder ging er durch eine Tür.


  Die Eingangshalle: Sie ›war‹ Willkommen. Der Salon:


  Er ›war‹ Behaglichkeit und Erholung, die Bar Gute Laune, Schwips und Indiskretion. Gabriel entdeckte Zhenling in einem Raum, der einer Kapelle glich. In einem Raum, der dunkel war und hoch und feierlich, in dem die Wände aus Ziegelsteinen zu sein schienen, die mit subtil abgestufter Farbschattierung Reflexion und Denken geboten. Tatamis lagen auf dem Boden, japanische Strohmatten, die mit den Glyphen für Anrufung Gottes bestickt waren. Ein Hauch von Weihrauch zog durch den Raum. Gedämpftes Singen war zu hören: Sutras. Aber auch der leise, getragene Klang einer Orgel – je nachdem, an welcher Stelle im Raum man stand.


  Gabriel begrüßte Zhenling mit einem Kuß und schilderte ihr, was er entdeckt hatte. Sie erzählte ihm, daß der Bankettsaal Wohlgeschmack war, das Sensuarium Verwöhnung/Schwelgen, der Spielsalon Spiel und Glück, ein anderer Salon Spaß, Lachen und Fröhlichsein.


  »Alles menschenleer«, sagte sie. »Wahrscheinlich ist den wenigsten danach zumute.«


  »Mir auch nicht«, gestand Gabriel. »Allerdings möchte ich, wenn ich mein Stimmungstief überwunden habe, ganz gerne noch einmal herkommen.«


  »Du kannst dir das Programm ja selbst aus dem Hyperlogos aufrufen.«


  »Hoffentlich haben wir Olympia und ihr Programm nicht gekränkt, weil wir so wenig Begeisterung zeigen.«


  »Meinst du, das Programm reagiert auf aktuelle Situationen?«


  »Vielleicht sehe ich es mir diesbezüglich einmal näher an.«


  »Dann paß nur auf, daß du dir nicht jede Überraschung verdirbst! Wenn man immer schon weiß, was als nächstes kommt…«


  »Natürlich passe ich auf.« Er sah sich um. »Sollten wir uns nicht lieber wieder unter die Gäste mischen?«


  »Ich bin nicht gerade in Feststimmung.« Sie wandte sich ihm zu. »Du hast eine Oper geschrieben, die ganz genau die Stimmung einfängt, in der ich mich augenblicklich befinde.«


  »Mufarse.«


  Sie kennt deine Arbeiten, bemerkte Augenblick. Sehr vielversprechend.


  »Aber wenn ich mir von meinem Reno eine Begriffsdefinition geben lasse, dann höre ich bloß…« Mit glasigem Blick und gespielter Langeweile imitierte sie leiernd die Stimme ihres Renos: »Eine den Argentiniern (Erde1 /Südamerika) eigene Art der Melancholie. Insbesondere typisch für die Argentinier der Siebten (Blauen) Kulturepoche (spätes 19., frühes 20. Jahrhundert der Christlichen Zeitrechnung). Aber wenn ich dann den Verweisen im Hyperlogos nachgehe, lande ich immer nur bei volkstümlichen Liedern oder billigen Romanen.«


  »Es gibt Wörter, die wir einfach unverändert übernehmen müssen, weil sie nicht zu übersetzen sind. Ich denke, Rilke hat etwas Ahnliches erlebt: Er hat gegen Ende seines Lebens angefangen, französisch zu schreiben, weil er kein deutsches Äquivalent für Absence fand.«


  »Ich weiß zwar nicht, was Mufarse bedeutet… Aber ich empfinde es.« Sie sah zu ihm auf. »Was glaubst du, Aristos? Bin ich im Herzen eine Argentinierin der Blauen Epoche?«


  »Möglicherweise. Obwohl ich alles in allem eher der Meinung bin, daß du um einiges interessanter bist.«


  »Was war der Grund für ihre Melancholie? Deine Oper spielt in einer weit abgelegenen und von allem abgeschnittenen Siedlung, in einer Zeit irgendwann nach der Katastrophe, die Erde1 erlitten hat. Die Blaue Epoche liegt aber weit vor dieser Zeit. Und wenn ich die Geschichte von Argentinien richtig kenne, dann hat es dort nie ein vergleichbares Unglück gegeben.«


  
    

    
      	
        »Es geht hier auch eher um eine psychische Katastrophe, nicht um eine Naturkatastrophe. Aber wenn es dich wirklich interessiert: Was Mufarse bedeutet, das kommt am besten und genauesten in jenem Tanz zum Ausdruck, den ich auch in meine Oper aufgenommen habe.«


        »Im Tango. Ich kann mir die Tanzschritte von meinem Reno geben lassen.«

      

      	
        WILLKOMMENER REGEN: Es dürfte am besten sein, du bringst sie dazu, daß sie mit dir Tango tanzt. Mach dir ihre Melancholie zunutze.


        GABRIEL: Augenblick! Kannst du irgend etwas aus ihrem Verhalten ablesen?


        AUGENBLICK: Nur das, was sie uns ablesen lassen will, Aristos. Sie hat ihren Skiagénos sicher im Griff.

      
    

  


  
    

    
      	
        »Heißt das, du willst mit mir Tango tanzen? Eine großartige Idee: Der Genuß, den dieser Tanz bereitet, verringert vielleicht die Gefahr ein wenig, daß ich dich mit meinem Vortrag zum Thema Mufarse langweile. Also: Tanzen wir!«

      

      	
        GABRIEL: Aber sie gibt sich nach wie vor kokett.


        AUGENBLICK: Dann wird es eben das sein, was sie uns wahrnehmen lassen will.


        MATAGLAP: Aber warum? Und warum gerade jetzt?

      
    

  


  
    

    
      	
        Zhenling sah in das hohe, nur schwach ausgeleuchtete Deckengewölbe hinauf. »Hier drinnen? Ich will ja nicht sagen, daß man in dieser Umgebung nicht melancholisch werden könnte, aber…«


        »Wenn du erlaubst, dann verschaffe ich uns jetzt eine passendere Umgebung.«


        Gabriel wedelte mit dem Fächer, und auf der glatten weißen Wand erschien eine Holztür, die wie ein Kirchenportal in einen Rahmen eingesetzt war, der oben mit einem Rundbogen abschloß.

      

      	
        GABRIEL: Reno! Gib den Ladebefehl zur Realisierung des Herbstpavillons. Nimm die gotische Tür der kleinen Kapelle in der Wissarion-Residenz, gestalte sie zum Portal einer Kathedrale um und plaziere das Portal an der Wand, die rechts von mir zur Nordwand des Ballsaals verläuft.

      
    

  


  
    

    
      	
        Zhenling faßte nach dem Türgriff. Gabriel ging ihr nach und führte noch schnell einige Programmänderungen durch. Zhenling öffnete die Tür und trat in die oneirochronische Simulation des Ballsaals im Herbstpavillion ein. Und beinahe im selben Augenblick war sie zu einer anderen geworden: Sie trug ein blaues lateinamerikanisches Ballkleid mit Rüschensaum, hatte weit geschwungene Augenbrauen, leuchtend rote Lippen und eine kunstvoll hochgesteckte Frisur.

      

      	
        RENO: ‹Verbindung über Reno Residenz› ‹Verbindung über Persepolis Hauptprogramm› Erledigt, Aristos.


        GABRIEL: Türgriff: Temperatur 10° Celsius. Oberflächenstruktur: gehämmertes Eisen.


        RENO: Erledigt, Aristos.


        GABRIEL: Ballsaalbeleuchtung: eintausend Kerzen. Änderung meiner Garderobe: Kostüm des Jago, Mufarse, zweiter Akt. Plaziere lateinamerikanisches Orchester aus dem dritten Akt auf der Bühne. Musikauswahl: Der Tango des Senor Barrasa. Starten!

      
    

  


  
    

    
      	
        Auf Schultern und Armen lag schimmernd der matt goldene Glanz des Kerzenlichts.


        Unmittelbar hinter ihr trat Gabriel durch die Tür. Und wieder hatte der Wechsel der oneirochronischen Perspektive, das Umschalten vom Programm Persepolis zum Programm Residenz, einen Kostümwechsel zur Folge: Gabriel war jetzt nach der extravaganten lateinamerikanischen Mode der Blauen Epoche gekleidet: Er trug enganliegende Hosen, die an den Nähten mit Silbermünzen besetzt waren, Stiefel mit hohen Absätzen, einen eng taillierten Frack.

      

      	
        RENO: Erledigt, Aristos.


        MATAGLAP: Noch einmal meine Frage von vorhin: Warum? Warum ist sie plötzlich so entgegenkommend? So kooperativ wie nie zuvor?


        WILLKOMMENER REGEN: Die Situation hat sich geändert: Bonham hat sein Examen wieder nicht geschafft – er wird nie einer von ihresgleichen sein. Und es hat einen Todesfall gegeben unter den Aristoi… Vielleicht sucht sie Schutz.


        MATAGLAP: Merde. Sie hat doch die Finger im Spiel! Gut möglich, daß sie es war, die Cressida umgebracht hat.

      
    

  


  
    

    
      	
    


    
      	
        Die Ausstattung des Raums war schlicht. Weiße Wände, schwarzer Parkettboden aus Mahagoniholz – karge Strenge, gemildert durch den warmen Glanz der Kerzen. Das flackernde Licht ließ die grau hingetuschten Bildnisse der Musen, die in Trompe-l’œil-Technik gemalten Säulen und Kapitelle unruhig über die Wände tanzen. Vor der Rückwand des Saals war die Orchesterbühne aufgeschlagen, ein konkav gewölbter Bau, verziert mit silbrig glitzernden Spiegeln, die wie Diamanten geschliffen waren.

      

      	
        WILLKOMMENER REGEN: Und jetzt, meinst du, versucht sie, uns auf ihre Seite zu ziehen? Lachhaft! Für wie naiv hältst du sie eigentlich? Willst du ihr etwa unterstellen, daß sie tatsächlich glaubt, sie könnte uns durch ihr Liebesgesäusel in redselige Einfaltspinsel verwandeln, die ihr alle Pläne und Geheimnisse verraten?


        KYROS: Ästhetisch betrachtet kein uninteressanter Fall: Wer verführt hier wen? Wer versucht hier hinter wessen Geheimnisse zu kommen?

      
    

  


  
    
      	
        Über der Saaltür hing ein Selbstporträt von Kyros, ausgeführt in Schwarz und Weiß, den dominierenden Farben des Interieurs: ein jugendliches Gesicht, die Augenbrauen skeptisch angehoben, der Blick fast ein wenig unfreundlich – der Archetyp des jungen Schöngeists, der der Welt unversöhnlich kritisch gegenübersteht.


        Das Orchester intonierte einen langsamen Tango.


        Gabriel nahm Zhenling an der Hand.

      

      	
        GABRIEL: Kinder – besinnt euch auf Mufarse!. Denkt dran, was es bedeutet! Laßt uns tanzen.


        WILLKOMMENER REGEN: Natürlich! Und zwar richtig!


        GABRIEL: Hände: Temperatur 38,5° Celsius, Gewebebeschaffenheit trocken.


        WILLKOMMENER REGEN: Gut. Vielleicht können wir sie ein wenig anheizen.

      
    

  


  »Der Tango«, erläuterte Gabriel (und präzisierte gleich, daß er den ursprünglichen, den argentinischen Tango meinte – nicht den Tango, aus dem die Franzosen einen Tanz gemacht hatten, bei dem sich die Tänzer wie Roboter bewegten), »der Tango ist deswegen so faszinierend, weil er äußerste Sinnlichkeit mit äußerster emotionaler Distanziertheit kombiniert.«


  »Dann wäre es wohl nicht sehr passend, wenn ich eine Rose zwischen den Zähnen hielte?«


  »Nicht zwischen den Zähnen… Aber vielleicht hinter dem Ohr.«


  Und schon steckte eine Rose hinter ihrem Ohr. Eine blaue Rose, passend zu ihrem Kleid, in der Farbe der Siebten Kulturepoche. Gabriel roch den feinen Duft… Ein hübsches Programmdetail.


  (Pflaumenblüte würdigte anerkennend die Wirkung des Kontrasts von blauem Kleid und blauem Lidschatten auf weißer Haut.)


  Gabriel nahm sie in die Arme und machte die ersten Tanzschritte. Beherrscht und präzis hielt sie Schritt. »Das Argentinien der Blauen Epoche war eine maskulin geprägte Pioniergesellschaft«, sagte er. »In manchen Gegenden gab es sechsmal mehr Männer als Frauen. Dieses Ungleichgewicht verschaffte den Frauen eine enorme Macht. Und die Frauen nutzten ihre Machtstellung bedenkenlos.«


  »Bravo«, sagte Zhenling. Gabriel spürte, wie sich ihr Rückgrat herausfordernd versteifte. (Augenblick war hocherfreut: zum ersten Mal eine Reaktion, die sich eventuell als unverfälschte körpersprachliche Information interpretieren ließ.)


  »Ich sehe, du verstehst, worum es geht«, sagte er. »Und jetzt: Medialuna.« Er schwang das Außenbein in einem halbmondförmigen Bogen vor, dann wieder zurück.


  »Außerdem war Argentinien eine Einwanderernation«, fuhr er fort. »Die Männer waren nicht nur von den Frauen, sondern auch von ihrer Ursprungskultur getrennt. Ein Sachverhalt, der entsetzliche Einsamkeit und unvorstellbare Melancholie erzeugte.«


  »Mufarse.«


  »El ocho.«


  Er löste sich von ihr, drehte sie so, daß sie mit dem Rücken zu ihm stand, und tanzte die Solofigur el ocho, die Acht. Er tanzte sie viermal, begleitet vom leisen Klappern der Absätze, mit dem Zhenling auf seine Tanzschritte antwortete. (Kyros schlüpfte in Gabriels Füße und übernahm die korrekte Ausführung der Tanzfigur, während Gabriel weitersprach.) »Die Verhältnisse hatten sich umgekehrt. Die Frauen, die im Sozialgefüge eine untergeordnete Stellung eingenommen hatten, standen jetzt an der Spitze: Sie suchten jetzt die Partner aus und ließen sie wieder fallen. Oder wurden zumindest als diejenigen erlebt, die aussuchten und fallenließen. Und in ihrer Auswahl richteten sie sich nach dem Kriterium des momentanen Vorteils. Die Verlierer trösteten sich bei den Prostituierten. Es war ein schlechter Trost: Die Prostituierten waren nur noch gewinnsüchtiger und stahlen ihren Kunden, was sie stehlen konnten. Und so entstand der Tango in den Bordellen als Tanz zweier Menschen, die entsetzlich einsam waren, aber einander nicht trauen konnten; die sich nach Nähe und Vertrauen sehnten und weder das eine noch das andere zulassen durften.«


  Gabriel beendete el ocho, den Solopart, und nahm seine Partnerin wieder in die Arme. (Kyros würdigte anerkennend die fein geschwungene Nackenlinie.) Sie sah ihn kühl und leidenschaftslos an. (Trau ihr bloß nicht! Es kam wie aus der Pistole geschossen – als hätte Mataglap nur auf sein Stichwort gewartet. Gabriel konnte sich nur mit Mühe ein Lächeln verbeißen.)


  »Spannung«, sagte er und leitete zur nächsten Figur über, »Sehnsucht, Melancholie, Einsamkeit.«


  »Manipulation, Geheimnisse, Masken.«


  »El corte.« Er schwang sie nach vorne, schwang sie wieder zurück und beugte sich dabei so tief über sie, daß er beinahe in ihrem Schoß lag.


  »Das ist ein Tanz für Spione« – sie hatte seine Augen ganz nahe vor sich – »und für Menschen, die Geheimnisse haben.«


  Er hob sie hoch und dirigierte sie Rücken voran über den dunklen Mahagoniboden – eine Passage, bei der jeder über die rechte Schulter des Partners blickte.


  »Geheimnisse, die so schrecklich sind«, sagte er, »daß nur unsere Körper sie aussprechen können.«


  »Unsere? Diesen Wechsel in die erste Person Plural finde ich ein wenig beunruhigend.«


  »Ein kleiner Tod mit schweren Schwingen«, improvisierte Gabriel frei nach Neruda, »drang ein in jeden wie eine kurze Klinge, mit Brot oder Messer wurden sie belagert …«


  »Belagert?« Er riß sie mit sich. El corte - ein zweites Mal. Sie sah ihm kurz in die Augen. »Allmählich bekomme ich Angst vor dir.«


  Körpersprache bestätigt Richtigkeit dieser Aussage, kommentierte Augenblick. Willkommener Regen meldete, wie sehr ihm dieser Befund gefiel.


  Es ist ihr Skiagénos, der Angst hat, präzisierte Pflaumenblüte. Ob das aber auch für sie gilt, muß sich erst noch zeigen.


  Gabriel zog Zhenling zu sich hoch, ging langsam und vorsichtig rückwärts, führte sie mit sich in den Mittelpunkt eines imaginären Kreises und tanzte noch einmal el corte. »Stell dir vor, was es bedeutet haben muß, zu leben, nachdem Erde1 gestorben war«, sagte er. »Was es bedeutet haben muß, ein Leben in Einsamkeit zu führen, verlassen und in entsetzlicher Angst… Es muß noch weit schlimmer gewesen sein, als es für jene bedauernswerten Einwanderer gewesen war. Die Einwanderer hatten ihre alte Heimat zwar auch verloren, aber es gab sie immerhin noch. Dazu kommt, daß unsere Siedlerpioniere (vor allem die, die am weitesten von allem abgeschnitten waren) auf Gedeih und Verderb auf eben die Nanotechnik angewiesen waren, mit der die Menschheit so entsetzliche Erfahrungen gemacht hatte.«


  Als nächstes die Figurenfolge mediacorte und cruzado: Gabriel, die Hände in die Hüften gestemmt, wich Schritt für Schritt nach hinten aus, wobei er die Beine scherenartig spreizte und wieder schloß. Zhenling setzte ihm nach – geschmeidig wie ein Panther, mit stoßenden, schwingenden Hüften.


  »In deiner Oper«, sagte sie, »leben in der Siedlung weit mehr Männer als Frauen. Was – nebenbei gesagt – in keinem der historischen Siedlungsgebiete jemals der Fall war. Ich habe mich informiert!«


  »Dichterische Freiheit.«


  »Und alle sterben.«


  »Das ist in manchen Gegenden allerdings tatsächlich passiert.«


  »Ich halte es für dein bestes Werk.«


  Gabriel war über diese Wertung etwas erstaunt. »Es ist ein Jugendwerk.«


  »Die späteren Arbeiten sind mir zu manieriert.«


  Er nahm sie in die Arme, wirbelte sie herum, tanzte im Skorpionschritt. »Wir leben in einem manieristischen Zeitalter.«


  »In einem manieristischen Zeitalter, in dem es keine Geheimnisse mehr gibt.«


  »Angeblich.«


  »Du spielst auf irgend etwas an. Ich weiß nur nicht, auf was.«


  Gabriel nahm sie in die Arme und drängte sie zurück. »Vielleicht will ich dich nur beeindrucken?«


  »Vielleicht hast du damit Erfolg.«


  Der Punkt geht an uns, kommentierte Willkommener Regen selbstgefällig.


  »Ah.« Gabriel gestattete seinem Skiagénos ein dünnes, kaltes Lächeln. »Das bringt mich wieder auf etwas, das mit mufarse zu tun hat: auf die Frage, ob ich dir trauen kann oder nicht?«


  Mediacorte: das ratternde Hämmern von Stiefelabsätzen.


  »Und warum solltest du das nicht können?«


  »Das, Ariste Zhenling, dürftest du wohl am besten wissen.«


  Gabriel war begeistert vom Verlauf der Unterhaltung, die jetzt so elegant wieder zum Ausgangspunkt zurückgefunden hatte. Er wies Kyros an, am Ende der Passage die Musik abzustellen.


  Noch einmal eine schnelle Drehung, dann – mit dem letzten Ton des Orchesters – die Schlußstellung: schwebend, sicher ausbalanciert. Zhenling musterte ihn abwägend.


  »Es ist dir gelungen: Du hast mich von meinen Sorgen abgelenkt«, sagte sie. »Danke.«


  Sie küßte ihn. Veilchenblaue Blütenblätter streiften seine Lippen. Phantomfinger glitten in Hüfthöhe über sein Rückgrat – ein hübscher oneirochronischer Effekt. Er revanchierte sich dafür: Hauchzart wie ein Gespinst aus Sommerfäden strich es ihr sanft und seidig über den Hals, tausend Kerzen flackerten leicht.


  Sie trat einen Schritt zurück und sah ihn aufmerksam an. »Man wird sich schon wundern, wo wir bleiben.«


  »Als sich das letzte Mal jemand mit mir in einem für andere nicht zugänglichen Raum aufhielt, ist es… Die betreffende Person ist einen schrecklichen Tod gestorben.«


  Sie hob die geschwungenen Augenbrauen. »Glaubst du, daß es da einen Zusammenhang gibt?«


  »Glaubst du das?«


  Der Gedanke, der ihm jetzt durch den Kopf schoß, erschreckte ihn zutiefst: Hatte er Zhenling mit seinem Versteckspiel in Gefahr gebracht?


  Er durfte sie nicht exponieren. Er mußte sich mit einer ganzen Reihe weiterer Aristoi in solchen abgeschiedenen Privatwelten treffen. Damit es nach außen hin so aussah, als wäre Zhenling eine von vielen… Als gäbe es keinen besonderen Grund, warum er sich gerade mit ihr vor den anderen zurückzog…


  Zhenling ging langsam zur Tür, blieb dann kurz noch einmal stehen und blickte über die nackte Schulter, die im Kerzenlicht golden schimmerte, zu ihm zurück. »Schattenbilder in Schatten gezeichnet, auf dem Boden dürres Laub«, zitierte sie Cortes, »das Labyrinth der Natur spiegelt sich zitternd im Teich.«


  Gabriel verbeugte sich stumm. Einen kurzen Moment sah er sie noch wie ein himmelblaues Schattenbild im Türrahmen stehen – dann trat sie durch die Tür und ging in eine andere elektronische Wirklichkeit.


  Er war zufrieden mit sich. Mit gutem Grund, wie er glaubte.


  KAPITEL 7


  GRÄFIN:

  Möchten Sie mit mir tanzen?


  LULU:

  Auf meiner Hochzeit? Vor all den Leuten?

  Aber ja doch!


  Horus’ schmeichelnde Rede bewegte Atome, Elektronen paßten sich exakt ein.


  Er entwickelte eine Maschine. Eine neue, zielbewußte Maschine…


  Neun frisch graduierte Aristoi standen inmitten des Zypressenhains auf dem Kamm des Kuh-e-Rahmat. Alle neun hatten jene altehrwürdige Körperhaltung eingenommen, die Das Eiserne Pferd heißt, hatten die Knie durchgedrückt, die Fußspitzen leicht nach außen gestellt und die Muskeln der Oberschenkel angespannt – so wie es Yuan Fei vor Jahrtausenden, zur Zeit der Sang-Dynastie, in seinem BaDuanJin beschrieben hatte.


  Über den jungen Aristoi stand ein anderer Yuan: Über ihnen stand auf goldenem Sockel, die Welt von Persepolis zu seinen Füßen, das goldene Standbild des ersten Aristos. Die Äste der hohen Zypressen raschelten, schwankten sanft im leise seufzenden Wind.


  Gabriels Skiagénos leitete das Übungsprogramm der Aristoi.


  Seine Schüler, die fest verwurzelt wie die Zypressen vor ihm standen, versuchten entsprechend seiner Instruktionen durch die Fersen zu atmen.


  »Du kannst bei mir arbeiten.« Es war die wirkliche Luft der Realisierten Welt, die Gabriels Sprechorgane zum Klingen brachte. »Die Lorenz kann auch ohne dich zum Sternbild Maler zurückfliegen.«


  »Darf ich mir das Angebot überlegen?« fragte Rubens.


  »Willst du Näheres über Cressidas Unfall wissen? Wenn es das ist, was dich interessiert – ich könnte dir möglicherweise Gewißheit verschaffen.«


  Gabriel sah mit Vergnügen, daß Rubens’ Kiemendeckel erschrocken flatterten.


  Für Gabriel war das Training auf dem Kuh-e-Rahmat nicht besonders interessant. Er hatte es Willkommener Regen übertragen und Augenblick mit der Überwachung und Kontrolle der Körperreaktionen der Schüler beauftragt. Er kümmerte sich um Angelegenheiten, die dringender waren – in seinem Büro in der Residenz.


  Willkommener Regen begann mit dem Training der Arme. Schlagen, Abblocken, Schwingen: eine anstrengende Übungsfolge, eine Mischung aus Wushu, Tanz und Gymnastik, um den Oberkörper zu erschöpfen, die Atmung zu überlasten und durch Ermüdung und Erschöpfung eine Art milder hypnotischer Trance zu erzeugen.


  Ganz gleich, in welchen Welten ihre Körper existierten – die Absolventen führten die Übungen tatsächlich aus, die ihre Skiagénoi im elektronischen Persepolis nachahmten. Vermutlich mobilisierten sie dabei geistige Kräfte – auch ihre Daimônen -, die ihnen halfen, daß sie die Kontrolle über ihre ermatteten Körper nicht verloren. Gabriel und Willkommener Regen steuerten lediglich ihre Skiagénoi und ersparten sich so jede körperliche Beanspruchung.


  Willkommener Regen begann mit den Faustschlägen, die Absolventen taten es ihm nach: eins, zwei, drei, vier – in quälenden langen Schlagfolgen, die ihnen die Arme lahm werden ließen. Als dieser Rhythmus fest installiert war, änderte er das Taktmaß: Er streckte eine Hand aus, die Finger bildeten die Mudra der Herrschaft.


  Die Absolventen taumelten, faßten sich wieder, waren verstört. Augenblick registrierte heftige Bewegungen der Organfunktionen. Willkommener Regen begann wieder mit den Übungen, seine Schüler faßten langsam wieder Tritt und nahmen allmählich den vorgegebenen Rhythmus wieder auf.


  Rubens’ entgeistertes Gesicht spiegelte sich in der dunklen, glänzenden Marketerie auf Gabriels Louis-Quinze-Schreibtisch. »Ich verstehe nicht, was du mir vorschlagen willst.«


  »Ich schlage gar nichts vor. Du sollst nur wissen, daß deine ehemalige Arbeitgeberin ermordet wurde. Und du sollst wissen, daß wir beide – du und ich – möglicherweise die nächsten auf der Liste sind. Jeder Weg, den du von jetzt an einschlägst, kann dich in Gefahr bringen – der von mir genannte vielleicht mehr als alle anderen. Ich will dir nur versichern, daß ich alles, was ich tun kann, um dich zu schützen, auch tun werde.«


  Außerhalb des Oneirochronons konnten sie offen sprechen. Niemand zeichnete auf, was Gabriel sagte.


  Niemand hörte es. Nur Rubens. Und Rubens hörte sehr aufmerksam zu.


  Wieder schleuderte ihnen Willkommener Regen die Mudra der Herrschaft entgegen: Herzen stotterten arhythmisch, Nerven flatterten, Lungen fauchten und hechelten.


  Möglicherweise wusste keiner von den Absolventen, daß es diese Mudra überhaupt gab. Ihre Theorie und die Praxis ihrer Anwendung waren durch das Siegel geschützt. Und obwohl es ihnen nicht verboten war, vermieden es die Aristoi, über sie zu sprechen. Aber ganz gleich, ob die Absolventen von ihr wussten oder nicht – die Mudra war immer Ziel und Ende ihrer Bildung und Erziehung, ihrer ganzen Existenz gewesen.


  Wie beinahe alles, was Hauptmann Yuan geschaffen hatte, basierte auch die Involvierte Ideographie auf seiner Vorstellung von der spezifischen Verschaltung von Körper und Gehirn. Er war der Überzeugung gewesen, daß bestimmte Verhaltensmuster ganz gezielt auf den menschlichen Geist einwirkten.


  Verstärkung war sein Credo. Ständige Verstärkung. Körperhaltung ist Bedeutung und ist Emotion. Jemand, der eine aufrechte Haltung einnahm, der die Schultern breit und gerade und das Kinn hoch hielt, konnte gar nicht traurig oder deprimiert sein – die Verschaltung von Körper und Gehirn ließ das nicht zu. Umgekehrt war eine zusammengesackte, niedergeschlagene Haltung nicht nur Ausdruck von Melancholie, sie war auch Ursache von Melancholie.


  Worte waren vage und verschwommen, auch sie mußten verstärkt werden. Haltung, und mit ihr eine entsprechende Intonation, schuf Klarheit und Bedeutung. Die Mudras konnten zur Unterstützung und Untermauerung des gesprochenen Wortes eingesetzt werden. Sie wirkten wie ein Kommentar, der deutlich machte, was wichtig und entscheidend war, welche Einstellung dem Text gegenüber angezeigt war.


  Die Mudra der Herrschaft, diese ganz bestimmte Fingerstellung, deren Bedeutung und Wirkung durch eine entsprechende mentale Einstellung und die im Buch der Körperhaltungen gezeigte korrespondierende Haltung hergestellt und erreicht wurde – für Yuan war diese Mudra eines jener Symbole, deren Wirkkraft kulturunabhängig war.


  Aber wie jedes Symbol war auch die Mudra der Herrschaft an einen bestimmten Kontext gebunden. Sie nützte nur dem, der auch in den anderen Disziplinen des Denkens von Yuan geschult war und die Intermediäre und Involvierte Ideographie beherrschte, das Buch der Körperhaltungen kannte und die Symbolik der Involvierten Ideographie, der klassische Literatur und klassischen Tanz studiert hatte – sie nützte nur dem, der teilhatte an jener universalen Kultur, die die Aristoi in jeder ihrer Domänen pflegten und förderten… Die für die Mudra der Herrschaft typische Stellung des Daumens repräsentierte die Ideogrammwurzel für Alarm - sie war auf allen Zeichen zu sehen, die auf Gefahren jeder erdenklichen Art hinwiesen. Die Stellung der beiden Mittelfinger bedeutete Autorität/Amtsgewalt - dieses Zeichen war auf allen öffentlichen Gebäuden zu sehen, in jedem Schulzimmer, am Anfang jeder Videomeldung, mit der eine Anweisung oder der Befehl eines Übergeordneten übermittelt wurden, auf dem Siegel jedes Aristos. Die komplexe Mudra wurde gebildet, um jemanden aufzuhalten, zu blockieren und seine Willenskraft zu lahmen, um sich jemanden – wenn auch vielleicht nur für den Augenblick – gefügig zu machen.


  Die Mudra der Herrschaft war das letzte Mittel, zu dem ein Aristos Zuflucht nahm, wenn er in Gefahr war. Die Lebensumstände waren nicht von jeher so friedlich und erfreulich gewesen, wie sie es mittlerweile waren. In den Anfangsjahren hatte es Widerstände gegeben, Konflikte, kleinere Revolten und Attentate. Richtig angewendet, konnte die Mudra der Herrschaft den Angriff eines Feindes zum Stocken bringen und einen Zeitvorteil verschaffen.


  Neben diesem Training in den Disziplinen des Hauptmanns Yuan gab es noch andere, herkömmlichere Mittel der gesellschaftlichen und sozialen Konditionierung. Die Aristoi sicherten ihre Position durch bestimmte Mystifikationen, sie pflegten den Nimbus der Unfehlbarkeit und Allwissenheit: Alles, was sie taten (und sie taten es zum Teil auf sehr unterschiedliche Art), war in jedem Fall, und ohne daß es dafür einer näheren Erklärung bedurft hätte, dem Fortschritt und der Vermehrung des Glücks für alle förderlich. Niemandem, oder fast niemandem, kam es in den Sinn, gegen die Anordnung eines Aristos zu verstoßen oder sie auch nur in Frage zu stellen. Auch dann nicht, wenn diese Anordnung (wie manches von dem, das etwa Tugendbildnis verfügte) absolut unsinnig war. Und denjenigen kam es nicht in den Sinn, die das Funktionsgeheimnis dieser Konditionierung kannten – weil viele es kannten.


  »Eines verstehe ich nicht«, sagte Rubens: »Wenn es ein Verbrechen gegeben hat, warum geht man damit nicht an die Öffentlichkeit? Warum wird nicht offiziell ermittelt?«


  »Wenn ich ermittle, dann ist das wohl offiziell genug«, sagte Gabriel. »Aber wie dem auch sei: Der Mörder ist ein Aristos. Oder vielleicht auch eine Gruppe von Aristoi, die durchaus in der Lage sein könnte, die Logarchie ernsthaft zu erschüttern oder sogar zu stürzen. Die Angelegenheit ist also… heikel.«


  Es sah so aus, als wüsste Rubens nicht so recht, ob Gabriel nicht vielleicht verrückt geworden war.


  »Darf ich dir einmal die Aufzeichnungen zeigen, die dir Ariste Cressida mitgegeben hat?« fragte Gabriel. »Und dann eine, die ich von unserer anschließenden Unterredung gemacht habe?«


  Er tippte auf die perlmutterne Schneckenverzierung auf seinem Schreibtisch und rief die Aufzeichnung ab.


  Es war eine überzeugende Demonstration.


  Horus’ neue Maschine (eine Kette von Atomen, kleiner als ein Staubfleck) wuchs langsam. Sicher geschützt an Bord der Pyrrho und behutsam stimuliert von ferngelenkten Teilchenstrahlen, nahm sie allmählich Gestalt an. Horus konstruierte einen Parasiten.


  »Fleta.« Mit einem Kopfnicken wandte sich Gabriel an seine sylphenhafte Tritarchôntin. Der Sari aus rotem und goldenem Tuch, in den sie sich gewickelt hatte, kontrastierte mit zartblauer Haut, spiegelte sich in ihren riesigen, weit geöffneten Augen. »Ich möchte, daß du mir einen ganz speziellen Gefallen tust.«


  Sie verbeugte sich elegant und hingebungsvoll und sah unter dunklen Wimpernvorhängen zu ihm auf. »Jeden Gefallen, Aristos. Und mit dem größten Vergnügen.«


  Zweifelsohne, dachte Gabriel.


  »Ich möchte, daß du das private Tachline-Netz, das du zwischen hier und Maler eingerichtet hast, erweiterst. Die einzelnen Tach-Leitungen dürfen dabei nur über eine einzige, limitierte Verbindung an den Hyperlogos oder das Gemeinschaftsoneirochronon angeschlossen sein. Außerdem brauche ich mehrere neue Geheimcodes, die sich in regelmäßigen Abständen ändern lassen und die keine Gemeinsamkeiten mit den im Hyperlogos verwendeten oder verzeichneten aufweisen. Und schließlich brauche ich noch einen leistungsstarken Tachline-Relais-satelliten.« Er überreichte ihr einen Wafer. »Hier sind einige Vorschläge, die vielleicht ganz hilfreich sein könnten.«


  »Danke, Aristos. Selbstverständlich.« Eine zartblaue Hand nahm ihm mit graziöser Geste den Wafer ab. »Gibt es sonst noch etwas?«


  »Nein. Vielen Dank, Tritarchôntin.«


  Fleta zog sich wortlos zurück. Gabriel beriet sich mit seinen Fragmentierten Persönlichkeiten: Willkommener Regen leitete immer noch das Training auf dem Kuh-e-Rahmat, Horus arbeitete an seiner Maschine, Pflaumenblüte und Kyros orchestrierten (niedrige Programmpriorität) eine Melodie, die Gabriel vor einigen Wochen aus dem Ärmel geschüttelt hatte. Im Rahmen seiner gegenwärtigen Verpflichtungen hatte er weder Gelegenheit noch den passenden Ort gefunden, um weiter daran zu arbeiten.


  Vielleicht, ging es ihm durch den Kopf, schreibe ich einen Text für die Melodie, ein Liebesgedicht, und widme das Stück Clancy.


  Warum eigentlich nicht? Zeit hatte er. Ein paar Stunden wenigstens.


  Gabriels Phantomorchester spielte heitere Musik, die Kopf und Geist stimulieren und die Verdauung anregen sollte. Der Primgeiger, eine Wühlmaus mit Perücke, richtete das Programm nach den Wünschen der Zuhörer aus. Dachse und Ottern, livrierte Bipeden, reichten oneirochronische Köstlichkeiten: Konfekt, das wie Edelstein glitzerte und auf der Zunge ein Feuerwerk zündete: eine Explosion von Eindrücken, die eine Serie komplexer Geschmacksempfindungen auslöste, die substantieller, überraschender und unmittelbarer waren, als es das Geschmackserlebnis echter Nahrung je hätte sein können. Eine Explosion, die in manchen Fällen aber auch die anderen Sinnesorgane stimulierte und sich als schimmernde optische Halluzination äußerte oder als der in langen Wellen schwingende Grundton, der das vibrierende Gefüge einer fernen Musik bildete, oder als sanfte, illusorische Stimulation, als Phantomreiz, der die Nackenhaare kitzelte …


  »Ältester Bruder!« Gabriel gab Pan Wengong einen Begrüßungskuß. »Ich danke dir, daß du meinen Empfang mit deiner Anwesenheit ehrst.«


  Der Älteste Aristos trug wie üblich Käppchen und bestickte Seide und schien ein wenig außer Atem. »Entschuldige meine Verspätung, Aristos. Aber ich mußte mich auf dem Fest von Sebastian sehen lassen – du kennst ja die beschwerlichen Pflichten, die mein Amt so mit sich bringt. Ich bin ihm auf den Leim gegangen und habe mich auf eine Diskussion über aristotelische Häresien eingelassen. Hab’ mich nur mit Mühe retten können.« Der Älteste konnte es sich leisten, in der Öffentlichkeit Grobheiten von sich zu geben, wenn ihm danach war.


  Fan nahm ein Konfekt vom Teller, kostete und zog ein verwundertes Gesicht: »Zimt und Feuerwerk. Überaus interessant.«


  »Ich kann dir auch etwas Handfestes anbieten, wenn dir danach ist«, sagte Gabriel. »Die Tür hinter der Trennwand im Bankettsaal – du kannst sie mit deinem Siegel öffnen.«


  »Sehr freundlich von dir, Gabriel. Viele unserer Kollegen vergessen immer wieder, daß auch meine Physis mit anwesend ist.«


  Gabriel hatte für sein Fest eine schlichte Garderobe gewählt. Die Höflichkeit des Gastgebers gebot es, den Gästen die Möglichkeit zu geben, imponierend zu glänzen. Er trug eine lange, offene Soutane aus schwarzem Samt. Die Knopflöcher waren mit silbernen Weinlaubstickereien, Kragen, Ärmelaufschläge und Stiefelstulpen mit dezenter Spitze eingefaßt. In der Hand hielt er einen langen Spazierstock aus silberbeschlagenem Elfenbein, das lange kupferrote Haar wurde von einer Diamantspange im Nacken zusammengehalten.


  Irgendwann wollte er Bilder dieses Ensembles freigeben und durch den Verkauf des Entwurfs den Illyrischen Werkstätten ein einträgliches Geschäft verschaffen. Das Modell war weniger exaltiert als der Großteil seiner sonstigen Garderobe, es würde deshalb bei denen Anklang finden, die sich nicht wie er sicher waren, ob Extravaganz ihrer Persönlichkeit förderlich war.


  Auch ein Aristos hatte sich um die Gesetze des Marktes zu kümmern.


  Fan versuchte ein weiteres Konfekt, das ihm ein Vierfüßer auf einem Tablett servierte. Er lächelte, als sich der Geschmack entfaltete. Gabriel nahm ihn am Arm und ging mit ihm ins Zimmer.


  
    

    
      	
        »Wenn du im Augenblick nicht hungrig bist, Ältester«, sagte Gabriel, »und keine dringenderen Geschäfte zu erledigen hast, dann möchte ich dich gern um eine Privataudienz bitten.«

      

      	
        GABRIEL: Alle auf ihre Posten! Ich will sehen, wie der Älteste jetzt reagiert.

      
    

  


  »Nur wenn es sich nicht um eine gräßlich ernste oder gräßlich langwierige Angelegenheit handelt, Aristos. Vergiß nicht, daß ich gerade von Sebastian komme.«


  »Ich werde mich kurz fassen. Mein Wort drauf.«


  Er brachte den Älteren zu einer Tür, öffnete sie und zog ihn mit sich.


  In der Ferne schrien Möwen. Morsche Planken sanken in den Boden. Die Luft roch nach Marsch und Meer.


  
    

    
      	
    


    
      	
        Pan war überrascht. »Wir sind hier bei Cressida, nicht wahr?«


        »Ja.«


        Pan hob den mächtigen Kopf leicht an und lauschte einen Augenblick lang den Stimmen in seinem Innern. »Was hast du gemacht? Wir sind außerhalb des Hyperlogos!«


        »Wir sind im Raum meiner Künstlichen Intelligenz in der Residenz von Labdakos.«

      

      	
        AUGENBLICK: Er hat eine leichte Pupillenerweiterung zugelassen. Ich würde meinen, er ist tatsächlich überrascht. Es sieht nicht so aus, als hörte er auf Einflüsterungen von Daimônen.


        WILLKOMMENER REGEN: Es kümmert ihn allerdings offensichtlich auch einen Dreck, ob du das weißt oder nicht.

      
    

  


  
    
      	
        Pan sah ihn mißbilligend an. »Etwas ungewöhnlich. Wenn es dir um Diskretion geht – wir hätten die Unterredung auch unter dem Schutz des Siegels führen können.«

      

      	
        HORUS: Der Älteste hat eben wenig zu verbergen, schätze ich.


        WILLKOMMENER REGEN: Mach dich nicht lächerlich! Jeder hat etwas zu verbergen.

      
    

  


  


  Gabriel wusste, daß weder das eine noch das andere Diskretion garantieren würde: Die Macht des Siegels war gefährdet, und die Sinneseindrücke, die Pan empfing, kamen über eine Verbindung mit dem allumfassenden Tachline-Netz. Selbst hier, im Reno der Residenz.


  Aber Gabriel ging es gar nicht um Diskretion. Er wollte prüfen, wie Pan auf diese Umgebung reagierte. Und wollte außerdem seiner Vorstellungskraft auf die Sprünge helfen.


  »Kommst du mit mir, Aristos?« Wieder nahm er Pan am Arm und führte ihn in den niedrigen, geräumigen Hauptraum mit den abgetretenen Teppichen, dem hölzernen Dielenboden, dem bejahrten Mobiliar. Es roch nach Zedernholz. Im gemauerten Kamin brannte Feuer. Gabriel ging mit Pan an dem Kaminsims und deutete auf die Kollektion silbergerahmter Porträts.


  »Hast du die schon bemerkt?« fragte er ihn. »Die Familie von Cressida: ihre sechs Eltern, ihre Schwester. Dann ihre Kinder (gute Bürgerin, die sie war, hat sie sich mit zweien zufriedengegeben), ihre Enkel und Urenkel.«


  Die Porträtierten kehrten im regelmäßigen Wechsel auf jedem Bild wieder, die Kollektion war eine geordnete Variantenfolge von Posen und Motiven, ein Zyklus verlorener und wiedergewonnener Zeit. Und immer wieder und auf jedem Bild, wie ein hartnäckiger Spuk: Cressida.


  »Du hast ihren privaten elektronischen Zufluchtsort in den Speicher deines Renos geladen«, sagte Pan. »Du überraschst mich, Gabriel.«


  »Mir wurde klar, daß ich Cressida nie gekannt hatte.« Gabriel wischte mit den Fingerspitzen über den Kaminsims. Der Anstrich war im Lauf der Jahre dünn geworden. »Ich habe sie erst kennengelernt, als ich diesen Ort hier sah. Und zu diesem Zeitpunkt war sie bereits tot.«


  
    

    
      	
        »Seltsam, Aristos. Sehr seltsam.« Pan runzelte die Stirn. »Bevor Cressida starb, soll sie noch einen ihren Therápônten mit ihrer Jacht zu dir geschickt haben? Ziemlich überstürzt, wie es scheint?«


        »Therápôn Rubens hatte einen neuen keramischen Werkstoff entwickelt. Er nahm an, daß wir an seiner Entdeckung interessiert sein könnten. Ich führe jetzt die patentrechtlichen Verhandlungen.«

      

      	
        AUGENBLICK: Ausmaß der Kontrolle seines Skiagénos soeben deutlich größer geworden. Wir haben sein Mißtrauen erregt. Sein Reno kämmt die Datenspeicher durch.«


        WILLKOMMENER REGEN: Gib ihm was zu beißen. Aber nur die Wahrheit. Alles andere hat keinen Sinn – er würde dahinterkommen.

      
    

  


  
    

    
      	
        Pan nickte bedächtig. »Ja, das weiß ich aus dem Hvperlogos.«


        »Cressidas Tod ist ein unersetzlicher Verlust für uns.«


        Der Älteste zeigte eine Mudra der Ehrerbietung. »Ganz bestimmt, Aristos.«


        »Es ist etwas Eigenartiges, etwas außergewöhnlich Verhängnisvolles um ihren Tod. Ich habe dich hierher gebeten, weil ich dir mitteilen wollte, daß ich mich auf meine Jacht zurückziehe. Ich will herausfinden, wie weitere Todesfälle dieser Art verhindert werden können.«

      

      	
        AUGENBLICK: Er ist hellwach, aber passiv. Sehr beherrscht. Er wartet darauf, daß wir handeln.


        HORUS: Vorsicht mit derartigen Hinweisen. Der Älteste macht so etwas schon um einiges länger als wir, seit Jahrhunderten schon. Schon möglich, daß er träge ist – er ist aber auch schlau.


        AUGENBLICK: Er ist absolut beherrscht. Ich denke, wir haben sein Interesse gewonnen.

      
    

  


  »Tatsächlich?«


  »Ich werde einige Monate auf meiner Jacht bleiben und während dieser Zeit ausschließlich mit Nano arbeiten. Ich hoffe, es gelingt mir, einen neuartigen Sicherheitsmechanismus zu entwicklen.«


  »Ein lobenswerter Entschluß, Gabriel. Nur: Wir suchen schon seit Jahrhunderten nach einem derartigen Sicherheitsmechanismus – bisher ohne Erfolg.«


  »Ich habe da ein paar Ideen, die möglicherweise ganz brauchbar sind. Und außerdem eine handverlesene Assistentenmannschaft. Einschließlich Therápôn Rubens.«


  Pan verneigte sich flüchtig. Sein Blick wanderte noch einmal über den Kaminsims, er studierte noch einmal die geordnete Abfolge von Cressidas Familienporträts.


  »Ich wünsche dir viel Erfolg, Aristos.«


  Gabriel setzte die Unterredung noch ein Weile fort, doch der Älteste steuerte jetzt nur mehr höfliche Floskeln bei – Pan hatte gesehen, Pan hatte seine Schlüsse gezogen, Pan hielt sich bedeckt. Gabriels Daimônen waren enttäuscht: Sie genossen es jedes Mal wieder, wenn ein Aristos die Maske fallen ließ. Gabriel aber hatte nicht mehr erwartet als das, was Pan geboten hatte.


  Dafür sahen sich jetzt zweifellos die Daimônen des Ältesten genauestens im Oneirochronon um, wo sich, wenn Cressidas Vermutung richtig war, die Mörder über alle seine Maßnahmen und Unternehmungen auf dem laufenden halten konnten.


  Ob aber tatsächlich einer ein Attentat auf den Ältesten versuchen würde? Es müßte schon ein sehr unerschrockener und dreister Aristos sein, der es so bald schon wieder, und wieder mit den gleichen Mitteln, versuchen wollte…


  Ob sie tatsächlich jeden umbringen würden, mit dem Gabriel privat sprach?


  Er nahm sich vor, mit sehr vielen privat zu sprechen.


  Er wollte sie alle hierher holen – an Cressidas Zufluchtsort.


  Zunächst aber nahm er Pan Wengong am Arm und brachte ihn nach Persepolis zurück.


  Horus’ Maschine war fertiggestellt und wartete sicher und geschützt in der Stille, die an Bord der Pyrrho herrschte. Wartete nur noch auf den entscheidenden Probelauf.


  Gabriels Empfang war ein Erfolg. Die Gäste amüsierten sich. Einige aber fanden sich zu ihrer Bestürzung in Cressidas Haus wieder. Gabriel hatte sie zu einem Gespräch dorthin gebracht und nicht recht viel mehr erfahren, als daß ein Teil seiner Gesprächspartner das als äußerst geschmacklos empfand. Han Fu war deutlich erschrocken, als er durch die Tür trat. Gabriel hatte allerdings nicht feststellen können, ob Han Fu zusammenzuckte, weil er ein schlechtes Gewissen hatte oder weil Dorothy St. John, die in der Maske eines juwelenbesetzten Skarabäus mit ihnen durch die Tür geschlüpft war, ihre winzigen smaragdenen Greifer in seinen Arm krallte – die Datenübertragungs-Software hatte genau in dem Moment Alarm geschlagen, als sie alle drei durch die Pforte gegangen waren.


  Vielleicht hatte aber Dorothy St. John eine brauchbare Information aufgeschnappt… Gabriel nahm sich vor, bei Gelegenheit mit ihr darüber zu sprechen. Im Augenblick wollte er sich den Spaß nicht verderben lassen, den ihm der Anblick seiner schockierten und aufgeregten Gäste bereitete.


  Nachdem er den letzten Gast verabschiedet hatte, verließ Gabriel das Oneirochronon und flog zum Haus Stehende Welle. Der Bau leuchtete rosafarben im Licht der Morgendämmerung. Marcus saß im Lotus-Sitz auf dem Rasenstück unten am Wasserfall, das im Schatten der Schlucht lag. Er hatte die Augen geschlossen und bewegte stumm die Lippen. Gabriel störte ihn nicht. Er beobachtete, wie die Strahlen der Sonne allmählich die Wände der Schlucht hinunter wanderten, wie das helle, klare Licht nacheinander rote, graue, grüne Gesteinsschichten aufleuchten ließ und im Sprühregen der Fälle einen Regenbogen erzeugte, der größer und größer wurde. Er ließ Pflaumenblüte in seinem Innern emporsteigen, die seine Aufmerksamkeit auf versteckte Details lenkte: Erst jetzt fielen ihm die winzigen rosaroten Knospen auf dem Moos auf, das am Fuß des Wasserfalls wuchs, die weißen Blumen hoch oben an den Wänden der Schlucht, auf denen glitzernd der Tau lag.


  Stumm ließ er mit Pflaumenblüte dieses Bild auf sich wirken. Eine Melodie zog ihm durch den Kopf, die Melodie, die er Clancy widmen wollte.


  »Danke, daß du gewartet hast.« Marcus war aufgestanden und hatte (Folge von Konditionierung und Gewohnheit) die zeremonielle Haltung Hochachtung, Position Zwei, eingenommen. Lächelnd ging er auf Gabriel zu.


  »Ich habe eben an einem Entwurf für einen Reisebus mit Panoramablick gearbeitet. Das Problem ist das Solardach, das ja nicht transparent sein kann. Aber dann fiel mir ein, daß ich ja die Sitze transparent halten könnte, und statt eines Solardachs einen Solarboden…« Er begrüßte Gabriel mit einem Kuß. »Die Passagiere würden zwar Licht wegnehmen. Aber nicht allzu viel, denke ich. Und daß ihnen der Blick auf die Straße verstellt ist, wird sie wohl auch nicht übermäßig kümmern. Hast du Lust auf Frühstück?«


  »Ja, sehr.«


  Marcus trug ein ärmelloses Hemd und weite Hosen. Er ging barfuß. Als er die Stufen zum Haus hinaufging, hinterließen die bloßen Füße Spuren auf dem feuchten Marmor. Gabriel sah ihm zu, wie er das Frühstück zubereitete: Omelett mit Morcheln, mit magerem Speck und Schalotten aus dem Gemüsegarten, den er hinter dem Haus angelegt hatte.


  Durch die geöffneten Fenster war das Zwitschern und Singen der Vögel zu hören.


  »Du scheinst dich allmählich einzugewöhnen«, sagte Gabriel.


  »Wenigstens sind die Schränke jetzt fertig. Ich habe endlich Platz für mein Geschirr.«


  Marcus hatte seine Küchenausstattung selbst entworfen und mit dem Lizenzverkauf für die industrielle Verwertung ein Vermögen verdient. Er ließ ein Omelett aus der Pfanne auf Gabriels Teller gleiten (Modell Garten am Morgen, ein Stück aus einer Serie mit Blumenmustern von Pflaumenblüte) und setzte sich dann zu ihm an den Tisch.


  Über ihnen stürzte der Wasserfall in den dampfenden Dunst, in dem der Regenbogen stand.


  »Ich werde bald weggehen«, sagte Gabriel. »Für ein Jahr, möglicherweise auch länger, auf eine Weltraumreise gehen. Zu Forschungszwecken.«


  »Du haßt doch Weltraumreisen. Ich kenne niemanden, der so ungern verreist wie du.«


  »Ganz so schlimm ist es auch wieder nicht.«


  »Doch. Du haßt es, auf engem Raum eingeschlossen zu sein.« Marcus dachte nach, aß einen Bissen Omelett. »Ich komme selbstverständlich mit.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob das so günstig wäre.«


  Marcus lehnte sich zurück. Regenbogenflimmern spiegelte sich in seinen Augen. »Warum nicht? Weil Clancy mitkommt? Ich habe Dr. Clancy sehr gern, wir sprechen täglich miteinander. Wir verstehen uns ausgezeichnet.«


  »Wir werden auf dem Schiff mit Nano arbeiten. Du bist kein Nano-Fachmann.«


  »Arbeit mit Nano – genau das, was ich für mein Examen brauche! Vergiß nicht, daß du es warst, der mich dazu überredet hat, es noch einmal mit dem Examen zu versuchen. Und wenn es zu mühsam ist, kann ich mich mit meiner eigenen Arbeit beschäftigen.«


  »Außerdem ist es… Ich möchte dich bitten, mit niemandem darüber zu sprechen: Der Ort, an den wir reisen, ist möglicherweise gefährlich.«


  »Gefährlich ist es hier auch.«


  Gabriel durchlief es kalt. Er musterte Markus genau: »Was hast du gehört?«


  Marcus lächelte. »Nichts. Aber es ist doch so: Du willst mich hier auf Illyricum zurücklassen – allein mit deiner Mutter. Sie ruft mehrmals am Tag hier an und will mich dazu überreden, in den Tempel umzuziehen. Weil sie mich dort fest in der Hand hätte. Mich und unser Kind.«


  »Ich habe sie gebeten, dich nicht zu belästigen.«


  »Es hat nach meiner Rückkehr hierher keine Stunde gedauert, da fing sie schon an, mich zu bedrängen. Und sie wird auch nicht damit aufhören.«


  »Also bisher…« – Gabriel beschäftigte sich mit seinem Omelett -, »bisher hat es noch jedes von meinen anderen Kindern geschafft, sich ihr zu entziehen. Mit unserem Kind wird das nicht anders sein.«


  »Inzwischen lasse ich das Hausreno keinen ihrer Anrufe mehr durchstellen. Dafür legt man mir jetzt immer öfter Opfergaben vor die Tür! Was soll ich bloß mit dem Zeug anfangen?«


  »Laß es doch die Müllroboter wegschaffen.«


  »Es sind aber auch Wertgegenstände darunter.«


  »Die kannst du für einen wohltätigen Zweck spenden. Oder an meine Mutter schicken.«


  »Ich glaube, ich sollte lieber wegfliegen, bis das Baby da ist. Mit meiner Ärztin und mit dem anderen Elternteil.«


  Gabriel sah Markus an. Die Vögel sangen.


  Es fiel ihm immer schwer, jemandem eine berechtigte Forderung abzuschlagen. Und außerdem – Markus hatte recht: Er haßte Weltraumreisen. Er haßte es, auf engem Raum eingeschlossen zu sein. Unter diesen Umständen halfen auch die unwirklichen Tröstungen des Oneirochronons nicht sehr viel. Eben weil sie unwirklich waren… Mit Markus würde ihm die Zeit wahrscheinlich schneller vergehen.


  Und Marcus hatte die letzte Phase seiner Lehrzeit bei Saigo gemacht, seine Einblicke waren möglicherweise ganz hilfreich.


  »Ich werde alles tun, alles, was mir möglich ist, damit dir nichts geschieht«, sagte er.


  Gabriel schwebte durch die grenzenlosen, samtweichen Tiefen des oneirochronischen Raums. Über ihm spannte sich eine Kette gigantischer Atome, das Gerüst von Horus’ Maschine. Elektronenschalen glühten wie lumineszierende Planeten, leuchteten verschiedenfarbig je nach Energiezustand. Photonen tauschten elektromagnetische Kraft aus, sie brummten wie Hornissen. Im Innern der Atome ordneten sich Quarks neu an, tauschten wie Tänzer die Plätze.


  Eine neue, eine parasitische Nanoform sollte überall im menschlich besiedelten Raum freigesetzt werden. Gabriel wollte sie freisetzen. Doch bevor es soweit war, wollte er dafür sorgen, daß alles so gefahrlos wie möglich verlief.


  Diese Aufgabe war ihm am wichtigsten, er nahm sie so ernst wie kaum eine seiner Pflichten sonst. Er hatte einen halbjährlich stattfindenden Nano-Tag eingerichtet, an dem er die Arbeit aller Nanokonstrukteure seiner Domäne überprüfte, bevor er seine Zustimmung zur Lizenz- und Patentanmeldung gab. Er selbst führte Simulationen durch, überwachte das Wachstum des Materials, begab sich persönlich in die Simulationsszenerien, um die Nanomechanik in Aktion, die Neuordnung, Rekombination und den Zusammenbau der Atome zu überwachen. Er griff rigoros ein und verursachte Quantenfluktuationen, die die Mutation weniger leicht zu kontrollierender Nanoformen erzwangen. Er entdeckte die Schwachstellen jeder Konstruktion (Sie zeigten sich üblicherweise am Umschaltpunkt, dann, wenn ein Nanoaggregat seine Aufgabe erledigt hatte und wie vorgesehen eine andere Form annehmen oder sich auflösen sollte), änderte dann unerbittlich die Laufzeit und ließ das Konstrukt weit über den vorgegebenen Punkt hinaus arbeiten, in manchen Fällen auch so lange, bis es Amok lief. Er attackierte jeden neuen Entwurf mit Artiphagen, mit jenen Abwehr-Nanos, die man nach dem Untergang von Erde1 entwickelt hatte, um auszuschließen, daß das Material jemals wieder außer Kontrolle geriet. Und er verglich das Resultat mit den Daten bereits vorhandener und sicherheitsgeprüfter Nanopräparate, verglich, ob das neue Präparat ebenso sicher und ebenso leistungsfähig war.


  Tatsächlich kam es selbst im Fall massiver vorsätzlicher Überlastung nur relativ selten vor, daß neu entwickeltes Material außer Kontrolle geriet. Mängel und Schwachpunkte waren seit langem bekannt, die Software, die mit dem naszierenden Nano in den Kam-Wing-Containern arbeitete, war mit Sicherungsprogrammen ausgestattet. Kleinere Schwächen und Mängel wurden allerdings immer wieder entdeckt.


  Auf den vorliegenden Entwurf verwendete Gabriel ganz besondere Vorsicht. Horus’ Maschine würde konstant intensiver Strahlung ausgesetzt sein. Das machte eine entsprechende Schutzvorrichtung nötig. Einmal, um sicherzustellen, daß sie betriebsfähig blieb; zum zweiten, um die Mutation des Materials, die Entstehung von Mataglap, zu verhindern.


  Als zusätzliche Schutzmaßnahme hatte Horus die Konstruktion vorsichtshalber mit einer Ausfallsicherung ausgestattet: Er hatte sie so angelegt, daß sich elementare Bestandteile der Maschine sehr leicht mit Sauerstoff verbanden.


  Sollte tatsächlich einmal der Fall eintreten, daß eine der Maschinen in die Lufthülle eines bewohnbaren Siedlungsbereichs eindrang, würden die aktiven Komponenten innerhalb weniger Minuten oxidieren. Außerhalb des luftleeren Raums würde sich jedes Nanoelement deaktivieren und sich so selbst unschädlich und unwirksam machen.


  Gabriel war außerordentlich zufrieden mit seinem Werk: Er schwebte durch das simulierte Szenarium wie ein Engel durch ein eben entstandenes Universum.


  Jetzt stand nur noch der Test aus. Diesen Text wollte er auf der Pyrrho durchführen.


  Er hatte vor, zu verreisen, hatte ein gewaltiges Arbeitspensum zu erledigen…: Seiner Mutter mitzuteilen, daß weder er noch irgendeiner seiner Daimônen am Inanna-Fest teilnehmen würden, bereitete Gabriel großes Vergnügen.


  Vashti war dagegen. War gegen die Reise im allgemeinen, gegen den Zeitpunkt, den überstürzten Aufbruch. Sie witterte ein Komplott. Daß Gabriel Marcus mit auf die Reise nahm (und Clancy! Und das ungeborene Kind!), das konnte nur eines bedeuten: Ihr Sohn wollte sie hintergehen.


  Aber warum? Mit welcher Absicht? Es war zum Verrückt werden! Solange sie nicht herausgefunden hatte, was dahintersteckte…


  Hätte sie es herausgefunden – sie wäre enttäuscht gewesen: kein Komplott, keine Verschwörung gegen Vashti. Gabriel hatte sich lediglich eine belanglose Idee in den Kopf gesetzt, irgend etwas, das das Schicksal der Menschheit betraf..


  »Die meisten sind ja der Ansicht«, sagte Dorothy St. John, »daß du verrückt geworden bist.«


  Beim Gang durch das Portal, das in Cressidas Zufluchtsort führte, hatte Dorothy St. John eine Gestalt angenommen, die im großen und ganzen ihrer tatsächlichen Erscheinungsform entsprach: den Körper einer stämmigen, muskulösen Frau mit schwarzen Haaren und kupferfarbener Haut. Sie hatte sich eine juwelenbesetzte Brosche ans Kleid gesteckt: den Skarabäus, in dessen Gestalt sie vor kurzem aufgetreten war. Sie lehnte sich an den Kaminsims und betrachtete die Porträts.


  »Astoreth zum Beispiel glaubt, daß du von irgendeinem Daimôn besessen bist. Oder daß dir die Verehrung deiner Anhänger zu Kopf gestiegen ist und daß du dich jetzt für eine Figur aus einer deiner Opern hältst. Oder daß du ganz einfach durchgeknallt bist – ohne besonderen Grund. Ich vermute, daß sie eigentlich alle drei Ansichten vertritt. Was mich bei ihr auch nicht wundert.« Sie lächelte. »Vielleicht ist sie verärgert, weil wegen dir – und wegen Cressida – ihre aufsehenerregenden Reformpläne nicht mehr das gebührende Aufsehen erregen.«


  »Und was denkst du?« Gabriel lag in einem Rohrstuhl, auf weichem, bunt zusammengeflicktem Polster.


  »Ich denke, daß du etwas vorhast. Nur habe ich keine Ahnung, was. Ich weiß auch nicht, ob Cressida wirklich etwas damit zu tun hat. Oder ob sie lediglich eine Figur ist, die du ins Spiel gebracht hast, um von deinen Absichten abzulenken. Sollte das der Fall sein…«, sie zeigte auf die schmucklosen Wände: »Schrecklich geschmacklos, Aristos. Du solltest aufhören damit.«


  Gabriel sah sie wortlos an.


  »Es ist bekannt, daß Cressida jemand zu dir geschickt hat«, sprach Dorothy St. John weiter. »Aber du und Cressida – ihr seid euch nie sehr nahegestanden. Niemand kann sich vorstellen, was euch verbindet. Diese Keramikgeschichte ist doch etwas dünn, oder? Rubens hätte seine Arbeit genauso gut über das Oneirochronon vorstellen können.«


  »Und was wird über Cressida geredet?«


  »Vielleicht könntest du zur Abwechslung erst einmal mir eine Frage beantworten?«


  Gabriel lächelte sie an. »Hab noch ein wenig Geduld. Bitte.«


  »Du kannst dir die Aufzeichnungen im Hyperlogos ansehen. Es ist alles gespeichert: jede Versammlung, jeder Empfang. Wenn du willst, kannst du dich an alle möglichen Leute anhängen und jedes einzelne Wort belauschen.«


  »Ich ziehe Echtzeit-Kommunikation vor.« Schließlich, dachte Gabriel, könnten die Aufzeichnungen überarbeitet sein. Wenn das Hyperlogossiegel erbrochen wurde… Aber abgesehen davon: Er hätte gar nicht nachsehen wollen. Auch dann nicht, wenn er die Zeit dafür gehabt hätte.


  Dorothy St. John sah ihn mißtrauisch an.


  Er nahm die Haltung der Demut an. »Ariste, bitte. Meine Zeit ist kostbar.«


  »Meine vielleicht nicht?« Sie sah ihn an, zuckte die Achseln, setzte sich mit auf die Liege und beugte sich nahe zu ihm. »Über Cressida wird nicht gesprochen, Aristos. Die Leute wollen das einfach nicht. Weil sie, wie ich glaube, den Verdacht haben, daß Cressidas Tod möglicherweise geplant war. Aber niemand kann sich vorstellen, warum und von wem. Und niemand will die Aufzeichnungen daraufhin durchsehen. Also spricht man über dich: warum du dich so verhältst, wie du dich verhältst; warum du deine Domäne verläßt…«


  »Habe ich gesagt, daß ich meine Domäne verlassen will?«


  »Willst du nicht?«


  Er zuckte die Achseln. »Nicht unbedingt.«


  »Es gibt in der ganzen Logarchie niemanden, der so ungern reist wie du. Also: Warum tust du es dann?«


  »Was wird sonst noch geredet?«


  »Nichts. Wenigstens nicht in der Öffentlichkeit. Was allerdings in den versiegelten Unterredungen gesprochen wird – dazu kann ich nichts sagen.«


  Es gibt einen, der das könnte, erinnerte ihn Willkommener Regen.


  »Sag schon«, forderte ihn Dorothy auf. »Was vermutest du?«


  Vielleicht war es wirklich besser, überlegte Gabriel, wenn die Leute anfingen, sich ihre eigenen Gedanken zu machen. Wenn er ausreichend viele dazu bringen konnte, selbst Nachforschungen anzustellen, dann kam vielleicht die Wahrheit ans Licht, ohne daß er irgend jemand in Gefahr bringen mußte.


  »Ich denke, Cressidas Tod war sinnlos und dumm. Ich denke außerdem, daß ich die Pflicht habe…« – Gabriel zeigte, wie eben schon Dorothy, auf die karge Umgebung -, »ich bin es ihr schuldig, etwas zu unternehmen.«


  »Und?«


  »Nichts und. Das ist alles.«


  »Herzblatt!« Dorothy blickte ihn vorwurfsvoll an. »Wie konnte dich Cressida dazu bringen? Du hast sie kaum gekannt. Glaub nur nicht, die Leute hätten nicht die Archive durchgekämmt und nach irgendwelchen Verbindungen gesucht.«


  Gabriel reagierte mit einem Achselzucken.


  »Und wie hast du von diesem Ort erfahren? Im Hyperlogos müßte ein Eintrag zu finden sein, wenn du früher schon hier gewesen wärst.«


  »Therápôn Rubens hat mir davon erzählt.«


  Sie sah ihn streng und besorgt an. »Ich hoffe, du weißt, was du tust, Aristos Gabriel Wissarionowitsch.«


  »Das hoffe ich auch.« Er stand auf und bot ihr seinen Arm an. »Gehen wir zurück zum Fest von Sittenstrenge?«


  Sie stand auf, nahm seinen Arm und sah ihn weiter streng und besorgt an.


  »Ich danke dir für deine Offenheit«, sagte Gabriel.


  »Ich dir nicht.«


  Er verneigte sich lächelnd. »Ich nehme an, du wirst jetzt sicher noch da und dort herum schweben müssen.«


  »Das hätte ich sowieso getan. Aber jetzt habe wenigstens mehr Anlaß, um da und dort herum zu schweben.«


  »Gibst du mir Bescheid, wenn du etwas Interessantes erfährst?«


  »Das werde ich – wenn du es auch tust.«


  »Sollte ich etwas erfahren, dann hörst du ganz bestimmt davon. Ich verspreche es.«


  Gabriel stand im Festtrubel des Empfangs, den Ariste Sittenstrenge gab, und Dorothy St. John verwandelte sich in ein Siegel, das an einem Kettenglied an seinem Gürtel hing. Er warf einen letzten Blick auf die Pforte, versiegelte sie und sprach noch einmal die drei Worte, die er zuletzt gesprochen hatte:


  »Ich verspreche es.«


  Er sprach sie so, als richtete er sie an jemand, der hinter ihm stand: Sie galten der Frau, die das oneirochronische Strandhaus so diskret konstruiert hatte, deren Leidenschaft für die Wahrheit ihn dazu gebracht hatte, auf die Suche zu gehen.


  Ich verspreche es.


  Mit einem Nicken, so hat er gedacht,

  Hat der Allmächtige zugestimmt.

  Und hat dabei, scheint es dem König jetzt,

  Die Himmelsfeste ins Wanken gebracht.


  Gabriel sprach die Worte und beobachtete, wie sie in Fletas Transmitter verschwanden. Er löschte sie aus seinem Reno und versicherte sich, daß keine Kopien auf irgendwelchen anderen Dateien existierten.


  Noch eine Sicherstellung, zusätzliche Sicherheit. Er hoffte, daß sie sich nie als notwendig erweisen würde.


  Yaritomo hatte mittlerweile den Rasen vor der Schattenmaske kahlgetreten. Gabriel stand hinter einem der türkisblauen Stützbogen und beobachtete die Wushu-Übungen des jungen Therápônten.


  Ganz offensichtlich führte Brennender Tiger das Regiment. Die Bewegungen waren aggressiv, zornig, aufgebracht. Der Daimôn knurrte bei jeder Attacke, seine Augen glühten vor Wut.


  Doch dann änderte sich die Art seiner Bewegungen. Sie schienen jetzt von einem anderen Geist durchdrungen zu sein und glichen den Bewegungen eines Kranichs: Yaritomo stand aufrechter, stand auf den Zehenballen, der Hals streckte sich, das Kinn war angehoben. Hände und Füße bewegten sich jetzt präziser, sanfter und beinahe übergenau.


  Kein Zweifel: Ein anderer Daimôn war in Erscheinung getreten.


  Gabriel betrat das Schattenkloster und ging auf den jungen Mann zu. Als Yaritomo ihn sah, blieb er wie angewurzelt stehen und starrte ihn außergewöhnlich mißtrauisch an. Doch dann verschwanden die Unmutsfalten, Yaritomo kehrte in seinen Körper zurück, der Körper entspannte sich, und Yaritomo nahm die zeremonielle Haltung der Hochachtung, Position Zwei, ein.


  »Ein Neuer, wie ich sehe«, sagte Gabriel.


  »Sie kommen jetzt sehr schnell, Aristos.« Yaritomo war schweißnaß. Die Übungen waren strapaziös – sein Brustkorb hob und senkte sich wie ein Blasebalg. »Das war jetzt der dritte. Ich nenne ihn den Alten Ali - wie die Figur in jener Geschichte.«


  »Sehr passend.«


  Gabriel betrachtete ihn aufmerksam. Sobald Yaritomo einmal alle Persönlichkeiten entdeckt hatte, die in ihm steckten, wollte er mit ihrer partiellen Encodierung in seinem Reno beginnen – das würde es ihm erleichtern, sie aufzurufen. Und dabei bliebe immer noch genügend Platz im Reno für die Aktivitäten der Daimônen, für die Pflichten, die ihnen Yaritomo – nach Prioritäten gestaffelt – zuwies.


  »Ich habe einen Auftrag für dich, Therápôn.«


  Yaritomo veränderte seine Körperhaltung und nahm die zeremonielle Haltung der Hochachtung, Position Eins, ein. »Ich höre, Aristos.«


  »Damit du diesen Spezialauftrag ausführen kannst«, sagte Gabriel, »entbinde ich dich hiermit von all deinen sonstigen Pflichten als Demiurgos. Pack zusammen, was dir notwendig erscheint und was du für dein Studium brauchst, und geh damit zur Laderampe Nr.7 im Hafen von Labdakos – übermorgen um 0900°°. Du wirst zusammen mit anderen Therápônten an Bord der Pyrrho auf eine längere Weltraumfahrt gehen. Möglicherweise wirst du ein bis zwei Jahre im All bleiben.«


  Yaritomo gab sich alle Mühe, die Gedanken zu ordnen, die ihm durch den Kopf gingen. Gabriel hatte ihn ausgewählt, weil einiges für ihn als Reisebegleiter sprach: Er war jung, frei und ungebunden – und ein oder zwei Jahre Training unter der direkten Leitung eines Aristos würde ihm bestimmt gut bekommen.


  Gabriel nahm die Haltung der Autorität ein. »Ich lasse dich jetzt allein, Therápôn. Du wirst sicher noch einiges vorzubereiten haben.«


  »Ja, Aristos.«


  Gabriel wandte sich um und ging aus dem Schattenkloster. Als er an der Säule vorbeiging, auf der das riesige weiße Gesicht thronte, blickte er auf. Er sah das Lächeln auf diesem Gesicht: vieldeutig, vom Geist des Göttlichen erfüllt und ganz und gar unerforschlich… So unergründlich, wie auch er sich in der Verfolgung seines Ziels geben wollte.


  Gabriel hatte die Pyrrho in eine Umlaufbahn über dem geschäftigen Orbitalhabitat Rhodos gesteuert. Via Fernerkundung beobachtete er, wie sich die von Horus konstruierte Maschine selbsttätig an der Außenhaut des Schiffs zusammensetzte. Es war der erste Testlauf, Gabriel führte ihn mit seinem Raumfahrzeug durch. Wenn etwas schiefgehen sollte, dann trafen die Folgen ihn allein.


  Die Maschine war nur wenige Moleküle hoch und bedeckte (die Antennen nicht gemessen) eine Fläche von weniger als einem Zentimeter: ein reproduktionsfähiger Niedrigenergie-Tachlinesender mit Solarantrieb.


  Die Passivsensoren der Maschine würden an jedem Punkt der Flugroute der Pyrrho den Horizont nach anderen Schiffen absuchen. Hatten sie eines geortet, würde sich ein kleines Stück der Maschine (eine lange Molekülkette, ein Impfpräparat, das auf einem chemischen Antriebsaggregat saß – so winzig, daß es mit bloßem Auge kaum sichtbar war) ablösen und auf ihr Zielobjekt zusteuern. Beim Auftreten würde es dann eine Kopie, ein identisches Zweitexemplar, anfertigen.


  Nach Monaten würden die Sender andere Planetensysteme erreichen, würden sich reproduzieren und wieder weitergetragen werden – so lange, bis sie allmählich über den gesamten, von Menschen besiedelten Raum verteilt sein würden. Nach den Berechnungen von Gabriel sollte das etwa acht oder neun Monate dauern.


  Mit Hilfe dieser Maschine beabsichtigte Gabriel, ein eigenes Tachline-Kommunikationssystem einzurichten. Er wollte unabhängig sein vom System des Hyperlogos, das möglicherweise nicht mehr sicher war; das möglicherweise außer Betrieb gesetzt wurde, sobald er versuchte, die anderen Aristoi zu warnen.


  Er trat seine Mission nicht ohne zusätzliches Sicherungs- und Ausweichsystem an. Fleta hatte eine zentrale Kommunikationseinheit entwickelt, die beinahe unbegrenzte Echtzeitkommunikation ermöglichte. Nano hatte das Innere zweier Asteroiden umgeformt, Nano baute jetzt Schritt für Schritt einen kleinen Mond zu Datenspeichermodulen um – genauso wie einst der Erdmond umgeformt worden war. Damit stand eine riesige Speicherkapazität zur Verfügung: Gabriel konnte sein Ersatzsystem jederzeit aktivieren und eine Tachline-Verbindung mit jedem Planetensystem einrichten, das von seiner Molekularmaschine geimpft war.


  Unter bestimmten Bedingungen sollte das automatisch geschehen: Wenn er nicht in regelmäßigen Intervallen eine verschlüsselte Botschaft nach Illyricum durchgab, wurde jedem Aristos durch die Ausstrahlung eines aufgezeichneten FLASH-Alarmsignals gemeldet, daß Gefahr im Verzug war – das Signal ging sowohl über die offiziellen Kommunikationskanäle als auch über sein Privatsystem.


  Die Maschine schloß jetzt den Reproduktionsvorgang ab. Gabriel setzte sie für einen kurzen Testlauf in Betrieb und fuhr sie dann wieder in Ruhestellung zurück.


  Auf ihren Monitoren sah er, daß sie bereits einige Schiffe entdeckt hatte, die am Habitat Haydn angedockt hatten. Die Installation der winzigen Impfaggregate hatte begonnen.


  Gabriel ließ die Maschine weiter ihre Arbeit verrichten.


  Die Abschlußfeiern, die damit verbundenen Festlichkeiten, Empfänge und Versammlungen waren endlich zu Ende gegangen, man hatte sich wie immer bis zum nächsten Mal verabschiedet.


  Gabriel und Zhenling – beide in derselben oneirochronischen Welt – gingen über den rotgeäderten Marmorfußboden der Roten Galerie. Von den dunkelroten Wänden sahen Kunstwerke auf sie herab: oneirochronische Versionen der molekularidentischen Kopien aus dem realen Flügel der realen Roten Galerie, das faksimilierte Erbe von Erde1… die Originale waren lange schon zerstört.


  Dieser Flügel der Roten Galerie zeigte wechselnde Ausstellungen. Im Augenblick hingen dort Werke der Flämischen Malerei. Die Ausstellung in der Nebengalerie war Peter Paul Rubens gewidmet. Von oben sah sie, einfältig und dumpf, ein rülpsender Silen an. Daneben Griechen und Amazonen, ein Strudel der Gewalt, Schlacht und Kampf auf einem Brückenbogen. Das Ganze flankiert von den zwei Fassungen des Jüngsten Gerichts: der Höllensturz der Verdammten, Kaskaden rosafarbener Leiber, beinahe endlose Flächen rosiger Haut.


  »Hat bei dieser Anordnung möglicherweise ein Moralist die Hand im Spiel gehabt?« Zhenling deutete auf das Bilderarrangement: »Gericht, Krieg, Stumpfsinn?«


  »Die gute alte Zeit«, sagte Gabriel. »Du wolltest sie doch wieder zurückholen, dachte ich?«


  »Keiner will das, Gabriel. Ganz bestimmt nicht. Ich will die Umgestaltung der guten alten Zeit entsprechend den Erfordernissen der Gegenwart und ihre Fortführung in die Zukunft. Ich will die Transformation der alten Abenteuerlust und des alten Wagemutes.«


  Ihr Skiagénos trug eine modifizierte Version jener Uniform, die sie getragen hatte, als sie noch U-Bootrennen fuhr: einen schwarzen Bodysuit mit Trägern (Arme, Schultern und Beine frei), eine Art Werkzeuggürtel mit Laschen und Schlaufen, in dem ein Paar Handschuhe steckten, dazu weiche schwarze Sportstiefel. Das Haar war mit einem Perlmuttkamm hochgesteckt. Gabriel war begeistert vom Spiel der geschmeidigen, durchtrainierten Muskulatur ihrer Schultern, Arme und Beine, und Augenblick war außer sich vor Freude beim Anblick einer Überfülle nichtsprachlicher Kommunikationssignale.


  Sie würde diese Ausstaffierung nicht gewählt haben, wenn sie dir lediglich zeigen wollte, daß sie dich bewundert, kommentierte Willkommener Regen.


  Gabriel hatte die Hände in die weiten Taschen seines bestickten Morgenrocks gesteckt. Er simulierte den versunkenen Betrachter, der die großformatige Fassung des Jüngsten Gerichts studierte, und verglich dabei Zhenlings perfekt durchgestalteten Körperbau mit den rosafarbenen, stürzenden Leibern von Rubens. »Zur Hälfte handelt es sich um Verdammte«, sagte er. »Und die anderen… Sie wirken eher erleichtert, nicht unbedingt beglückt… Was für eine Verschwendung! Alles in allem, denke ich, haben wir Aristoi unsere Sache doch besser gemacht als Jehova.«


  Zhenling stellte sich vor ihn und begutachtete das Bild. »Er brauchte sich ja auch nicht einschränken: Menschenmaterial war für ihn kein knappes Gut.«


  »D’accord.« Rubens trat hinter sie und tat, wozu ihn Willkommener Regen schon seit geraumer Zeit drängte: Er legte ihr die Arme um die Hüfte und küßte die Stelle, wo Hals und Schultern zusammentrafen. Der unwirkliche, experimentelle Körper war warm, keineswegs leblos und unempfänglich. Er küßte sie wieder, beugte sich über ihre Schulter und drückte sein Gesicht in die verlockende dunkle Schlüsselbeingrube. Pflaumenblüte wurde angewiesen, zarte oneirologische Pulsschläge über die sensitiven Nervenbahnen an Zhenlings Hals zu leiten.


  Zhenling löste sich sanft aus der Umarmung. »Nicht so stürmisch, wenn ich bitten darf.«


  »Meine vegetative Liebe würde sich weiter / als Kaiserreiche ausdehnen, und dazu langsamer.«


  Sie drehte den Kopf und sah ihn über die Schulter hinweg kritisch an. »Das war doch wohl ein bißchen platt, meinst du nicht?«


  Er zuckte die Achseln. »Aber durchaus passend. Und außerdem: Immerhin habe ich den geflügelten Wagen der Zeit nicht heraneilen lassen.«


  Sie wanderte in den nächsten Ausstellungsraum. »Übrigens: Ich muß wissen, ob an dem Gerede etwas dran ist, daß du nicht mehr ganz zurechnungsfähig bist.«


  Willkommener Regen trieb ihn hinter Zhenling her, und Gabriel folgte widerstandslos. »Astoreth ist dieser Ansicht, nicht wahr?«


  »Seit unserem letzten privaten Treffen habe ich nichts mehr von dir gehört. Anscheinend warst du ziemlich beschäftigt…« Zhenling stand jetzt vor den in dunklen Gelb- und Brauntönen gehaltenen Genrebildern von Brouwer, war umlagert von großmäulig lärmenden Figuren, den Allegorien bäuerlichen Lebens. »Du hast dein Privatschiff startklar gemacht, eine Crew zusammengestellt, diverse geheime Besprechungen abgehalten, mit der einen oder anderen Partnerin privatim Tango getanzt…«


  »Ich will mich eben, wie es sich gehört, verabschieden.«


  »Du lieber Himmel – du bist schließlich nicht Magellan. Du bleibst trotz allem weiterhin im Oneirochronon.« Sie hob eine Augenbraue. »Oder etwa nicht?«


  »Doch.«


  »Aber warum dann dein…« Sie stockte, suchte nach Worten. (Metasprachlicher Befund: Unbehagen – so der wenig erhellende Kommentar von Augenblick.) »Du installierst ein eigenes Tachline-Netz. Warum?«


  Gabriel war jetzt doch ein wenig überrascht: »Wie hast du das herausgefunden?«


  Sie runzelte die Stirn. »Es war nicht ganz einfach. Ich mußte an allen möglichen Stellen forschen und nachbohren. Aber wofür hat man schließlich Renos?«


  Mataglap wollte aufjaulen, als er das hörte. Er kam nicht dazu: Das paranoide Gebrüll wurde abgestellt. Und er selbst gleich mit.


  »Du hast damit schon angefangen, bevor Cressida starb. Damals ging es dir nur darum, mit ihr zu sprechen. Aber jetzt dehnst du die Sache immer weiter aus. Die momentane Kapazität spottet jeder Beschreibung. Was glaubst du denn, wie viele Kanäle du brauchst?«


  »Ich weiß es nicht genau.«


  Zhenling trat dicht vor ihn hin und sah ihm fest in die Augen. »Deine Aktivitäten könnten möglicherweise als zersetzend und umstürzlerisch interpretiert werden«, sagte sie. »Die Logarchie basiert auf freiem und unbegrenztem Informationszugriff. Jede Transaktion, jede Kommunikation wird im Hyperlogos gespeichert. Sogar die versiegelten Daten werden früher oder später zur Verfügung gestellt. Die Einrichtung eines privaten Kommunikationsnetzes außerhalb der Logarchie könnte als subversiver Akt angesehen werden: Du entziehst dich damit dem öffentlichen Leben der Republik.«


  Gabriel wich ihrem Blick nicht aus. Er übergab Horus die Kontrolle über sein Gesicht, er sollte dafür sorgen, daß seine Mimik keine interpretierbare Information lieferte. »Eine andere Deutung fällt dir nicht ein, Ariste?«


  Zhenling nickte kurz. »Doch.« Sie biß sich auf die Lippe. (Auch wenn sie das möglicherweise vorsätzlich tat – Augenblick registrierte es jedenfalls erfreut.)


  »Ich richte mir meine eigene Tachline-Anlage ein.«


  »Wie du willst, Ariste.« Gabriel vermied es sorgfältig, irgendeine Gefühlsregung zu zeigen.


  »Wir könnten dann wirklich privat kommunizieren.«


  »Sicher.«


  »Informierst du mich dann über das, was passiert?«


  Gabriel ließ seinen Skiagénos von ihr fortgehen, er wanderte weiter zum nächsten Ausstellungssaal. Seide wisperte leise – ein delikater oneirochronischer Effekt.


  »Nein«, sagte er.


  »Weil du glaubst, daß du mich damit in Gefahr bringen könntest?«


  »Nein. Weil ich nicht weiß, was vor sich geht.«


  »Weißt du, wohin du reisen willst?« Sie folgte ihm. »Hast du dir ein bestimmtes Ziel vorgenommen?«


  »Die nähere Umgebung. Eine Rundfahrt. Vielleicht Erde2 – ich war noch nie dort. Jedenfalls nicht persönlich.«


  »Dann könntest du mich ja besuchen.«


  »Gerne.« Er blieb unverbindlich.


  Er glaubte nicht, daß sie eine Verschwörerin war. Nur – sicher ausschließen konnte er das nicht. Zu viel durfte er ihr nicht erzählen.


  Der nächste Ausstellungssaal lag vor ihm. Er war in der Zeit zurückgewandert, war jetzt bei Breughel dem Älteren. Vor dem Schlaraffenland blieb er stehen: Ein Ritter, ein Kaufmann, ein Bauer wälzten sich, niedergeworfen von ihrer Gefräßigkeit, am Boden. In einem Land, in dem die Speisen von selbst auf die Teller spazierten und darauf warteten, gegessen zu werden.


  Zhenling trat hinter ihn. Leise hörte er sie sagen: »Das sind wir, meinst du nicht auch? Das Bild der Logarchie: alles perfekt, alles bekannt, alles einfach, alles im Überfluß vorhanden. Und keiner sieht einen Anlaß, etwas daran zu ändern.«


  »Wenn alle glücklich sein wollen – warum willst du dich da einmischen?«


  »Es gibt verschiedene Arten des Glücks. Warum ziehst du gerade die eine vor?«


  »Das tue ich nicht. Die Entscheidung bleibt jedem selbst überlassen. Und wenn das in irgendeiner Domäne nicht möglich ist, ziehen wir die verantwortlichen Aristoi dafür zur Rechenschaft.«


  Sie runzelte die Stirn. »Zur Rechenschaft ziehen ist wohl zuviel gesagt. Wir bringen unser Mißfallen zum Ausdruck. Ruhig und dezent, wie es eben unsere Art ist.«


  »Und was schlägst du vor? Was wäre deine Alternative?« Eine Anzahl dieser Alternativen sah er deutlich vor sich: institutionalisierte Intoleranz, Druck – ein Staat, der die Muskeln spielen läßt -, kalter Krieg, Stellvertreterkriege, heißer Krieg. Heere von Schlächtern, durch Gehirnwäsche zu willenlosen Klonen gemacht, ausgerüstet mit Gravitationswaffen und allem, was die Waffentechnik in Sachen Angriffsnano zu bieten hatte…


  Keine Hirngespinste. Alles jederzeit möglich.


  »Vor allem würde ich gern die menschliche Erbmasse weiter entwickeln«, sagte Zhenling.


  Gabriel war verblüfft. »Aber das tun wir doch schon.« Er drehte sich zu ihr um. »Wir passen die Menschen den unterschiedlichsten Umgebungen an: dem Leben im Weltall, in den Ozeanen, sogar dem Leben im Gebirge und im Tiefland. Wir merzen Erbkrankheiten aus, verstärken die Intelligenz, erhöhen die Leistungsfähigkeit des menschlichen Körpers…«


  Sie hielt eine Hand hoch und unterbrach ihn. »Aristos! Hör dir einmal genau an, was du da sagst. Du hast ja recht – wir kümmern uns um gentechnische Optimierung, um die funktionelle Anpassung an bestimmte Umweltbedingungen und Lebenswelten. Insgesamt aber ist die menschliche Erbausstattung weniger diversifiziert, als sie es vor zweitausend Jahren war.«


  »Es stimmt: Mit dem Untergang von Erde1 ist viel verlorengegangen.«


  »Das meine ich nicht. Mir geht es um folgendes: Keiner von uns hat Einfluß auf die Zusammensetzung seiner Erbfaktoren – das war so und ist nach wie vor so. Ursprünglich war die Zusammensetzung unserer Erbanlagen Resultat eines planlosen Vorgangs. Inzwischen bestimmen unsere Eltern, gelegentlich auch der Staat, über unsere genetische Ausstattung. Wir können sie zwar durch Nano rückwirkend ändern – aber das ist kompliziert und ebenso planlos. Und teuer.«


  Atmung und Sprechweise heftiger und energischer als eigentlich erforderlich, meldete Augenblick. Pupillen leicht erweitert, Gesichts- und Halsmuskulatur angespannt, Kopf wie zum Angriff nach vorne gereckt. Sie spricht leidenschaftlich, absolut überzeugt.


  Na endlich! Die wahre Zhenling, jubelte Willkommener Regen.


  »Ich bin ganz deiner Meinung, Ariste«, stimmte ihr Gabriel zu.


  »Und wofür entscheiden sich die Eltern, die jetzt die genetische Ausstattung ihrer Kinder bestimmen können? Intelligenz, natürlich. Immer. Wir können zwar nicht garantieren, daß sich Kinder zu Genies entwickeln, daß aus jedem eine Ariste oder ein Aristos wird – aber wir können garantieren, daß aus jedem ein schlaues Kerlchen wird. Dann Resistenz gegen Krankheiten, Vitalität und Lebenskraft ganz allgemein, eine Physiognomie, die als ästhetisch, als ansprechend oder interessant gilt. Das ist alles recht und schön – aber was verhindern sie damit?«


  Gabriels Antwort kam prompt: »Chorea Huntington, Schizophrenie, Tay-Sachs-Syndrom, Sichelzellenanämie …«


  Zhenling winkte ungeduldig ab. »Alles wunderbar. Keine Frage. Nur könnte man einwenden, daß es nicht notwendigerweise und immer ein Vorteil sein muß, wenn alles das ausgeschlossen wird. Zum Beispiel können bestimmte Formen der Schizophrenie Genialität bewirken.«


  »Vielen Dank! Auf diese Sorte Genialität kann ich gut und gern verzichten.«


  »Zugegeben. Ich wollte damit nur sagen, daß die genetische Ausstattung in manchen Fällen sowohl positive als auch negative Aspekte umfaßt. Nehmen wir zum Beispiel eine hoch impulsiv veranlagte Persönlichkeitsstruktur. Das ist wunderbar, wenn es sich um einen Sportler handelt, meinetwegen auch um einen Forschungsreisenden oder einen Kunstflieger. Eine impulsive Persönlichkeitsstruktur kann andererseits aber auch extreme Emotionalität, einschließlich Manie und Gewalttätigkeit, zur Folge haben. Derselbe Genpool, der die Entwicklung zum Champion ermöglicht, kann unter anderen Umständen die Entwicklung zum bösartigen Kriminellen, oder zum hervorragenden Soldaten, befördern.«


  »Weshalb man ja auch immer versucht hat, eine kriminellle Disposition schon im Anfangsstadium auf sportliche Betätigung oder einen Einsatz im militärischen Bereich umzulenken.«


  »Ganz richtig. Was mir aber wichtiger ist: Eine impulsive Veranlagung bedeutet andere Kinder: aggressive, ungestüme Kinder, die nicht stillsitzen können; Kinder, die aktiv und dynamisch ihre Umwelt erforschen, die zu Wutanfällen neigen… Welche Eltern würden schon diese Charaktermerkmale für ihren Nachwuchs wählen? Noch dazu, wenn sie befürchten müssen, daß diese Disposition und die Möglichkeit einer kriminellen Entwicklung gar nicht so weit auseinanderliegen?«


  Gabriel sah sie an. »Es ist aber nicht so, daß derartige Erbanlagen nicht zur Verfügung stünden. Die Leute entscheiden sich nur nicht dafür. Und schließlich: Wie viele Forschungsreisende, Kunstflieger und Soldaten brauchen wir denn schon?«


  »Mehr als es gegenwärtig gibt, glaube ich. Der Demos besteht aus klugen, höflichen, gebildeten, wohlerzogenen, friedfertigen und nicht eben unternehmungslustigen Leuten: alle sehr liebenswürdig und freundlich, nur eben keine begnadeten Feuerköpfe. Und die Therápônten und Aristoi – sie kommen alle aus dem Demos.«


  »Jeder von uns hat seine aggressiven und unternehmungslustigen Daimônen. Damit dürfte dieser Mangel doch ausgeglichen sein, oder nicht?«


  »Erstens: Der größte Teil des Demos (aber auch viele Aristoi) beherrscht die Lenkung seiner Daimônen nur begrenzt und kann sie deshalb gar nicht optimal einsetzen. Und zweitens: Wenn wir auch aggressive Daimônen haben…«, Zhenling blickte ihn durchdringend an: »Wie oft läßt du die deinen von der Leine?«


  Gabriel überlegte. Mataglap: nie. Willkommener Regen: nur selten. Willkommener Regen war ein eingefleischter Manipulator und zudem ein Soziopath. Was Gabriel allerdings gelegentlich ganz gut ins Konzept paßte.


  Was die anderen anging (sie hatten zwar alle ihre fixen Ideen und agierten diesbezüglich ein wenig obsessiv, waren im großen und ganzen aber keine unangenehmen Zeitgenossen), was die anderen anging – sie hielt er nicht ganz so streng am Zügel.


  »Klingt sehr beredt, dein Schweigen«, meinte Zhenling.


  »Im Interesse des Gemeinwohls halte ich den einen oder anderen meiner Daimônen ziemlich kurz«, gestand Gabriel. »Läßt du etwa ihre physischen Personifikationen auf die Gesellschaft los?«


  »Daimônen sind Fragmentierte Persönlichkeiten. Sie sind nicht ganz vollständig, nur Komponenten oder Teilaspekte einer umfassenderen Psyche. Kinder dagegen kann man erziehen und zu umfassend entwickelten Persönlichkeiten heranbilden. Eine Gesellschaft wie die unsere, eine Gesellschaft, die die Institution der Mehrfach-Elternschaft kennt, könnte eine ganze Menge solcher Kinder großziehen und ihre Veranlagung zu einer positiven Kraft formen.«


  »Und wie willst du die Eltern dazu bringen, sich für diese schwierigen Kinder zu entscheiden?«


  »Finanzielle Anreize, Steuererleichterungen, medizinische Unterstützung, Unterstützung durch Beratung … Es gibt unzählige Möglichkeiten. Man müßte lediglich einen bestimmten Genotyp als den erwünschten Genotyp proklamieren und die Entscheidung für ihn durch staatliche Unterstützung honorieren.«


  »Das muß aber nicht von Persepolis veranlaßt werden. Du kannst dich ja selbst dafür verwenden. In deiner Domäne.«


  »Das mache ich auch.«


  »Aha.«


  »Es wäre nur besser, wenn ich nicht die einzige bliebe, die etwas in dieser Angelegenheit unternimmt.«


  »Glaubst du, du schaffst damit mehr Aristoi?«


  Sie zögerte. Es sah beinahe so aus, als wäre ihr die Frage unangenehm. »Ich weiß nicht. Die Frage der Steigerung der Aristoipopulation ist möglicherweise ein Problem, das gesondert behandelt werden muß. Wenn man sich aber die genetische Ausstattung der ersten Aristoigenerationen ansieht, dann zeigt sich, daß es damals bestimmt eine größere Mannigfaltigkeit gab, als es sie heute gibt. Und Mannigfaltigkeit, sei es unter den Aristoi oder innerhalb des Demos, ist doch wohl etwas durchaus Wünschenswertes.«


  »Von den ersten Aristoi sind nicht wenige elend ums Leben gekommen, weil sie Risiken eingegangen sind, die man – wie wir heute wissen – besser nicht eingeht. Denk doch nur daran, was mit Shankaracharya und Ortega geschehen ist. Oder Hauptmann Yuan – sein Schicksal kennen wir nach wie vor nicht. Er ist irgendwann aufgebrochen und nie wieder zurückgekehrt. Schlicht und einfach aus dem Hyperlogos verschwunden.«


  Zhenling zuckte die Achseln. »Sie haben etwas riskiert – dafür sind Aristoi schließlich da. Sie haben etwas in Schwung gebracht. Haben sich selbst zum Gegenstand eines Experiments gemacht, so wie sie auch mit allem möglichen anderen experimentiert haben. Natürlich war die Ausfallziffer hoch.«


  »Man ehrt und achtet sie«, sagte Gabriel. »Ob man ihnen aber auch nacheifert…?«


  Sie rückte von ihm ab und sah ihn nachdenklich an. »Ich weiß es nicht. Du vielleicht, Gabriel? Indem du dich jetzt in ein aufsehenerregendes Privatabenteuer stürzt und kein Wagnis scheust und keine Gefahren?«


  Gabriel gestattete sich ein Lächeln. »Bescheidenheit heißt mich schweigen.«


  Zhenling kniff die Augen zusammen. Sie schwieg einen Moment lang, nickte dann kurz und entschlossen und trat vor ihn hin, legte ihm den Arm um den Hals und zog ihn an sich.


  Es war ein wilder, leidenschaftlicher Kuß, Gabriel war von einer Sekunde auf die andere hoffnungslos verliebt. Er umarmte sie, gab eine Anordnung an sein Reno…: Die Rote Galerie löst sich in Luft auf. Eine Lichtflut sickerte durch die Wände und hüllte das Paar, das sich in den Armen lag, in eine funkelnde Fülle helleuchtender Farben, löste es auf und hob es empor. Gabriel spürte das Spiel der Muskeln unter dem Bodysuit, sehnig und geschmeidig wie die Bewegungen einer Katze. Zhenling schien zufrieden mit der Art, wie Gabriel die Umgebung gestaltete: Er rief Psyches Schlafgemach, jenes Zimmer mit der hohen, gewölbten Decke auf, und Zhenling wählte die Musik – ein hart pulsierendes elektronisches Stück mit peitschendem Rhythmus, dessen Herkunft Gabriel nicht identifizieren konnte.


  Ein feines Kitzeln lief seinen Rücken hinauf, sanft und seidenweich. Er ließ eine warme duftige Wolke, den Geruch von Moschus von der Decke herabsinken, Phantomfedern über ihren Hals streichen und befahl den gestickten Chrysanthemen auf seinem Morgenrock, Blüten zu treiben. Ließ sie blühen und blühen und blühen, schuf ein glitzerndes, funkelndes Blumenwunder, das sich mit orgiastischem Überschwang im Takt der Musik entfaltete.


  Das Liebesspiel in der Sphäre des Oneirochronon war ein weitgehend unwirklicher Akt, eine Angelegenheit, die leicht langweilig und monoton werden konnte. Es war daher unerläßlich, das Empfindungsvermögen zu verfeinern, zu schärfen, zu verstärken und es in einem Ausmaß zu optimieren, daß es besser funktionierte als in der Realisierten Welt.


  Gabriel erhöhte die Temperatur seiner unwirklichen Hände und streifte Zhenling den schwarzen Bodysuit ab. Ihre weichen Stiefelchen lösten sich von selbst auf. Das war einer der Vorteile der oneirochronischen Welt: Es blieb einem erspart, sich linkisch krümmen und verbiegen zu müssen. Das Licht erlosch, es herrschte rosafarbenes, dämmriges Halbdunkel: Zhenling hatte dafür gesorgt. Vor den dunklen Schatten leuchtete ihre Haut. Gabriel ließ einen Windhauch, warm wie der Atem von Liebenden, über ihren Rücken streichen, über ihre Brüste, ihren Bauch. Unsichtbare Hände, ein ganzer Harem voller zärtlich ungeduldiger Hände zog Gabriel die Kleider vom Leib. Zhenling schien von ihm wegzutreiben, reglos und ohne erkennbaren Anstoß schwebte ihr Körper davon, weg aus seinen Armen. Und plötzlich flatterten überall rote, blaue und gelbe seidene Banner im Raum, wehten helleuchtende farbige Bänder und knatterten im Wind, der überraschend aufgekommen war. Blitze zuckten lautlos hoch über ihnen, stroboskopisch flackerndes Licht illuminierte Zhenlings makellos geformten Körper, die spitzen Brüste, das gespannte, verlangende Gesicht.


  Gabriel stürzte sich in die Flut der helleuchtenden Banner. Warm und feucht fächelte es tausendfach über seinen Körper, zärtlich, liebkosend. Es blitzte, blitzte wieder und immer wieder. Im zuckenden, aufflammenden Licht sah er Zhenling: Sie war genau über ihm. Er schwang sich hoch hinauf und flog durch einen Wirbelsturm aus Farben. Der Flug schien Jahrhunderte zu dauern.


  Dann war er bei ihr. Sie lag, keinen Meter von ihm entfernt, auf dem Bett, funkelnde Edelsteine im offenen Haar. Sie hatte eine lange Perlenkette umgelegt, die das Lineament ihrer Figur nachzeichnete, die Konturen der Brüste, den Unterleib, und schließlich zwischen den Schenkeln verschwand.


  Angetan von dem, was er sah, schwebte Gabriel eine ganze Weile über ihr. Dann änderte er das Gewitter der knatternden Banner, wandelte es in einen farbsprühenden Wirbelsturm um und machte das Bett zum ruhigen, windstillen Auge eines in allen Farben des Regenbogens funkelnden Hurrikans. Wieder zuckten Blitze, unaufhörlich, ohne Ende. Gabriel ließ es regnen. Ließ verschwenderisch wie Heliogabal lautlos einen Katarakt aus Blütenblättern herabregnen, die ihm auf Schultern und Arme fielen und wie wirbelndes Schneegestöber davonwehten.


  Inmitten des Blütenregens sank Gabriel nach unten. Zhenling erhob sich aus dem Bett und kam ihm entgegen. Die Schichten aus Blumenblättern, die hoch wie Schneewehen auf ihr lagen, kamen ins Rutschen und glitten von ihrer Haut.


  Starke Arme umklammerten Gabriel, Beine schlössen sich um seine Schenkel. Perlen hinterließen Druckstellen auf seiner Haut. Er hörte sie lachen. Es klang beinahe, als knurrte sie – sie überfiel ihn mit unerwartet wilder Leidenschaft. Willkommener Regen fauchte ihm anzüglich ins Ohr, und Gabriel reagierte: Seine Arme schlössen sich fest um ihre Taille, er küßte sie so gierig, daß sich ihr Körper nach hinten bog. Dann stürzten sie plötzlich, fielen und landeten in einem Schneesturm aus Blumenblättern. Gabriel fing Feuer.


  Ein einziges Lächeln von ihr (Li Yien-Nien hatte das gesagt, fiel ihm ein) bringt eine Stadt ins Wanken. Lächelt sie zweimal, dann stürzt eine Nation.


  Fordernd stieß sie die Hüften gegen ihn – sie wollte Leidenschaft, Genuß. Gabriel tat, wie sie verlangte, bereitete Genuß und genoß selbst. Blitze zuckten, Farben wirbelten.


  Sie lagen unter eine Decke aus Blütenblättern begraben, lange bevor sie zum Ende kamen.


  Unter Küssen und Versprechungen für die Zukunft manövrierte sich Gabriel aus dem Oneirochronon. Er lag auf blau-goldenen Polstern in seiner Privatwohnung. Nach dem Zustand seiner Kleidung zu schließen, hatte wenigstens einer der Orgasmen, die ihm zuteil geworden waren, im entsprechenden Erlebnis in der realen Welt Ausdruck gefunden.


  Er ließ Horus die Nanoaufzeichnungen der letzten Stunden durchsehen. Der Transmitter hatte wie vorgesehen gearbeitet: Weder die Pyrrho noch irgendein anderes Schiff waren einer alles vernichtenden Mataglap-Sturmflut zum Opfer gefallen.


  Es lief alles wie geplant.


  Er sah auf die Uhr. Er war verabredet: Heute abend wollte er sich mit Clancy im Herbstpavillon zu einem Dinner für zwei treffen, zu einem letzten intimen Rendezvous vor ihrer Abreise. Er freute sich darauf, er spürte, wie es ihn angenehm kribbelnd überlief.


  Er rief Pflaumenblüte und Kyros auf und ging mit ihnen die Orchestrierung der Melodie durch, die er Clancy widmen wollte. Das elegante, minimalistische Konzept von Kyros kollidierte an einigen Stellen unverträglich mit der sinnlich reifen Intimität von Pflaumenblüte. Gabriel korrigierte, ergänzte das Ganze um einige eigene Einfalle, änderte so lange ab, bis er schließlich zufrieden war und die verschiedenen Vorstellungen in Einklang gebracht hatte.


  Er wollte sich umziehen und ging an den Kleiderschrank. Als er seine Hosen dem Garderoberoboter zuwarf, fiel ihm ein, daß er sich noch eine Ersatzdosis Hormonpräparate aus seinem privaten Arzneischränkchen nehmen mußte.


  Immer noch glaubte er den Duft von Blütenblättern zu riechen, er nahm ihn wahr wie die Erinnerung an ein Phantom. Durch sein Gemüt zog leise die Melodie.


  Nicht mehr lange, und das Abenteuer sollte beginnen. Viele Abenteuer. Alle möglichen Abenteuer.


  KAPITEL 8


  PABST:

  Jeder tanzt nach meiner Pfeife,

  Sie machen das, was mir gefällt.

  Und ihre Schwäche zeigt mir eins nur:

  Die Wahrheit und den Wahn der Welt.


  Und es geschahen Wunder, Wunder in endloser Folge. Gravitationskräfte trugen die Pyrrho und ihre fünfunddreißig Mann Besatzung in rasender Fahrt von Sternsystem zu Sternsystem. Immer wieder setzte das Schiff auf seiner Route Datenübertragungsstationen ab und knüpfte das von Fleta entworfene Kommunikationsnetz. Wenn es auch nicht einfach war, Tachlineverbindungen aufzuspüren – unmöglich war es nicht. Gabriel wollte deshalb die Spur so verwirrend wie irgend möglich legen.


  Vier Tage lang kreiste die Pyrrho in der Domäne von Aristos Maximilian, auf der Umlaufbahn einer Sonne, die vierzig Lichtjahre von Illyricum entfernt war. In dieser Domäne gab es nirgendwo eine menschliche Ansiedlung, das System war unbewohnt. Genau das, was Gabriel brauchte.


  Die Pyrrho steuerte in einen passenden Orbit über einem Asteroiden. Und dort wirkte Gabriel ein weiteres Wunder.


  Er impfte den Asteroiden mit einer sorgfältig zusammengestellten Nanosequenz…: Gabriel baute ein großes, starkes Kriegsschiff.


  Er konnte dabei auf fertig vorliegende Nanoentwürfe zurückgreifen, der Bau verursachte keine Arbeit: Gabriel mußte lediglich dafür sorgen, daß das richtige Sortiment Mikromaschinen in der richtigen Anordnung abgeworfen wurde. Die eigentliche Arbeit war schon vor Generationen erledigt worden, mittlerweile konnte alles (ganz gleich, ob es sich um Medikamente handelte, um Rohmaterial oder einen beliebigen anderen Stoff) billig und in Massenfertigung hergestellt werden. Die eigentliche Aufgabe, die einem ehrgeizigen Konstrukteur jetzt noch blieb, bestand in der immer kunstvolleren und einfallsreicheren Verwendung des Materials, das die Grundlagenforschung geliefert hatte. Die Mannschaft seiner Therápônten hatte Gabriel im Lauf der Jahre maßgeschneiderte Pläne für die Konstruktion aller möglichen Nanomaschinen hinterlassen: Nanomaschinen, die den Bau fertiger Bürogebäude erledigten – angefangen vom Grundstückaushub, über Strom- und Wasseranschluß, bis hin zur Kanalisation; Nanomaschinen, die das Material von Asteroiden für die Konstruktion riesiger Raumtransporter wieder verarbeiteten, in denen einige zehntausend Passagiere in komfortablen Privatkabinen (Täfelung aus Nanomaterial, Wasserhähne und Waschbecken aus Nanogold) befördert werden konnten.


  Ein großer Teil dieser Pläne war nie zur Realisierung gedacht gewesen (ähnlich wie viele von Gabriels Kompositionen Partiturmusik waren und nicht zur Aufführung kommen sollten) – sie dienten eher als Anschauungsmaterial zum Nachweis meisterhaften gestalterischen Könnens, zum Nachweis der für die Examina erforderlichen Grundkenntnisse.


  Eine von Gabriels Schülerinnen hat aus einer Laune heraus (vielleicht aber auch nur, um zu demonstrieren, wie sinnlos solche Übungsaufgaben waren) Nano für den Bau eines Kriegsschiffes aufbereitet. Und weil mit dieser Arbeit kein praktischer Zweck verbunden war, hatte sie die Sache bis zum Äußersten getrieben: Das Schiff bot Platz für eine ganze Brigade gefechtsbereiter Truppen und war mit den nötigen Transportern für den Shuttleverkehr bestückt. Die Quartiere der Besatzung waren Wunderwerke luxuriösen Komforts. Die Tarnung des Schiffs war dadurch gesichert, daß der Asteroid äußerlich unverändert blieb: Mit Ausnahme der einen oder anderen Luke oder Antenne sah das Schiff wie ein Felsbrocken aus. Die Gravitationsgeneratoren, die es an Bord hatte, brachten genügend Leistung, um einen Planeten, unter Umständen auch einen Stern zu zertrümmern.


  Gabriel gefiel die Vorstellung, mit diesem riesigen Schiff zu reisen. Die Vorstellung, weniger eingeengt zu reisen, nicht so eingepfercht… Obwohl auch die Pyrrho durchaus geräumig und komfortabel war.


  Seine Schülerin wäre bestimmt überrascht gewesen, wenn sie erfahren hätte, daß das imposante, aber ausschließlich theoretische Übungsstück, das sie geliefert hatte, jetzt tatsächlich auch praktisch realisiert wurde.


  Für den Fall, daß er in feindliches Territorium kommen sollte, wollte Gabriel das Schiff noch mit der entsprechenden Bewaffnung ausrüsten.


  Und dann sollten einige wirklich ein Wunder erleben.


  Gabriel hatte sich sein Quartier auf der Pyrrho gemütlich eingerichtet, behaglich wie ein Zelt. Die Wände waren mit Filzvorhängen verkleidet, die mit goldener und grün bronzierter Applikationsstickerei verziert waren. Perserteppiche, mehrere Schichten übereinander, lagen auf dem Boden, und auf den Teppichen Sitzkissen. Weihrauchgefäße aus Bronze und schmiedeeiserne Beleuchtungskörper trugen dazu bei, daß dieses Wohnzimmer wie der Innenraum einer äußerst geräumigen Yurte wirkte.


  Nur zwei Einrichtungsgegenstände paßten nicht so recht zur Ausstattung einer Yurte: das Piano aus glänzendem Ebenholz, das Gabriel aus dem Herbstpavillon mitgebracht hatte, und der Buffettisch, der eben erst für ihr Abendessen zu zweit aus den Küchenräumen hierhergebracht worden war. Clancy hatte sich verspätet, sie mußte jede Minute für ihr Studium und ihre Arbeit nutzen. Gabriel schlug wahllos Akkordfolgen auf dem Piano an und überlegte dabei, ob er Zhenling antworten sollte, die sich – ‹Priorität 2› – bei ihm gemeldet hatte.


  Dann ließ er Stimmen durch den Raum klingen, Passagen aus seiner Lulu: Singstimmen, die harmonisch zusammen klangen, die dissonant und scharf aufeinanderprallten, die lockten und warben und wieder abwiesen.


  Und während er noch spielte, wurde ihm mit einem Mal bewußt, daß Clancy den Raum betreten hatte und zuhörte. Er brachte die Passage zu Ende, stellte die Stimmen ab und erhob sich dann, um sie zu begrüßen.


  »Wieder einmal deine Unvollendete?«


  Er nickte. Als er sie ans Büffet führte, wisperte und raschelte der Seidenstoff seiner Hosen: Das Leben imitierte die Kunst seines Skiagénos in der Roten Galerie – wie damals, als er zum ersten Mal mit Zhenling zusammen war. Clancy nahm sich Nudelsalat und eingelegtes Gemüse und träufelte Sesamöl darüber. Gabriel schöpfte sich Suppe mit gefüllten Kirschen in seinen Teller.


  »Komplex«, sagte Clancy, »vielschichtig – ich würde es gar nicht erst versuchen wollen.«


  »Das Problem ist nicht die Vielschichtigkeit. Das ist eher eine gute Möglichkeit, interessante Arrangements zu schreiben.« Clancy setzte sich auf ein Sitzkissen, Gabriel machte es sich zu ihren Füßen am Boden bequem. »Mozart hat für seinen Figaro einen achtstimmigen Satz geschrieben: Plan pianin le andro piu presso. Acht Stimmen und acht mehr oder weniger verschiedene Melodien, die alle wunderbar harmonieren. Und er hatte kein Reno, das mit Harmonielehre und Musiktheorie programmiert war. Trotzdem war er lange Zeit der Rekordhalter. Erst Sandor Korondi hat ihn überboten - mit einem zehnstimmigen Satz. Ich habe zwölf Stimmen und zwölf Melodien übereinandergelegt. Eine hübsche Sache. Und sehr fremdartig. Paß auf.«


  Er ließ sein Reno das Finale des zweiten Akts aufrufen, in dem das ganze Ensemble gleichzeitig singt. Es war Synthesizermusik, das Stück war nie live aufgezeichnet worden. Wenn auch die elektronische Version vielleicht etwas steril war, so war sie andererseits das Ideal seiner Intentionen, ein Ideal, das keine Liveaufführung jemals hätte realisieren können. Die Musik gipfelte immer wieder in Höhepunkten, die etwas Unheimliches an sich hatten. Clancy blickte an diesen Stellen jedesmal verwundert auf, die Nackenhaare sträubten sich, als wären sie statisch geladen. Gabriel lächelte.


  Sie sah ihn mit großen Augen an. »Das ist ungeheuerlich. Ich habe so etwas noch nie gehört. Wie hast du das gemacht?«


  »Es sind Ultraschallstimmen darunter. Sie singen in einem Bereich, der außerhalb des menschlichen Hörvermögens liegt. Ich bezeichne sie als Ultrasopranstimmen. Eine naheliegende Bezeichnung, wie ich meine.«


  »Guter Trick! Aber wenn ich sie nicht hören kann, wie kommt es dann, daß ich den Effekt wahrnehme?«


  »Das liegt an den Obertönen. Auch wenn du die einzelnen Sänger nicht hören kannst, bauen die Ultrasopranstimmen im Zusammenklang mit den anderen Stimmen Akkorde auf. Und das erzeugt eine Art intermediäre Stimme, die an verschiedenen Stellen immer wieder hörbar wird. Selbst wenn man sie nicht direkt hört, nimmt man den Effekt, der dadurch erzeugt wird, in den jeweiligen Passagen und Abschnitten immer wieder wahr. Man spürt es beinahe körperlich, wenn die Stimmführung nach Moll wechselt.«


  »Denkst du eigentlich, daß du einmal auch eine Live-Aufführung inszenieren kannst?«


  »Aber ja! Wenn meine Sängerinnen das entsprechende Alter erreicht haben.«


  Clancy stellte ihren Teller auf dem Sitzkissen neben sich ab, beugte sich vor und sah Gabriel gespannt an: »Was heißt das? Sag schon!«


  Gabriel verbeugte sich. »Dein Wunsch sei mir Befehl, Errötende Rose. Nachdem sich mein Konzept im Simulationsmodell bewährt hatte, habe ich das Material mehrerer Genproben so verändert, daß mir in absehbarer Zeit die Sänger zur Verfügung stehen, die in der Lage sind, meine Kompositionen zu singen: Sänger, die mit kleinen, zusätzlichen Stimmbändern ausgestattet sind, die unmittelbar über den vorhandenen liegen und nur im Bedarfsfall eingesetzt werden. Außerdem habe ich – weil Atmung und Atemtechnik äußerst wichtig sind – das Zwerchfell verstärkt und die Lunge so umgerüstet, daß sie mehr Sauerstoff aufnehmen kann…«


  »Und wie können deine Sänger ihre Ultraschallstimmen hören?«


  »Implantate im Ohr.«


  »Und wie viele Sänger von dieser Sorte gibt es?«


  Gabriel lächelte stolz wie ein junger Vater. »Die erste Generation besteht aus fünfzehn allerliebsten kleinen Mädchen, alle zwischen acht und elf. Die zusätzlichen Stimmbänder werden sich erst mit Beginn der Adoleszenz ausbilden – die eigentliche Gesangsausbildung hat also noch nicht begonnen. Die Frauen und Männer, die die Vormundschaft über die Mädchen haben, stammen alle aus musikalischen Familien und sind überglücklich, jetzt schon Kinder haben zu dürfen – in ihrem Alter wären sie noch nicht berechtigt, eigene Kinder großzuziehen. Jedes Mädchen erhält eine fundierte musikalische Ausbildung, für die der Staat die Kosten übernimmt. Sie haben aber, wenn es einmal so weit ist, das Recht der freien Berufswahl. Wenn sie sich allerdings für die Musik entscheiden, ist dafür gesorgt, daß sie die besten Bedingungen für eine Karriere vorfinden.«


  »Aber du hast das Werk, für das sie vorgesehen sind, noch gar nicht vollendet.«


  »Nein. Ich will allerdings, sobald die Mädchen etwas älter sind, verschiedene Chorkonzerte als Übungsstücke für sie ausarbeiten.« Er blickte zu ihr auf. Es war ihm wieder eingefallen, wie Zhenling auf sein Projekt reagiert hatte. »Ich könnte mir denken, daß es Leute gibt, die mein Vorhaben als dekadent ansehen.«


  Clancy überlegte einen Moment. »Was soll daran dekadent sein? Seit Ewigkeiten schon suchen sich die Leute das genetische Material für ihre Kinder aus. Wenn du Gesangsspezialisten brauchst – warum sollst du sie dir nicht schaffen? Du zwingst sie ja schließlich nicht mit Polizeigewalt dazu, Sänger zu werden. Du sorgst lediglich dafür, daß sie die besten Voraussetzungen haben, falls sie das wollen.«


  »So sehe ich das auch.« Er legte sich entspannt zurück, lehnte sich an ihre Beine und nahm eine Löffel von der Kirschensuppe. Die Früchte waren mit Schinken gefüllt. Ein exquisiter Kontrast zur Süße des Obstes, es schmeckte vorzüglich. Ein weiteres Wunder – Kem-Kem hatte es kreiert.


  »Dekadent wird es nur dann, wenn du sie nicht einsetzt, wofür du sie geschaffen hast. Wenn sie ihren Zweck nicht erfüllen können, weil du die Arbeit an deiner Oper nicht zu Ende bringst. Wenn es nicht die Vielschichtigkeit ist, die dich daran hindert, was ist es denn dann eigentlich?«


  Gabriel legte den Löffel in seinen Teller und sah zu, wie rote Kirschen und helle Bambussprossen langsam in der smaragdgrünen Brühe aus Lilienblättern kreisten.


  »Die widerwärtigen Figuren aus meinem Libretto«, sagte er schließlich. »Jede dieser Figuren steuert auf Selbstvernichtung zu, ohne einen Gedanken auf ihr Schicksal oder das Schicksal anderer zu verschwenden. Und ich weiß nicht, was sie dazu treibt.«


  Clancy beugte sich wieder zu ihm vor und spielte mit seinen roten Locken. »Du verstehst doch etwas von Psychologie. Und du wendest diese Kenntnisse auch an, wie ich beobachten konnte. Nicht nur bei anderen – auch bei mir.«


  »Tatsächlich? Ich hoffe, es stört dich nicht allzu sehr. Aber abgesehen davon sind meine psychologischen Kenntnisse Kenntnisse der zeitgenössischen psychischen Konstitution. Menschen mit geschultem Verstand, gebildete Menschen, die einer gemeinsamen Kultur verpflichtet sind, die in einer Gesellschaft leben, die für das materielle und geistige Wohl ihrer Mitglieder sorgt: Das ist die Situation, die ich kenne und die meine Arbeit und mein Denken bestimmt.


  Aber die Figuren in meiner Oper sind Primitive. Barbaren. Was sie antreibt, ist fremd und zerstörerisch. Sie wurden von ihren Eltern, von der Kultur, die sie geformt hat, jahrelang erbarmungslos geschunden und dann weggeworfen. Meine Kenntnis ihrer Motive und Beweggründe ist ein Ergebnis meines theoretischen Wissens. Louise Brooks zum Beispiel: Sie wurde als Kind sexuell mißbraucht und entwickelte deshalb kaum Selbstbewußtsein, keine Selbstachtung. Sie ertränkte ihre Probleme im Alkohol, stürzte sich in alle möglichen sexuellen Abenteuer et cetera… Es fällt mir nicht schwer, ihr psychologisches Profil zu zeichnen. Ich kann nur nicht sehen, was in ihrem Kopf vorgeht. In diesem Kopf hausen Daimônen. Aber Daimônen einer ganz anderen Art als unsere Daimônen. Wenn ich ein Werk komponieren will, das dieser Figur gerecht wird, dann muß ich ihr Hirn freilegen, in ihren Kopf eindringen. Und nicht nur in ihren: in die Köpfe aller Figuren meines Librettos.«


  Sie schwiegen eine Zeitlang. »Ich denke«, sagte Clancy schließlich, »daß du deine kleinen Mädchen aus dieser Sache heraushalten solltest. Vielleicht wäre es besser, wenn du für ihr Debüt etwas Gefälligeres schreibst.«


  Gabriel lächelte. »Ja. Vielleicht sollte ich das wirklich.«


  »Irgend etwas mit Feen oder Elfen, die im Garten tanzen und singen. Etwas ohne Selbstmord und durchgeschnittene Kehlen. Einverstanden?«


  Er küßte ihr die Hand. »Ganz wie du wünschst. Aber warum komponierst du es nicht selbst?«


  »Ich habe schon genügend zu tun. Hast du vergessen, daß du mich dazu überredet hast, es noch einmal mit dem Examen zu versuchen?«


  »Du kannst dich immer noch für den geisteswissenschaftlich-künstlerischen Teil entscheiden. Du kannst dich jederzeit auch in Komposition prüfen lassen.«


  Er aß seine Suppe zu Ende, ging dann ans Büffet und holte sich ein wenig Curry. »Morgen muß ich die Crew darüber aufklären, was wir hier draußen wirklich machen. Bis jetzt habe ich sie in dem Glauben gelassen, der Bau des Kriegsschiffs wäre ein exotisches Nanoexperiment… Was es ja auch ist. Aber wenn wir dann tatsächlich in unserer neues Flaggschiff umziehen, muß ich wohl erklären, was der Grund für diesen Umzug ist.«


  »Aha.« Clancy nahm den Teller mit dem Nudelgericht und begann wieder zu essen. »Noch ein Chance, deine Kenntnisse in zeitgenössischer Psychologie anzuwenden.«


  »Ich werde auch den Nachrichtenverkehr der Besatzung zensieren müssen«, informierte sie Gabriel. »Kein Tachline-Echtzeitschwätzchen mehr mit den Lieben zu Hause. Das wird ihnen nicht besonders gefallen.«


  »Du hast recht.« Clancy runzelte die Stirn. »Das gefällt uns nicht besonders.«


  »Ich hoffe doch, du verstehst, daß das unumgänglich ist.«


  Sie knabberte an ihren Nudeln und sah ihn skeptisch an. »Das wird Gerede verursachen. Unter den Lieben zu Hause, wie du sie nennst.«


  »Um so besser.«


  »Also ist es das, was du erreichen willst?«


  »Ich will, daß sich die Leute über das, was wir tun, den Kopf zerbrechen.«


  »Solange sie nicht wirklich dahinterkommen.«


  Er machte es sich wieder zu ihren Füßen bequem.


  »Solange sie nicht wirklich dahinterkommen«, sagte er.


  »Richtig.«


  »Vorwärts!« Gabriel reckte die Faust in die Luft. »Ins Herz des Mysteriums!«


  Die Besatzungsmitglieder ließen ihn hochleben und spendeten begeistert Beifall. Sie trampelten mit den Füßen, klatschten und sprangen auf die Tische im Salon der Pyrrho. Eisbär, der eine großartige Tenorstimme hatte, ließ sich von dem Radau nicht irre machen: Er stimmte den Exzelsiormarsch aus Gabriels Die Ritter von Shinano an.


  Diese enthusiastische Stimmung war wohl der Grund dafür, daß die Zensurverordnung kommentarlos hingenommen wurde. Eine Wunder unter vielen, dachte Gabriel. Er mußte sich selbst übertroffen haben.


  Er taufte das Kriegsschiff auf den Namen Cressida.


  Die Serie der Wunder riß nicht ab. Die Pyrrho wurde an die Cressida angekoppelt. Als die Gravitation die Zeit übertraf, nahm das Schiff Fahrt auf, fuhr mit neunzig Prozent seiner Höchstgeschwindigkeit. Die Expedition war unterwegs ins Innerste der Gaal-Sphäre, dorthin, wo man die Supernova Gaal 97 vermutete. Folgsame Roboter und Schimpansen mit Gehirnimplantaten schafften Gepäck und Ausrüstung der Crew auf das Flaggschiff. Die Pyrrho, auf der nur noch eine stark verkleinerte Mannschaft Dienst tat, koppelte hin und wieder ab, setzte weitere Kommunikationsstationen in diesem abgelegenen Sternsystem aus, beschleunigte auf Maximalgeschwindigkeit und holte das Hauptschiff wieder ein. Selbstgesteuerte Forschungssonden beschleunigten bis an die Grenzen des Gravitationsantriebs und jagten der Cressida voraus. Was den Einsatz dieser Sonden anging, so war sich Gabriel selbst nicht ganz schlüssig und pendelte ein wenig unentschieden zwischen mehreren Überlegungen hin und her: Wenn die Sonden allzu lange vor ihnen ankamen und entdeckt wurden, konnte das seine Pläne verraten. Aber andererseits waren diese kleinen Sonden nur sehr schwer aufzuspüren. Wenn also Saigo und die anderen Verräter in der Lage waren, sie zu entdecken, dann ließ sich der Ansturm der Cressida ohnehin nicht geheimhalten. Andererseits waren Informationen über die Vorgänge in der Gaal-Sphäre eminent nützlich… Und außerdem: Selbst wenn Saigo eine Sonde entdecken sollte, dann mußte das nicht unbedingt zeigen, daß Gabriel selbst unterwegs war – er hätte die Sonde auch von Illyricum losgeschickt haben können.


  Vier Monate lagen jetzt vor ihnen. Vier Monate würden sie von jetzt an unterwegs sein.


  Vier lange und – wie Gabriel befürchtete – möglicherweise sehr langweilige Monate. Er wusste, warum er nur ungern reiste.


  Über kurz oder lang würde er das ohne Abwechslung nicht aushalten.


  »Du stehst mir bis hier!« Louise Brooks trank Gin, billigen Fusel, schwarzgebrannt und direkt aus der Flasche. »Alle stehn sie mir bis hier!« Sie lächelte. Lächelte so, wie man es von ihr kannte, wie man sie kannte: faszinierend, hinreißend, verführerisch. Noch ein Glas. Sie schüttete es in sich hinein, wischte sich über den Mund und lächelte wieder ihr berühmtes Lächeln: »Und ich mir auch!«


  Gabriel hielt die Simulation an. Louise Brooks und alle anderen Figuren seiner Oper waren Figuren des Oneirochronons. Gabriel hatte die aktuellsten psychologischen modellbildenden Programme und Verfahren eingesetzt, um sie zu schaffen. Hatte gehofft, die Antworten zu finden, die er suchte, und hatte sie wieder nicht gefunden.


  Auch wenn er mit Louise, mit Lulu, Pabst und all den anderen sprechen konnte, blieben seine Geschöpfe doch immer nur literarische Figuren, die entsprechend ihrer Rollenvorgaben agierten und interagierten.


  Von ihnen erfuhr Gabriel nur das, was er bereits wusste.


  Er hatte sich noch einmal die Lulu vorgenommen, hatte gehofft, aus dem Dramentext mehr und Genaueres zu erfahren. Ohne Erfolg. Alles, was er gefunden hatte, war eine zusätzliche Möglichkeit, sich die Zeit zu vertreiben, wenn ihm langweilig wurde.


  Er ließ Louise Brooks und alle Figuren wieder verschwinden. Sein Kopf war leer, die Musik war verstummt, Manfred lag in seinem Schoß und schnarchte.


  Die Wandbehänge aus Filz… Er konnte sie nicht mehr sehen.


  Die Umgestaltung der Suite verkürzte ihm die Reisezeit um einen halben Tag.


  Die Troika jagte über die sanft gewellte, weiß verschneite Ebene. Der Himmel strahlte leuchtend blau, die grünen Konturen der Nadelwälder gliederten das flache, leere Land. Gabriel war in einen dicken Pelzmantel gehüllt, trug eine Pelzmütze und hatte es wohlig warm. Nur im Gesicht spürte er die kalte Luft, sie biß ihn in die Wangen, zärtlich fast, wie ein verspielter Liebhaber. Die Kufen glitten leise knirschend über den Schnee, das Geklingel der Pferdegeschirre erinnerte ihn an die Perlenschnüre mit den kleinen Glöckchen, die er Clancy ins Haar geflochten hatte.


  Zhenling trug Mantel und Mütze aus Zobelpelz und saß mit Gabriel unter einem Bärenfell. Gabriel hielt ihre Hand. Sie war mollig warm. Der Kutscher, der vor ihnen auf dem Kutschbock saß, hatte ihnen den Rücken zugedreht, Gabriel konnte sein Gesicht nicht sehen. Er konnte sich nur denken, daß er einen mächtigen, weißen Schnurrbart haben mußte: Die Bartspitzen standen über beide Ohren hinaus und flatterten im Fahrtwind.


  »Ich danke dir«, sagte Gabriel. »Ich hatte mein Quartier so satt, daß ich es vollständig umgemodelt habe, nur um wieder einmal etwas anderes zu sehen.«


  »Warum besuchst du mich nicht auf Schloß Eiger? Ich will den Mount Trasker besteigen. Die klassische Route. Willst du nicht mitkommen?«


  »Im Augenblick habe ich mich leider einem anderen Berg verschrieben, Madame Zobel. Einem Berg von Problemen: Ich schlage mich mit dem Problem der Unscharfe in der Quantenrealität herum. Aber vielleicht ein andermal.«


  »Madame Zobel?« Sie strich über ihre Zobelmütze. »Hübscher Name. Gefällt mir. Ich könnte mich fast an ihn gewöhnen.«


  »Nur zu. Er gehört dir.«


  Die Kufen der Troika glitten knirschend über verharschten Schnee. Vor ihnen lag ein weiter, zugefrorener See, am gegenüberliegenden Ufer sahen sie eine weiße Datscha mit Zwiebeldach.


  »Ich hoffe, dir gefällt mein Unterhaltungsprogramm«, sagte Zhenling. »Vermutlich haben sich auch schon deine Vorfahren, die Kamanew, solche Vergnügungen geleistet.«


  »Möglich. Zumindest diejenigen, die den Ansturm deiner Vorfahren aus der Wüste Gobi überlebt hatten.« Er blickte über die kleinen schneebedeckten Hügel. Die Sonne schien so hell, daß man glauben konnte, der Schnee wäre in Brand geraten. »Eine Landpartie… Eine wunderbarer Einfall! Vor allem wenn man bedenkt, daß wir inzwischen beinahe jede Sekunde unseres Lebens zusammen mit anderen in geschlossenen Räumen und innerhalb der einen oder anderen Simulation verbringen.«


  »Und Schlafzimmer bieten uns allmählich auch nicht mehr ausreichend Raum.« Dunkle Augen blitzten hinter langen Wimpern. Zhenling sah ihn an, und Gabriel spürte die Wirkung ihres Blicks wie einen elektrisierenden Stoß, der ihm über den Rücken zuckte. Sie nahm seine Hand und führte sie unter den Zobelmantel. Er fühlte ihre Erregung, fühlte straff gespannte Muskeln, eine spitze Brust, die sich wie ein Vogel in seine Hand schmiegte.


  Er sträubte sich gegen die plötzliche Anwandlung, den Kutscher anzusehen, der schweigend vor ihm saß. Selbst wenn hinter dieser oneirochronischen Gestalt Saigo steckte, oder irgendein anderer stummer Beobachter, einer von denen, die das Siegel erbrochen hatten …


  »Ich habe auch etwas Zerstreuung nötig.« Zhenling räkelte sich genießerisch und preßte sich gegen seine Hand. »Greg hat sich heute morgen verabschiedet. Er tritt seine Lehre bei Han Fu an.«


  »Tatsächlich?« Gabriels Hand glitt langsam über die geschmeidige Haut ihrer Taille nach unten.


  Die Überraschung war geheuchelt. Gabriel wusste sehr genau, daß Gregory Bonham, Zhenlings Lebensgefährte, nicht mehr an den Laboratorien Violette Jade in Tienjin war und einen Ausbildungsvertrag mit Aristos Han Fun abgeschlossen hatte. Bonham war nach wie vor Zhenlings Ehegatte – er lebte nur schon seit Jahren von ihr getrennt.


  »Soll ich jetzt gratulieren«, Gabriel machte die entsprechende Handbewegung, »oder soll’ ich dir meine aufrichtige Anteilnahme aussprechen?«


  Sie blickte auf und sah ihm die Augen. »Wäre sie wirklich aufrichtig, deine Anteilnahme?« Gabriels Hand glitt tief nach unten. Sein gestreckter Daumen fuhr durch die Spalte ihres Geschlechts. Sie keuchte heftig.


  »Nein.«


  »Dann sag nichts. Gar nichts.« Ihr flüchtiger Kuß hinterließ auf seinen Lippen einen delikaten Hauch von Orange. Sie löste sich von ihm und wickelte sich wieder fest in ihren Mantel.


  Gabriel kostete den winzigen Vorgeschmack kommender Genüsse und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Landschaft zu. Das Zwiebeldach der Datscha am anderen Seeufer (ein Häuschen im Zuckerbäckerstil, die Wände weiß, wie fein durchbrochenes Gewebe) war karmesinrot und golden gestrichen.


  Seine Eitelkeit hätte ihn nur allzu gern glauben lassen, daß er der Grund war, warum Bonham fortgegangen war. Gabriel war sich aber klar, daß Eitelkeit immer zu Fehlschlüssen verführte. Zhenling und Bonham hatten sich schließlich schon vor Jahren getrennt: damals, nachdem sie ihre Examina bestanden hatte und er nach dem zweiten Versuch wieder durchgefallen war.


  »Es ist schwer, als Ariste jemanden zu finden, der einem ebenbürtig ist«, sagte Zhenling. Das schneebedeckte Land flirrte im hellen Licht und spiegelte sich in ihren Augen.


  »Es bleiben nur die anderen Aristoi.«


  »Was sehr oft nicht gutgeht. Wie damals mit Mehmet Ali und Castor oder jetzt wieder mit Maryandroid und Maximilian.« Eis knirschte, die Troika fuhr jetzt über den zugefrorenen See. Auf der weiten, offenen Fläche blies ihnen der Wind ungehindert ins Gesicht, winzige Eiskörner trieben Gabriel Tränen in die Augen. »Hast du schon einmal eine Ariste geliebt?« wollte Zhenling wissen.


  »Zwei. Vor dir.«


  »Dorothy St. John und…«


  »Dorothy – das war während meiner Lehrzeit bei ihr. Damals war ich noch Therápôn. Und mein Verhältnis mit Sittenstrenge war wohl eher ein Arbeitsverhältnis. Wir arbeiteten gemeinsam an einem künstlerischen Projekt, an einem Theaterstück. Die Sache dauerte auch nicht sehr lange.«


  »Warum bleiben Aristoi so selten zusammen?«


  »Wir sind eben vielbeschäftigte Leute.«


  »Greg und ich waren auch ein vielbeschäftigtes Paar. Wir haben Pionierarbeit geleistet: Terraformen und Besiedlung von vier bis dahin unerforschten Systemen. Es war etwas mehr als nur eine Beschäftigung. Ich fürchte, wir Aristoi sind zu ambitioniert, zu dominierend und zu eigenwillig, um es lange miteinander auszuhalten…« Unvermittelt stockte sie und sah ihn an. »Findest du unser Zusammensein anstrengend?«


  »Nein, natürlich nicht.« Gabriel unterdrückte ein Lächeln.


  »Natürlich nicht. Natürlich wirst du auch nicht so oft mit mir Zusammensein, wie ich es mir wünschen würde. Die Sache mit der Verschwörung beschäftigt dich viel zu sehr.«


  »Je länger die Trennung, um so größer das Verlangen.«


  »Wenn sie nur nicht zu lange dauert, die Trennung.«


  »Süße Liebe«, sagte Gabriel, »nicht weil auch du einmal zu Ende gehst, verlangt es mich nach dir.«


  Sie seufzte und nahm seine Hand. Ein kurzes Stück nur ratterte die Troika über blankes Eis, dann glitt sie wieder über weichen Schnee. »Bitte verzeih mir meine Fragerei. Aber es liegt schon so lange zurück, daß ich mich mit diesen Problemen beschäftigen mußte… Es ist das erste Mal seit langer Zeit, daß ich eine neue Beziehung anknüpfe.«


  »Ich wüsste nicht, warum ich dir etwas verzeihen müßte.«


  »Während du« – Zhenling nahm den Faden dort wieder auf, wo Gabriel sie unterbrochen hatte – »das auf Schritt und Tritt zu praktizieren scheinst.«


  »Ich bin sehr schnell verliebt.«


  »Liebst du sie tatsächlich alle? Alle, mit denen du engeren Kontakt hast?«


  »Ja sicher. Das geht ganz leicht.« Er lächelte. »Sind schließlich alle sehr nette Menschen. Ich suche mir schon die richtigen aus.«


  Ihr Blick wurde mißtrauisch. »Und wie rangiere ich in deinem Serail? Als eine von vielen?«


  »Du bist etwas Besonderes. Du bist scharfsinnig und brillant, ein glänzender Geist, herausfordernd und lockend wie die Berge, die du besteigst…« Er lächelte und blickte ihr in die Augen. »Ich begehrte dich schon, als ich dich zum ersten Mal traf. Bei deiner Abschlußfeier.«


  »Greg und ich hatten uns eben erst kennengelernt. Es war geschmacklos, so offen mit mir zu flirten.« In ihren Augen leuchtete eine stille Glut. Ihre Wangen brannten: Der kalte Wind – ein hübscher Effekt, gut gemacht… »Andererseits aber auch äußerst schmeichelhaft«, fügte sie hinzu.


  »Ich schmeichle gern. Vor allem wenn ich dabei – wie in deinem Fall – absolut ehrlich und aufrichtig sein kann.«


  Zhenling wehrte das Kompliment nicht ab. Sie gab sich lediglich bescheiden und ein klein wenig skeptisch. Die Troika schlingerte leicht, als sie die Uferböschung hinauffuhren. Der Rauch eines Holzfeuers zog durch die unwirkliche Luft. Rechts von ihnen tauchte die Datscha auf. Erst das Zwiebeldach, dann der Rest des Gebäudes: ein filigranes, weiß gestrichenes Rankenwerk aus Schnörkeln und Ornamenten hinter einem Vorhang aus Eiszapfen.


  »Anhalten, Gury.« Genaugenommen war diese Anordnung unnötig. Sie wurde nur gegeben, um die Illusion aufrechtzuerhalten. Das Pferdegeschirr klingelte, die Troika hielt an. Aus den Mäulern der Pferde stieg weißer Dampf. Zhenling schlug die Reisedecke zurück und stieg aus. Das leichtgebaute Fahrzeug schwankte, als sich Gabriel von seinem Sitz schwang. Zhenling nahm ihn an der Hand und führte ihn ins Haus.


  Die Diele war mit hellem Holz vertäfelt, die Fensterscheiben und der Marmortisch im Eingangsbereich mit glitzerndem Reif überzogen. Gabriel wurde durch ein Zimmer geführt, in dem ein großer Tisch stand, der für ein Festmahl gedeckt war: Weißes Tischtuch, weißes Porzellan, Kristallgläser, die ebenfalls bereift waren. Dann ein Zimmer, das mit dem flauschig-plüschigen Mobiliar der Gelben Epoche eingerichtet war, ein Raum, in dem alles in Weiß, Silber und kalten Blautönen gehalten war. Dazu ein Ofen, in dem ein Feuer brannte: die flackernden Flammen so weiß wie Elfenbein, ein Feuer wie brennendes Eis.


  Gabriel was hellauf begeistert. Was ihm hier geboten wurde, war eine Glanzleistung der Programmierkunst.


  Zhenling führte ihn in ein Schlafzimmer im ersten Stock. Das fahle Licht der späten Sonne fiel durch eine breite Glastür, die sich auf einen Balkon mit verschnörkelter Brüstung öffnete. Eisblumen hatten ihre fraktalen Muster auf die Glasscheiben gezeichnet. In den Zimmerecken hingen Ikonen: Heilige und Madonnen, umrahmt von Goldbrokat und weißer Perlenstickerei, die aus unirdischen Augen auf ihn herabblickten. Das Bett war mit duftiger Spitze verhängt, die Spiegel an den Wänden waren rauhreifblind.


  Über das Bett war eine Tagesdecke aus Hermelinfellen gebreitet. Zhenling – ein dunkler Schattenriß vor hellem Hintergrund, Zobel vor Hermelin – drehte sich um und breitete die Arme aus. Gabriel ging auf sie zu, schob die Hände unter ihren Mantel und küßte sie.


  Es war kalt im Zimmer. Der einzige Körper, von dem Wärme ausging, war der nackte Körper unter diesem Mantel. Er legte Zhenling auf das Bett: schwarzes Haar auf heller Haut auf Zobelfell auf Hermelin… In den frostblinden Spiegeln sah er sich, sah alles, was er tat, wie in einem trüben Vexierbild. Heiß und kalt, schwarz und weiß: Oppositionspaare, die ihn an den Schwarzäugigen Geist erinnerten. Ein wohliger Schauer lief ihm über den Rücken, er spürte ein Verlangen, das Spiel mit den Kontrasten noch etwas weiterzutreiben.


  Eine bestimmte Vorstellung ging ihm durch den Kopf, vage erst, dann deutlich und klar.


  Er hatte es seit seiner Jugend nicht mehr getan. Damals war er perfekt gewesen, ein Meister. Und hatte dann irgendwann das Interesse verloren.


  Aber… Es war etwas, das man – wie das Fahrradfahren – nie wieder verlernte.


  (GABRIEL: Reno – augenblicklicher Aufenthalt Dr. Clancy. Aristos-Präferenz, Priorität 1)


  (RENO: In ihrem Quartier. Dr. Clancy schläft noch, Aristos.)


  Die vielschichtige Zeiteinteilung auf dem Schiff stimmte mit dem Tagesablauf, den Zhenling in Tienjin erlebte, an keiner Stelle überein. Gabriel kam es also wieder einmal zugute, daß er nie mehr als zwei oder drei Stunden Nachtschlaf brauchte.


  
    

    
      	
        Er legte sich neben Zhenling und streichelte über ihren frierenden, von Gänsehaut überzogenen Körper.


        Gabriel mußte dieses Spiel so lange hinauszögern, bis auch der andere Teil für sein Vorhaben arrangiert war.

      

      	
        GABRIEL: Kyros, steuere meinen Körper in Clancys Wohnung.


        Er erhob sich vom Sofa, schlüpfte in seinen Morgenmantel und spazierte zu Clancys Wohnung. Die Tür öffnete sich.

      
    

  


  
    

    
      	
        Er leckte und saugte an Zhenlings Brustwarzen, sorgte dann dafür, daß ein leichter Windhauch aufkam, der warm über ihren Körper hinspielte: Die Feuchtigkeit, die seine Zunge hinterlassen hatte, verdunstete, die Brustwarzen kühlten ab, wurden dann wieder warm und heiß.

      

      	
        Für Clancy war jetzt Morgen, kurz vor ihrer üblichen Weckzeit. Sie lag zusammengerollt auf ihrem zerwühlten Bett. Als sie spürte, daß Gabriel bei ihr war, seufzte sie und drehte verschlafen den Kopf in seine Richtung.

      
    

  


  
    

    
      	
        Er spürte, wie sie ihm die Hand an die Wange legte. »Halt«, sagte sie. »Das ist meine Phantasiewelt. Ich habe sie für dich geschaffen. Bitte keine Effekte, die in dieser Welt nicht vorgesehen sind!«


        »Ganz wie du wünschst, Madame Zobel.«

      

      	
        Die Empfindungen und Gefühle, die Gabriel erfüllten, waren die Empfindungen und Gefühle seines impulsiv reagierenden jugendlichen Daimôns. Kyros manövrierte Gabriels Körper in das Bett, schmiegte sich eng an Clancys Rücken und küßte sanft ihren Hals.

      
    

  


  
    

    
      	
        Er richtete sich auf, nahm seinen Mantel und breitete ihn über sich und Zhenling. Er küßte die Mulde über ihrem linken Schlüsselbein, ließ seine Lippen über ihren Körper wandern, hinunter bis zu den Füßen, und drückte sie schließlich auf den fein geschwungenen Ristbogen.


        Er roch warme, menschliche Düfte. Seine Lippen wanderten wieder nach oben, glitten die glatte, weiche Innenseite der Schenkel hinauf.

      

      	
        »Sieh nur, wie schön, wie stolz ergeben, meine Liebe hier liegt.«


        Die Worte von Spenser, die Zitatauswahl von Kyros, die Stimme von Gabriel: ein eng verflochtenes Gewebe aus Eindrücken und Empfindungen, das Gabriel freudig erregt zittern ließ.


        »Unruhestifter?« Clancys Stimme klang heiser verschlafen. »Wie spät ist es?«

      
    

  


  
    

    
      	
        Er spürte ein unwillkürliches Muskelzucken, hörte erschrockenes, keuchendes Lachen.


        Vorsichtig versenkte er sich in sie.


        Oneirochronische Flüssigkeit belohnte ihn, er schmeckte heiße Leidenschaft.


        Gabriels Bewußtsein wechselte aus dem Oneirochronon in seinen Körper. Kyros spielte seine Rolle perfekt.


        Zhenling keuchte, zitterte am ganzen Leib. Starke Finger umklammerten seinen Kopf.

      

      	
        »Zeit, allmählich aufzuwachen, Errötende Rose«, sagte Kyros. »Ich dachte, ich könnte dir das Erwachen ein wenig… aufregender gestalten.«


        Und während Clancy noch verschlafen über dieses Ansinnen nachdachte, schlüpfte Gabriels Bewußtsein in die Hülle seines Körpers. Er schob eine Hand unter die bestickte Schlafanzugjacke und legte sie auf eine warme Brust.

      
    

  


  
    

    
      	
        Wie flüssiger Stickstoff floß es kalt von ihren Fingerspitzen, die wie Dolche aus Eis in seine Schädeldecke stachen; die dann heiß wurden und wie Lichtquellen glühten, die mit Laserfeuer seine Sinneswahrnehmung anheizten.


        Energieströme flössen durch seine Nervenbahnen.


        Gabriel schob Kyros zur Seite und ließ zwei Wahrnehmungswelten ineinander übergreifen. Er richtete sich auf, warf die Pelzdecke ab und betrachtete Zhenlings Körper, der bleich auf nachtdunklem Zobel lag.

      

      	
        Clancy drehte sich zu ihm um und strich ihm. übers Haar. Er beugte sich vor und küßte eine Brustwarze, umspielte sie mit der Zunge, bis sie anschwoll und feucht und rot glänzte.


        Dann kniete er sich über Clancy, stieß Kyros aus seinem oneirochronischen Leib und beorderte den Geistkörper in die unwirkliche Datscha am Ufer des unwirklichen Sees, um dort nach den Vorgaben von Gabriels leiblicher Hülle zu agieren.

      
    

  


  
    

    
      	
        Sah sie in den Spiegeln, ins Unendliche vervielfacht. Der Geist von Errötende Rose legte sich über seine unmittelbaren Wahrnehmungen, die Erinnerung an ein Bild in warmen Farben.


        Er drang in sie ein. Spürte, wie Wärme ihn umschloß, und spürte gleich darauf und unvermittelt Kälte: Kälte, die wie ein Blitzschlag jede Faser seines übermäßig gesteigerten Empfindungsvermögens elektrisierte und gezielt karessierte.


        Für einen kurzen Moment war er durch dieses Erlebnis wie gelähmt. Und als es sich wiederholte, verschlug es ihm den Atem.

      

      	
        Rosenfarbiges Fleisch und altes, gelb verfärbtes Elfenbein: ein Kontrast, so lyrisch und faszinierend wie ein Gedicht.


        Er drang in sie ein, ihr Becken hob sich ihm verlangend entgegen. Auf die Hände gestützt sah er auf sie hinunter, blickte in schläfrige Augen, die glänzten wie grüner Turmalin, und spürte gleichzeitig den Blick aus den schräggestellten Augen von Kostbare Jade, glitzernd und abwägend.


        Er keuchte erschrocken. Clancy strich ihm über die Wange. »Was ist?«

      
    

  


  
    

    
      	
        Er gab Anweisung, die Intensität, mit der er auf diesen sensorischen Input reagierte, ein wenig zu verringern – so weit zu verringern, bis er sich kontrollieren konnte.


        Dann ließ er seinen materiellen Körper Rhythmus und Tempo steuern. Zhenling paßte sich mühelos an. Und als er spürte, wie erfolgreich sie waren in der schwierigen Kunst, einander in gleichem Maße Lust zu spenden, überschwemmte ihn eine Woge der Lust.

      

      	
        Gabriel schüttelte den Kopf. »Ich… die Poesie… sie hat mich überwältigt.« Und das war nur allzu wahr.


        Er liebte sie weiter, auf eine Weise, die ebenso leidenschaftlich wie spektakulär und phantastisch war. Angesichts dessen, was das Oneirochronon mit ihm anstellte, rang er noch das eine oder andere Mal entgeistert nach Luft, zügelte das Tempo, um zu verhindern, daß es durch sensorische Überreizung zur vorzeitigen Entladung kam.

      
    

  


  
    

    
      	
        Sie hörte nicht auf, die rasche Wechselfolge heißer und kalter Liebkosungen, genauso wenig wie die Alteration von Schwarz und Weiß, von Elfenbein und Rosenrot aufhörte…


        Eine Rose erblühte im Innersten seiner Seele.

      

      	
        Weiße Glut züngelte seine Wirbelsäule hinauf, rührte an sein Gehirn wie Dolche aus Eis.

      
    

  


  Rosen stachen ihn mit eiskalten Dornen und rissen sein Herz entzwei. Er schrie, und der Widerhall seiner Schreie wollte nicht verklingen, wurde zurückgeworfen wie ein Bild in einer endlosen Spiegelflucht.


  
    

    
      	
        Zhenling rollte sich lachend von ihm weg und hüllte sich in ihren Zobelmantel. Neblig weiß stand ihr der Atem vor Mund und Nase. Gabriels Seele weitete sich und rührte an die Fenster: die Eisblumenornamente lösten sich auf, entfalteten sich und zeichneten Kletterpflanzen und Rosen auf die Scheiben. Rosen mit rotgeränderten Blütenrädern und schneeweißen Kelchen – zwei Rosensorten in eine verschmolzen.

      

      	
        Gabriel lag immer noch auf die Arme gestützt über Clancy. Sie faßte ihm an die schweißnasse Stirn. Wärme und Kälte: Immer noch liefen ihm diese Empfindungen im schnellen Wechsel über den Rücken.


        »Himmel! Das nenne ich Leidenschaft!« sagte Clancy.


        Er fand keine Worte, wusste nicht, was er hätte antworten können.

      
    

  


  
    

    
      	
        »Es ist meine Phantasiewelt! Schon wieder vergessen? Du sollst das bleiben lassen.« Sie faßte an die Fensterscheibe und transformierte eine Rose ins Dreidimensionale. Pflückte sie, roch an ihr und lächelte.


        »Aber trotzdem: Sehr hübsch.« Sie sah ihn aufmerksam an. Gabriel hörte Wasser tropfen. Er sah in den Spiegel: Das Eis schmolz, Wassertropfen liefen entlang der Eisblumenränder über das Glas.

      

      	
        Er legte sich neben sie, schmiegte sich eng an sie und atmete ihren Duft ein. Und hätte hier, in der Realisierten Welt, so gerne ein Wunder für sie gewirkt… So wie ihm das im Oneirochronon möglich war.


        Clancy schwieg nachdenklich, in ihren Augen schimmerte ein schwaches Glühen.


        »Weiß ist unsere Liebe wie der Schnee auf der Bergspitze«, zitierte sie, »glitzernd und hell wie der Mond zwischen Wolken.« Weiß wie der Schnee… Wie treffend, dachte Gabriel. Als hätte sich ihr auf irgendeine Weise das Wesen dieses Spiels der Überlagerungen mitgeteilt.

      
    

  


  
    

    
      	
        Es wurde warm im Zimmer, so warm wie die Wangen eines errötenden Mädchens. Farben brachen wie Frühlingsblumen durch die weiß-blaue Tapete: Grün, Rot und leuchtendes Orange.

      

      	
        Clancy stand auf und ging ins Badezimmer. Sie drehte den Hahn auf, Wasser rauschte, Gabriel übergab seinen Körper an Kyros und entschwand in die Datscha.

      
    

  


  Gabriel sah aus dem Fenster: Es war, als hätte der Frühling einen Teppich über das Land gebreitet. Wieder ein Wunder, dachte er. Von den Dachtraufen hörte er die Vögel zwitschern. Er wandte sich um: Zhenling war jetzt nach der Mode der Gelben Epoche gekleidet und trug ein langes, mit Blumen gemustertes und mit Perlstickerei verziertes Frühlingskleid. Weiß-rote Rosen lagen über das Bett verstreut, der Zobelpelz war verschwunden.


  Zhenling stand auf. Sie bewegte sich anmutig und graziös. »Sollen wir eine Spazierfahrt machen?«


  Pflaumenblüte wählte die Garderobe für Gabriel aus: weißer Leinenanzug, Halstuch und Strohhut, das Hutband mit Blumen gemustert. »Selbstverständlich.«


  Er nahm sie am Arm und führte sie in die Diele hinunter. Das Zimmer war jetzt mit einem weichen, rotvioletten Teppich ausgelegt, im gußeisernen Ofen brannte ein hell loderndes Feuer. Auf dem Tisch im Speisezimmer standen Schalen mit reifem Obst, die Kelchgläser waren mit Wein gefüllt. Zhenling nahm einen Schirm aus dem Schirmständer neben der Tür.


  Gury, der Kutscher, erwartete sie bereits. Er hatte die Berline, die zweisitzige Reisekutsche, vierspännig angeschirrt. Die Köpfe der Pferde waren mit Blumengebinden geschmückt. Sie fuhren mit offenem Verdeck.


  Die Sonne stand tief über dem Horizont. Vermutlich war es erst früh am Morgen: Die Wiesen waren naß vom Tau, es duftete nach frisch gemähtem Gras. Weit hinten hing wie ein zarter Pinselstrich ein feiner Dunstschleier über einem Tal.


  Gury nahm den Zylinder ab und öffnete den Wagenschlag. Zum ersten Mal sah Gabriel jetzt den Kutscher: den mächtigen weißen Schnurrbart, den Kopf, der kahl war bis auf einen Haarkranz, die asiatisch geschnittenen Gesichtszüge, die an Zhenlings Gesicht erinnerten. An noch etwas erinnerte ihn dieses Gesicht… Was das allerdings war, das konnte er im Moment nicht benennen.


  Gury verbeugte sich. Gabriel reichte Zhenling die Hand, half ihr in die Kutsche und setzte sich neben sie. Zhenling spannte den Sonnenschirm auf und legte ihn graziös über die Schulter. Die Sonne schien durch das Spitzengewebe und zeichnete flirrende Lichter auf ihre Haut. Gury stieg auf den Kutschbock und nahm die Zügel.


  »Madame Zobel, Ihre Phantasie ist ohnegleichen«, sagte Gabriel. Sie hakte sich bei ihm unter.


  »Hoffentlich konnte ich dich ein wenig von dem ablenken, was dich bedrückt. Was immer das auch sein mag.«


  »Das ist dir voll und ganz gelungen. Du warst wunderbar.«


  »Und du bist ein wunderbarer Liebhaber. Auch ohne den einen oder anderen Vorteil des Oneirochronons, auch ohne die Möglichkeiten, die dir die Natur nicht bieten kann«, sagte Zhenling. Und setzte pflichtschuldigst hinzu: »Nicht, daß Gregory ein Versager gewesen wäre. Er war anders. Nicht so sehr, was die Technik angeht – sein Stil war anders, seine ganze Art.« Sie schmiegte sich enger an ihn. Gabriel spürte, wie sein Blut in Wallung geriet. »Ich möchte gerne einmal auch anders mit dir Zusammensein, Gabriel. In natura.«


  »Das wirst du auch. Wenn ich meine Aufgabe zu Ende gebracht habe.«


  »Die Sache mit dem Stil interessiert mich.« Sie sah zu ihm auf. »Darf ich dich etwas fragen?«


  Gabriel lächelte nachsichtig. »Wenn es denn sein muß.«


  »Du liebst auch Männer, habe ich recht?«


  »Ja.«


  »Ist das auch eine Sache des Stils?«


  »Möglich. Hauptsächlich aber eine Frage der Liebe, würde ich meinen.«


  »Du warst aber nie mit einem Aristos zusammen… Obwohl es einige Gleichgesinnte gäbe.«


  »Sie bedeuten mir nichts.«


  »Auch nicht Salvador? Trotz seiner Augen? Seiner Haut? Ein Mann wie er, der sich im Oneirochronon nur als Falke sehen lassen kann, um vor unerwünschten Freundlichkeiten sicher zu sein? Auf mich jedenfalls wirkt er außerordentlich anziehend.«


  Gabriel zuckte die Achseln. Zhenling sah ihn wieder an. Sehr genau diesmal, mit zusammengekniffenen Augen. Er lächelte.


  »Fängst du wieder an, mich zu analysieren?«


  »Entschuldige bitte.«


  »Ein kleiner Schmerz – was sollt’ ich lange ihn bedenken? Kann er mir doch so große, unendlich große Freuden schenken.«


  Ihre Augen blitzten belustigt. Warm lag ihre Hand auf seiner Hand. »Ich will versuchen, den Schmerz so gering wie möglich zu halten.«


  »Und die Freuden?«


  »Dafür, denke ich, ist die Chemie deines Gehirns zuständig.«


  »Für die Anlage bestimmter sexueller Präferenzen? Ohne Frage. Das ist doch nichts Neues.«


  »Das meine ich nicht. Du machst ganz bestimmte Unterschiede, schließt bestimmte Möglichkeiten aus… Verstehst du, was ich meine?«


  Gabriel ließ zu, daß sich ein winziger Anflug von Verärgerung auf das Gesicht seines Skiagénos legte. »Ich dachte eigentlich, wir hätten diese Debatte hinter uns.«


  In Zhenlings Stimme schwang jetzt ein eifrig emphatischer Tonfall mit. »Es ist doch nicht zu übersehen, daß du in der Wahl deiner Partner einen Unterschied machst zwischen Aristoi und Nicht-Aristoi. Läßt du dich mit jemandem ein, der dir – um es einmal so zu sagen – gleichwertig ist, dann sind das immer nur Frauen. Wählst du jemanden, der dir untergeordnet ist, dann spielt die Frage Mann oder Frau keine Rolle.«


  Gabriel wusste sehr genau, worauf sie hinaus wollte. »Meinst du nicht, daß dein Datenbestand ein wenig dürftig ist? Schließlich habe ich nicht abgewartet, bis ich Aristos wurde, bevor ich mit Jungs ins Bett gehüpft bin.«


  »Und wie viele von diesen Jungs sind Aristoi geworden? Ganz gleich, welcher sozialen Schicht sie angehörten – sie waren deine Untergebenen. Und wenn es sich um Untergebene handelt, spielt das Geschlecht für dich keine Rolle. In ihrem Fall bedeutet dir der Unterschied Mann-Frau nichts. Was sie für dich begehrenswert macht, ist die Tatsache, daß es sich um Subalterne handelt.«


  »Also – es muß schon noch etwas anderes dazukommen.«


  »Davon bin ich überzeugt. Ich habe auch nie gesagt, es wäre nichts anderes dabei gewesen.« Sie legte den Kopf an seine Schulter.


  »Soll ich das jetzt als Kompliment verstehen oder…?«


  Sie wandte den Blick von ihm ab, ließ ihn über den Horizont schweifen – erst dann brachte sie die Antwort über die Lippen.


  »Mir ist nicht bewußt, daß ich es anders gemeint haben könnte.«


  Die Fahrt hatte etwa eine Stunde gedauert. Gabriel lag jetzt in der Badewanne und überdachte noch einmal, was heute morgen geschehen war. Unschuldig ist unsere Liebe, rein und weiß wie der Schnee auf der Bergspitze … Clancy hatte das gesagt, nachdem sie sich geliebt hatten. Es war ein Gedicht von Jo Wenjun, der während der Zeit der Han-Dynastie gelebt hatte. Glitzernd und hell wie der Mond zwischen Wolken.


  Man sagt mir, du liebst eine andre.


  Die anschließende Verszeile. Erst jetzt war sie ihm wieder eingefallen.


  Er fröstelte, kalt kroch es ihm den Rücken hinauf. Dieses Gedicht – es war der Abschied einer Frau von ihrem treulosen Liebhaber.


  Es gab zwei Möglichkeiten: Entweder hatte ihm Clancy mit diesem Gedicht Lebewohl gesagt, oder sie hatte ihm lediglich andeuten wollen, daß sie von seiner anderen Liaison wusste. Ein kleiner Wink, um ihn in die Realisierte Welt zurückzuholen…


  FLASH Priorität 1.


  Gabriel erschrak zu Tode. Der nächste, dachte er. Wieder ein Mord.


  Hoffentlich nicht Zhenling.


  Aristos, hier ist Therápôn Rubens. Die Gaal 97-Sonde hat jetzt die Hälfte der Strecke innerhalb des Systems hinter sich. Ich habe die Meldungen überprüft – die Daten sind unmißverständlich. Entschuldige die FLASH-Meldung, aber die Angelegenheit ist wichtig.«


  Gabriel beruhigte sich wieder. Kein neuer Mataglapschlag. Die Meldung, Therápôn Rubens.


  Der vierte Planet in der Umlaufbahn um Gaal 97 ist durch Terraformen bewohnbar gemacht. Nach ersten Informationen leben dort mehrere Millionen Menschen. Das Niveau ihrer Technologie scheint ziemlich niedrig. Allenfalls Orangene Epoche, wenn nicht noch primitiver. Sie verfeuern riesige Mengen von Biomasse da drunten.


  Gabriel war fassungslos, ein Wirrwarr von Fragen schoß ihm durch den Kopf.


  Woher hatte er die? Woher hatte Saigo so viele Menschen? Ganz bestimmt nicht aus der Logarchie. Das hätte immense logistische Probleme verursacht, Saigo hätte es vor den anderen Aristoi nicht verheimlichen können.


  Er hat sie gemacht. Es war beängstigend, entsetzlich. Aber es war die einzig mögliche Antwort. Gabriel war so entgeistert, daß er nicht hätte sagen können, was er empfand: Ekel oder großen Respekt.


  Saigo hatte alle diese Menschen geschaffen. Und das Ökosystem, das ihnen zu leben ermöglichte. Hatte die Atmosphäre geschaffen, die Bäume, das Leben im Wasser und das Leben auf dem Land. Hatte die ganze Population – mehrere Millionen - gemacht und sie zurückgelassen in einer Welt, in der sie mit den technischen Mitteln einer barbarischen Epoche um ihr Überleben kämpfen mußten.


  Die radikale Negation des Ideals der Aristoi, des Dienstes am Menschen. Das Abscheulichste, von dem Gabriel jemals gehört hatte. Das größte Verbrechen in der Geschichte der Menschheit.


  Sieh zu, daß das Nano nur mehr mit einem beschäftigt ist – mit dem Bau weiterer Sonden. Einschließlich solcher mit Interatmosphärentauglichkeit. Wir werden noch eine ganze Menge davon brauchen.


  Zu deinen Diensten, Aristos.


  Und jetzt will ich die Daten sehen.


  Zu deinen Diensten.


  Es gab nur eines: Gabriel mußte diese Menschen befreien. Wenn nötig, mit Gewalt. Und vor allem schnell.


  KAPITEL 9


  TIERBÄNDIGER:

  Wahnsinn zeugt nur wieder

  Wahnsinn, der Wahn treibt sie zur Raserei.

  Die Biester toben, sie riechen das Fleisch

  und riechen das Blut –

  und das schweißt sie zusammen

  und reißt sie entzwei.


  Die Sonde jagte mit einem Tempo, das etwa einem Fünftel der Lichtgeschwindigkeit entsprach, durch das Gaal-System. Weil sie ihr Kurs sehr nahe an einer besiedelten Zone vorbeiführte, waren die Gravitationsgeneratoren abgestellt. Und dabei sollte es einstweilen auch bleiben: Gabriel befürchtete, daß sonst die Gravitationswellen bemerkt und die Sonde entdeckt werden könnte.


  Trotzdem lieferte die Sonde auch weiterhin Datenmaterial, das keine Zweifel zuließ. Der Planet hatte zunächst im Halbschatten gelegen. Als die Sonde dann an der Seite vorbeiflog, die im Licht lag, waren hell leuchtende Wirbel – Meere und Wolken – zu sehen, weiß glänzende, hoch aufragende Bergzüge, das Grün der Vegetation; bot sich ein Anblick, der ganz anderes zeigte als jene schwülheiße( schwefelhaltige Gashülle, die Saigos erste Sonden gemeldet hatten.


  Und als sich jetzt immer mehr Besatzungsmitglieder der Cressida zuschalteten, um die Szenerie zu beobachten, lief ein ehrfürchtiges, nicht enden wollendes Gemurmel durch das Oneirochronon. Gabriel forderte eine Übersicht an, eine Aufstellung all derer, die sich gegenwärtig im oneirochronischen Raum aufhielten. Clancy war unter ihnen.


  Dr. Clancy! Ich brauche eine approximative Beurteilung des öffentlichen Gesundheitswesens und der hygienischen Verhältnisse.


  Ich werde mein möglichstes tun, Aristos. Allerdings ist es anhand des zur Verfügung stehenden Datenmaterials etwas schwierig, Beschaffenheit und Qualität von Krankenhäusern und Kanalisationssystem zu taxieren.


  Ich verlange nicht mehr als das, was möglich ist.


  Jawohl, Aristos. Ich werde mein möglichstes tun.


  Gabriel teilte die Mannschaft in Teams mit exakt definierten Aufgaben ein und beschäftigte sich dann so lange mit seinen Mutmaßungen und Spekulationen, bis die ersten Berichte der einzelnen Gruppen einliefen.


  Auf der Nachtseite war der Widerschein verstreuter Lichter zu sehen, schwach schimmernde Flecken, die Anzeichen menschlicher Ansiedlungen. Was dort leuchtete oder brannte, war nicht Gas oder elektrisches Licht: Die spektralanalytischen Befunde ergaben, daß es sich um Biomasse oder Öl handelte. Trotzdem strahlten manche von diesen Lichtinseln so hell, daß es sich um Städte handeln mußte, deren Einwohnerzahl in die Hunderttausende ging. Um Gemeinwesen, die technisch immerhin so weit fortgeschritten und so wohlhabend waren, daß sie sich eine Straßenbeleuchtung einrichten konnten.


  Der Blick auf die tagseitige Hemisphäre bestätigte diesen Eindruck. Gabriel folgte den glitzernden Bahnen der Flußläufe von der Mündung landeinwärts und stieß dabei auf einige Städte, über denen sehr häufig grauschwarzer Qualm, Rauch aus Kaminen und Schloten hing. Dort, wo die Sicht nicht durch die Luftverschmutzung oder die Witterungsverhältnisse getrübt war, konnte man in den Straßen einzelne Personen ausmachen. Rubens schrieb umgehend ein Programm zur Kalkulation der Einwohnerzahl. Er verwendete dafür einen Algorithmus, der mit zwei Größen arbeitete: mit der Anzahl der Straßen und der Größe Bevölkerungsdichte, die er durch Stichproben, durch Abzählen der einzelnen Individuen ermittelte.


  Die größte der erkennbaren Städte schien annähernd eine Million Einwohner zu haben. Woraus man schließen konnte, daß es eine – zumindest bis zu einem gewissen Grad – funktionierende Gesellschaftsordnung geben mußte.


  Andere Gegenden des Planeten schienen dagegen überhaupt nicht oder nur sehr spärlich besiedelt zu sein: die Trockenzonen etwa oder Gebiete mit dichten Dschungelwäldern. Wobei sich theoretisch ganze Zivilisationen unter dem geschlossenen Laubdach der Urwälder verstecken konnten…


  Gabriels Teams lieferten eine ganze Anzahl detaillierter Beobachtungen: Wasserfahrzeuge, die durch Wind- oder Muskelkraft angetrieben und bewegt wurden, Segel- und Ruderschiffe, von denen das längste annähernd achtzig Meter von Bug bis Heck maß. Auf den Feldern wurde mit Zugtieren gearbeitet, auf den primitiven Straßen rollten vierrädrige Lastwägen und Kutschen, waren Reiter unterwegs. Hoch über den Flußtälern standen Burgen, Festungsbauten mit sternförmigem Grundriß sicherten Städte und unsichtbare Grenzen, auf Exerzierplätzen marschierten Truppenverbände des Militärs.


  Ganz offensichtlich ließ Saigo zu, daß sich seine Geschöpfe Gladiatorenkämpfe im globalen Stil lieferten. Kämpfe, in denen Tausende starben, mit primitiven Waffen erschossen oder in Stücke gehauen wurden; Kämpfe, die vermutlich verheerende Verluste auch unter der Zivilbevölkerung zur Folge hatten. Gabriel war zutiefst erschüttert von der ungerührt kalten, gewissenlosen Roheit, die sich hier offenbarte.


  Und weit und breit kein Anzeichen dafür, daß es irgendeine Maschine gab, die die Arbeitsleistung einer Windmühle übertroffen hätte. Diese bedauernswerten nanoerzeugten Geschöpfe waren wissentlich und absichtsvoll auf ein barbarisches Entwicklungsniveau zurückgeworfen.


  Während Gabriel und die Besatzung der Cressida die eingehenden Daten ausgewertet hatten, war die Sonde weiter auf ihrer Bahn durch das System Gaal 97 gezogen und befand sich mittlerweile auf der Rückseite der Sonne des besiedelten Planeten. Aus dem Datenmaterial, das sie auf ihrem Weg dorthin noch gesendet hatte, ergab sich, daß das System ansonsten nicht besiedelt war. Gabriel korrigierte die Flugbahn der Sonde, ließ sie eine große Schleife ziehen, holte sie zurück und brachte sie damit auf einen Kurs, auf dem ihre Radiofrequenzstrahlung exakt mit der einer weit entfernten quasistellaren Radioquelle in einer anderen Galaxie zusammenfiel. Sollte Saigos Planet mit Detektoren bestückt sein, dann würde man dort wahrscheinlich glauben, die registrierten Gravitationsimpulse wären durch den Quasar verursacht.


  In den Nanokammern der Cressida wurden weitere Sonden zum Einsatz bereitgemacht und Atom für Atom miteinander verkettet.


  Gabriel beauftragte Willkommener Regen mit der Überwachung der weiteren Entwicklung und zog sich aus dem Oneirochronon zurück. Die Realisierte Welt war, wie er feststellen mußte, unangenehm feucht. Er war irgendwann, während er auf Gaal 97 fokussiert gewesen war, aus dem Bad gestiegen und hatte sich, ohne sich abzutrocknen, auf sein Bett geworfen. Und war jetzt überwach und übermäßig angespannt. Sein Gehirn raste schneller als die Cressida, der Puls war erhöht, die Atmung beschleunigt. Außerdem war er beinahe dehydriert. Und zudem hungrig.


  Er stand auf und trocknete sich ab. Zog einen Morgenmantel an, goß sich Fruchtsaft ein und gab Kem-Kem Bescheid. Er mußte etwas essen.


  ES GEHT LOS. Die mysteriöse Stimme dröhnte in seinem Kopf und verstummte wieder. Gabriel war überrascht. Und zwar deswegen, weil ihn die unerwartete Meldung nicht im geringsten überrascht hatte…


  Ein metallischer Geschmack lag ihm auf der Zunge - Gabriel blieb still. Wartete stumm und ungerührt auf eine weitere Äußerung. Die STIMME (So sah er das Wort vor sich: mit Großbuchstaben geschrieben) – die STIMME hatte GESPROCHEN.


  Alberne STIMME.


  Er mußte sich konzentrieren. Es gab viel, sehr viel, das jetzt bedacht und erwogen werden mußte. Hoffentlich ließ ihn die STIMME dabei ihn Ruhe.


  Gabriel war klargeworden, daß ihm (Vernunft und gesunder Menschenverstand hin oder her) nur eines blieb: Er mußte auf diesem Planeten landen, mußte die Luft dieses Planeten atmen, das Wasser dieses Planeten trinken und sich ein Bild verschaffen von den erschütternden Lebensumständen seiner Bewohner.


  Nichts konnte ihn mehr davon abhalten. Wenn Saigos Planet auch eine abscheuliche Monstrosität war, so war er trotz allem ein Wunderwerk, wie es seit Ewigkeiten nicht mehr geschaffen worden war. Und dieses Wunderwerk mußte er kennenlernen, mußte es selbst erleben und erfahren.


  Doch alles zu seiner Zeit.


  Sichern, absichern, sichern, absichern: immer und immer wieder. Das Datenmaterial wurde via Tachline in Gabriels neu errichtetes Datenübertragungsnetz eingespeist und in mehreren Datenbanken gleichzeitig gespeichert. Nur ein totaler Mataglapschlag konnte es jetzt noch zerstören. Aber durch einen Schlag dieser Größenordnung hätten sich die Verschwörer selbst verraten. Und zwar so umfassend, wie Gabriel es niemals gekonnt hätte.


  Alle zweiundsiebzig Stunden übermittelte er Fleta einen Code, den Schlüssel, der die Freigabe der Daten verhinderte.


  Die zurückkehrende Sonde überschwemmte die Cressida mit einer neuen Datenflut, mit Material, das nur mehr bestätigte, was schon bekannt war. Die Einwohnerzahl des Planeten wurde auf 1,1 bis 2,0 Milliarden geschätzt, und diese Größe wurde mit jeder weiteren Information weiter eingegrenzt und präzisiert.


  Nachdem Gabriel das Datenpaket und die vorläufigen Berichte der Arbeitsgruppen abgesendet hatte, kehrte er in das Oneirochronon zurück und hörte eine Zeitlang dem Gemurmel der Hyperintelligenzen seiner Besatzung zu.


  Aristos Gabriel? Die Stimme von Marcus.


  Guten Morgen. Ich wollte dich sowieso bitten, eine Beurteilung der Situation…


  Kann ich dich sprechen?


  Jetzt? Mit dem Scharfblick eines Olympiers, dem nichts verborgen bleibt, begutachtete er die Arbeit seiner Besatzungsgruppen und beschied, daß seine Präsenz nicht mehr unbedingt nötig war. Wenn du möchtest…


  Er hieß den Schwarzäugigen Geist in seinem Quartier willkommen, das er mit Säulen und Stukkaturen im Stil von Palladio umgestaltet hatte. Schimpansen, denen ein Gehirnimplantat eingesetzt war, hatten diesen Renaissancetempel nach seinen Vorgaben in sechzehn verschiedenen Rotgelbschattierungen ausgemalt. Marcus nahm erst die zeremonielle Haltung der Hochachtung ein und begrüßte ihn dann mit einem Kuß. Gabriel legte eine Hand auf die Stelle über der Bauchfellfalte, in der der Fötus heranwuchs.


  »Geht es dir gut?«


  »Abgesehen von den ungewohnten Hormongaben ist alles in Ordnung. Ich bin sehr glücklich.«


  »Das freut mich, Schwarzäugiger Geist. Und meine Mutter: Belästigt sie dich noch immer?«


  »Zunehmend mehr. Sie zieht deine geistige Zurechnungsfähigkeit in Zweifel. Meine genauso. Und das immer öfter und öfter.«


  »Inzwischen ist sie vermutlich nicht mehr die einzige, die das tut.«


  Manfred kam angetrabt. Marcus kniete sich auf den Boden, und der große Terrier leckte ihm zur Begrüßung über das Gesicht. Gabriel ließ sich in ein rotgelb und silbern bezogenes Sofa fallen und bot Tee an. Marcus nahm ein Glas Orangensaft und setzte sich.


  »Es geht um die Sache mit Clancy«, sagte er. Manfred sprang zu ihm aufs Sofa.


  »Ah ja! Ist sie verärgert?«


  »Irgendwann hat sie begriffen, was du getan hast. Einer ihrer ehemaligen Partner hatte eine Vorliebe für diese Technik. Sex mit Softwarepartnern: eine abscheuliche Geschmacklosigkeit, wie sie findet.«


  Jetzt endlich begriff Gabriel. »Kein Wunder, daß sie verärgert ist! Ein Softwarepartner – das wäre tatsächlich geschmacklos gewesen. Aber mein Partner war real. Wir waren über das Oneirochronon miteinander verbunden.«


  »Ach so.«


  »Was ich geboten habe, war durchaus angemessen. Soweit ich es beurteilen kann, sogar mehr als das. Und solange es beiden gefällt… Was ist dagegen zu sagen?«


  Marcus dachte nach. »Vielleicht solltest du Clancy das fragen. Sie fürchtet, du hast genug von ihr.«


  Gabriel war bestürzt. »Davon kann überhaupt keine Rede sein. Es ist sehr lange her, daß ich mit jemandem zusammen war, der so…«, er formulierte es diskret, »…interessant und kultiviert war, wie Clancy es ist.


  Eine außergewöhnliche, bewundernswerte Frau. Ich liebe sie.«


  Marcus sah ihn eine ganze Weile an. Dann nickte er. »Das gilt auch für mich. Und ich kann nicht mit ansehen, daß sie aufgebracht ist.«


  »Sie hat mehrere Jahre lang nur mit einem einzigen Partner gelebt. Vielleicht ist es bloß ein Reflex, Auswirkung einer monogamen Vergangenheit.«


  »Du weißt sehr gut, daß es verschiedene Neigungen und Vorlieben gibt. Ganz besonders in dieser Angelegenheit. Es hat sie zweifellos schwer getroffen, als sie begriff, was sich abspielte. Die Vergangenheit holte sie wieder ein, die Erinnerung an eine Beziehung, die nicht sehr erfreulich endete.«


  Es war nicht zu übersehen, wie ernst es Marcus war. Sein Gesichtsausdruck war streng, beinahe finster. Gelegentlich, sinnierte Gabriel, zeigte sich eben, daß Marcus nicht der Achtzehnjährige war, dessen Erscheinungsbild er sich gewählt hatte. Sondern ein Mann, der tatsächlich gut dreißig Jahre älter war.


  »Du hast recht.«


  »Du hättest sie fragen müssen, Gabriel.«


  »Ja, das hätte ich. Ich werde sie jetzt zum Frühstück einladen und sie um Verzeihung bitten.«


  »Das hoffe ich.« Marcus gab dem Terrier einen letzten Klaps zum Abschied und stand auf. »Du wolltest eine Auswertung von mir…?«


  »Industrielle Planung und gewerbliche Leistungsfähigkeit – die gegenwärtige Situation.«


  »Wie du wünschst, Aristos.«


  Marcus verabschiedete sich mit der Haltung der Ehrerbietung. Gabriel kehrte ins Oneirochronon zurück und kontrollierte die Ergebnisse der Arbeitsgruppen. In seinem Fach lag unter anderem eine Nachricht von Clancy: Ihr vorläufiger Bericht war fertig.


  Hast du schon gefrühstückt? erkundigte er sich.


  Kaffee und eine Pflaume.


  Das mag als Anfangszeile eines Gedichts genügen. Aber nicht, um damit den Tag zu beginnen. Willst du nicht lieber zu mir kommen?


  Sie zögerte erst. Dann nahm sie seine Einladung an.


  Wann wird das Flußbett ausgetrocknet sein? setzte Gabriel noch hinzu. Es war eine Zeile aus dem Gedicht von Li Jiyi, das mit den Worten Ich lebe an der Quelle, du an der Mündung begann.


  Zwei Liebende, die voneinander getrennt das Wasser desselben Flusses trinken.


  Gabriel kümmerte sich um die Tafelmusik, und Kem-Kems Gehilfe servierte das übliche Festessen unter silbernen Glockenhauben. Kurz nachdem alles angerichtet war, traf Clancy ein. Gabriel fütterte erst Manfred. Für den Terrier gab es Wildschweinwurst, für sich selbst wählte er Schnepfe in Blätterteig, dazu in Sahne gebackene Eier mit Thymian und Basilikum. Clancy nahm Obst, Lachs in Aspik und – zum zweiten Mal an diesem Morgen – Kaffee. Gabriel sah bewundernd zu, wie sie mit einem kleinen Messer mit gebogener Klinge geschickt eine Kiwi schälte.


  »Könnte es sein, daß wir in unseren Unterhaltungen allzu oft ins lyrische Genre wechseln?« fragte er.


  Clancy musterte die Kiwi. »Dann eben Prosa.« Sie runzelte die Stirn. »Langweilst du dich?«


  »Nein.«


  »Und vorhin? Vor drei Stunden?«


  »War ich nervös. Frustriert. Aber nicht gelangweilt.«


  »Ich will nicht Figur in einem Spiel sein, das du nur deswegen nicht beendest, weil du dich langweilst. Und weil du sonst nichts Passendes zur Verfügung hast, um dir die Zeit zu vertreiben.«


  »Das trifft nicht zu.« Gabriel spürte, wie in seinem Kopf Willkommener Regen darauf drängte, die Angelegenheit auf seine Weise zu regeln: gründlich und inhuman wie üblich. Er bemühte sich immer und immer wieder, diesen Daimôn von allen Menschen fernzuhalten, die ihm etwas bedeuteten. Doch Willkommener Regen gehörte ebenso zu ihm, wie jeder andere Teil seiner Person zu ihm gehörte. Und dieser Teil ließ sich nicht für immer in die Verbannung schicken.


  Gabriel fiel vor ihr auf die Knie und legte ihre Füße in seine Hände. Clancy war bestürzt. Sie sah auf ihn herunter, indigniert wie ein wohlerzogenes Mädchen.


  »Ich brauche dich nicht, um mich zu zerstreuen«, sagte Gabriel, »oder um mich abzulenken, wenn mir die Zeit lang wird. Ich brauche dich wirklich.«


  »Und das andere? Das Ding?«


  »Kein Ding. Ariste Zhenling.«


  Clancy hielt das Obstmesser mitten im Schnitt an. Sie schwieg. Und schließlich sagte sie: »Ich bin beeindruckt.«


  »Sie ist auch eine beeindruckende Persönlichkeit.«


  »Das Leben der Aristoi… Es ist alles so kompliziert. Ich beobachte jetzt seit vier Monaten, wie du lebst, und bin weit davon entfernt, alles zu verstehen. Ich kenne nach wie vor nur einen Teil von dir.«


  »Immerhin einen wichtigen Teil.«


  »Zhenling und du: Habt ihr mehr miteinander gemein, als wir es haben?«


  »Wahrscheinlich nicht. Aristoi sind viel zu sehr ihren Domänen und Territorien verpflichtet, um gute Partner abzugeben.«


  Die Kiwischeiben fielen jetzt wieder auf ihren Teller, eine nach der anderen. »Ich wundere mich, daß du dich überhaupt noch für mich interessierst. Einer Ariste kann ich einfach nicht das Wasser reichen.« Sie sah ihn an und sagte dann leise: »Und Rabjoms könnte dir nicht das Wasser reichen.«


  »Kommst du mit mir auf den Planeten?«


  Sie stutzte. »Auf welchen Planeten?«


  »Den wir eben entdeckt haben. Saigos Planet.«


  Sie sah ihn mit großen Augen an. »Wollen wir tatsächlich auf ihm landen?«


  »Ich will das. Mit ein paar anderen aus der Mannschaft.«


  »Und warum?«


  »Es gibt dort allerhand zu entdecken«, kam die eher nichtssagende Antwort.


  »Du kannst einfach nicht widerstehen, habe ich recht?« Sie lächelte. »Du willst es sehen. Mit eigenen Augen.«


  »Es wird wohl nicht viel gefährlicher sein als das, was wir auch jetzt schon machen. Jedenfalls nicht so gefährlich, daß ein Aristos nicht damit fertig werden könnte.«


  Sie zeigte mit dem Messer auf ihn. »So zu denken, das nenne ich Größenwahn. Bist du denn wirklich so wild darauf, aus diesem Schneckenhaus herauszukommen, daß du dich dafür vorsätzlich allen möglichen Gefahren ausliefern würdest? Aber trotzdem…« Clancy lächelte. »Einverstanden. Ich komme mit auf Saigos Planet.«


  Er streifte ihr die Slipper ab und küßte ihre Füße. »Danke, Errötende Rose.«


  Sie hob eine Augenbraue. »Und wenn du mir wieder einmal eine Rolle in einer Orgie zuteilen willst, Unruhestifter, dann frag bitte erst.«


  »Das werde ich.«


  Er faßte nach ihrer Hand – nach der, in der sie kein Messer hielt:


  »Ich habe etwas für dich komponiert. Willst du es hören?«


  Es gab eben nichts, ging es Gabriel durch den Kopf, buchstäblich nichts, das einem Aristos versagt geblieben wäre. Er konnte alles haben: Liebhaber und Geliebte, Unterhaltung und Zerstreuung, Abenteuer und Ruhm. Den Ruhm, den er sich durch die Aufdeckung der größten und bedrohlichsten Verschwörung der Geschichte erwarb.


  Und die Langeweile verflog, segelte davon auf Wolken, die dem Gralssucher Ruhm und Ehre verhießen.


  Selbstreproduzierende Sonden, jede einzelne von ihnen ein Wunderwerk, jagten auf Gaal 97 zu. Die erste zog eine Schleife und kehrte um. Umkreiste wieder und immer wieder den vierten Planeten und lieferte neue Daten. Die Schätzungen der Bevölkerungszahl stabilisierten sich bei etwa 1,3 Milliarden, der genaue Wert hätte sich nur errechnen lassen, wenn man hätte feststellen können, wie viele Menschen in den riesigen, nicht einsehbaren tropischen Waldgebieten lebten. Das auf dem Planeten ermittelte technische Niveau entsprach dem der Orangefarbenen Epoche, wenn nicht einem noch archaischeren Stadium.


  Windmühle, Segelschiff, Ochsenkarren, Flachboot – das am meisten verwendete Werkzeug aber war die rohe menschliche Muskelkraft. Primitive Schußwaffen gab es in Hülle und Fülle. Die Wälle der Burgen und Festungsanlagen waren mit Kanonen bestückt, auf Exerzierplätzen trainierten Musketiere und mit Schwert und Pike bewaffnete Soldaten – Saigos Geschöpfe schlachteten einander anscheinend häufig und regelmäßig ab.


  Clancys Bericht zum Thema Hygiene und Gesundheitswesen lieferte folgendes Bild: offene Abwasserkanäle auf allen Straßen, offene Senkgruben an allen erdenklichen Stellen, manche davon in unmittelbarer Nähe von Brunnen und Zisternen. Wenn es auch in einigen größeren städtischen Siedlungsbereichen (aber auch dort nur in wenigen Stadtbezirken) eine akzeptable Kanalisation gab, für die ermittelte Populationsgröße reichten die vorgefundenen Abwasserardagen auf keinen Fall aus. Vereinzelt wurden die Siedlungen über Aquädukte mit Wasser von guter Qualität versorgt. In den meisten Fällen aber wurde das Wasser aus Flüssen, Bächen oder öffentlichen Brunnen geholt.


  Was Hygiene anging, die öffentliche Gesundheit: Die Situation war, kurz gesagt, grauenerregend. Sollte Saigo sein Volk mit ebenso vielen Mikroben versorgt haben, wie er es mit Schußwaffen versorgt hatte, dann mußte sein Planet eine Brutstätte der Krankheiten und Seuchen sein.


  Auch wenn nichts auf eine Massenerkrankung hindeutete – die Friedhöfe waren, wie Clancy in ihrem Bericht trocken anmerkte, zum Platzen voll.


  Inzwischen gingen nach und nach auch die Meldungen der anderen Stellarsonden aus dem ersten Schwarm ein. Eine Sonde hatte einen Planeten entdeckt, über dem riesige Terraformungs-Schiffe kreuzten, die wie gigantische Berieselungsanlagen einen Nano-Dauerregen niedergehen ließen, um ihn in einen bewohnbaren Planeten umzuwandeln.


  Dann war noch ein zweiter bewohnter Planet entdeckt worden, der hinsichtlich Ökosphäre und Einwohnerzahl (auch hinsichtlich des barbarischen Entwicklungsniveaus seiner Bewohner) dem ersten sehr ähnlich war.


  Und schließlich ein dritter.


  Saigo schuf sich seine eigene Population, eine selbständige, von der Logarchie unabhängige Population. Aber warum?


  Wenn es sich um eine Kampfansage an die Aristoi gehandelt hätte, dann hätte er seine Geschöpfe mit leistungsstarker Technologie ausrüsten und sie zu einer barbarischen Kampftruppe zusammenschweißen können.


  Nein. Es mußte ihm um etwas anderes gehen.


  »Ein philosophisches Experiment«, schlug Rubens vor. »Um herauszufinden, was passiert, wenn Menschen unter verschiedenen Verhältnissen aufeinander losgelassen werden. Möglicherweise will er damit den Beweis für irgendeine Theorie der menschlichen Natur liefern.«


  »Oder der Politikwissenschaft« – der Beitrag von Yaritomo.


  Es war eine informelle Zusammenkunft. Der Rahmen: eine Gartenterrasse, angelegt wie ein Amphitheater, im Zentralbereich der Cressida. Plätschernde Springbrunnen, Farnwedel, die sich im Wind wiegten, Roboter, die Erfrischungen servierten, Schimpansen, die unbeachtet im Farnkraut schliefen. Man saß auf Bänken aus Weichkristallkeramik.


  Gabriel wanderte auf dem grünen Rasen im Zentrum der amphitheatrischen Anlage auf und ab. Er trug eine Art Mönchskutte aus weißer Baumwolle und ging barfuß. Es war ihm wichtig, daß seine Leute zusammenkamen, sowohl in der Wirklichkeit als auch im Oneirochronon. Daß sie sich zu Brainstorming-Sitzun-gen versammelten, wo ihr Denken unerwartete Wege ging, Abwege, die sich als lohnenswert erweisen konnten.


  Vergiß nie das Mädchen mit dem grünen Rock… Eine delikate Erinnerung: Als Gabriel jetzt im feuchten Timotheusgras kniete, kam ihm das zart gezeichnete Bild wieder in den Sinn… und, wo immer du gehst, tritt sanft auf das Gras.


  »Er ist ein Sadist. Das ist die einfachste Erklärung.« So wie Clancy im Moment gestimmt war, erinnerte sie ihn an alles andere, nur nicht an das Mädchen im grünen Rock. »Er läßt zu, daß seine Leute auf gräßliche Art und Weise umkommen. Und dabei könnte, soweit ich das sehe, in jedem einzelnen Fall verhindert werden, daß diese Menschen sterben.«


  Ihre Zuhörer sahen sie maßlos verwundert an. Selbst Gabriel schreckte vor dieser Ansicht zurück.


  Derartiges von einem Aristos zu denken, darauf hatte man sie nicht vorbereitet. Die Aristoi waren die Besten, und die Besten waren die Beschützer der Menschheit, ihr Credo hieß: Ich diene. Und selbst ihre kompromißlosesten und verschrobensten Vertreter (Tugendbildnis etwa) verfolgten mit ihrer doktrinären Staatsphilosophie im Grunde nur ein Ziel: die Beförderung des Wohles der Menschen.


  »Ich habe das an ihm nicht beobachtet«, sagte Marcus. »Wobei ich zugeben muß, daß ich ihn während meiner Lehrzeit nur selten gesehen habe.« Er lächelte schlau. »Aber vermutlich war er die meiste Zeit anwesend.«


  »Saigo ist ein ernsthafter, oft auch schwermütiger Mensch. Vielleicht war die manische Hingabe an seine Arbeit nur die Sublimierung amoralischer Neigungen.«


  Wieder blieb es eine Weile still, nachdem Clancy jetzt zum zweiten Mal eine Vermutung vorgebracht hatte, die ihre Zuhörer sehr unangenehm berührte.


  »Bei allem Respekt, Therápôn Tritarchôn«, meldete sich Marcus, »das glaube ich nicht. Saigos engste Mitarbeiter waren – wie er – ernsthafte und engagierte Menschen und kannten ohne jeden Zweifel nur eines: den Dienst an der Wahrheit und der Wissenschaft, die Optimierung der menschlichen Lebensmöglichkeiten. Möglicherweise war es Saigo ja gelungen, seine Neigung zum Bösen zu verbergen oder auch zu sublimieren. Wenn aber auch seine Vertrauten ähnlich veranlagt gewesen wären, dann hätte sich das auf keinen Fall verbergen lassen. Es hätte einfach auffallen müssen.«


  »Und daß seine engsten Vertrauten tatsächlich nicht so veranlagt waren«, führte Gabriel aus, »dafür spricht ihre Loyalität. Saigo hätte sie andernfalls nie für sich gewinnen können.«


  »Wer weiß?« sagte Clancy. »Es gibt viele Arten der Sublimierung. Und es gibt noch mehr Arten der Selbstverleugnung.«


  »Erstes und höchstes Ziel von uns allen ist Selbsterkenntnis, die Fähigkeit, uns so zu sehen, wie wir wirklich sind, ehrlich und ungeschminkt«, setzte Yaritomo dagegen. Etwas von der Härte und Bestimmtheit des Brennenden Tigers schwang in seiner Stimme mit. »Wie sollte es möglich sein, daß sich so viele täuschen lassen?«


  »Es wäre schließlich nicht zum ersten Mal.« Clancys Erwiderung kam ruhig und gefaßt. »Wenn man bedenkt, wie weit der Verrückte Prinz gegangen war, bis ihm endlich Einhalt geboten wurde. Und viele aus dem Kreis seiner Vertrauten waren ihm bis zum letzten Augenblick treu ergeben.«


  »Therápôn Hextarchon«, wandte sich Rubens an Marcus, »warum hast du nicht zum Kreis der engsten Vertrauten um Saigo gehört?«


  Marcus hob die Schultern. »Vielleicht war ich ihm zu wenig ernst. Oder zu wenig begabt. Die Therápônten, die ihm am nächsten standen, hatten alle zumindest den Rang eines Tritarchôn. Und doch…« – er nickte kurz -, »… in gewisser Hinsicht, denke ich, habe ich ihm möglicherweise tatsächlich zugearbeitet. Saigo hatte sich auf das Thema Evolutionärer Wandel spezialisiert. Zunächst auf die Bereiche Evolution der Lebewesen und Entwicklungsgeschichte der Menschheit, dann auf den Bereich der kulturellen Evolution und später vermutlich auf die Kosmologie, die Entstehungsgeschichte der Sterne. Daher auch sein Interesse an der Gaal-Sphäre.


  Es wurde auch gemunkelt, daß er und seine Mitarbeiter an Simulationsmodellen hypothetischer Kulturen arbeiteten, fiktive menschliche Gesellschaften entwarfen und mit Hilfe eines enormen Verschleißes an Renokapazität Beobachtungen anstellten, wie sie sich entwickelten.«


  Gabriel war begeistert. »Soll das heißen, es handelte sich um real existierende Gesellschaften? Sie arbeiteten an etwas, das de facto gegeben war, und tarnten das Ganze als Simulationsprojekt?«


  »Ich mußte einmal im Auftrag von Therápôn Deuterarchon Gulab, der während meiner Ausbildung eine Zeitlang mein Tutor war, einen Kompaktschmelzofen entwerfen, mit dem sich Schmiedeeisen herstellen ließ, bei dem der Anteil der mikroskopisch kleinen Schlackepartikel unter 1,5 Prozent lag. Normalerweise kein großes Problem, wenn er die Aufgabe nicht mit ein paar ungewöhnlichen Auflagen verbunden hätte: Ich durfte nur natürliche Materialien verwenden, und die technischen Verfahren mußten dem Stand der Technik zur Zeit der Orangefarbenen Epoche entsprechen. Also keine Druckluftgebläse, kein Hochofen, auch nicht das primitivste Modell.«


  »Und das ist dir nicht komisch vorgekommen?« fragte Rubens.


  »Es war Teil meiner Ausbildung.« Marcus zuckte die Achseln. »Ich hielt es für eine Übungsarbeit, für einen Test in kreativer Problemlösung. Ich mußte alles mögliche entwerfen und konstruieren, manches mit ähnlich seltsamen Auflagen oder Einschränkungen. Es war nichts Ungewöhnliches, und ich dachte mir nichts dabei. Gulab wollte dann auch noch einen Entwurf für eine Kurbelwinde, die aus dem Eisen aus meinem Schmelzofen hergestellt werden sollte, und später mußte ich einmal ein achtspänniges Lastenfuhrwerk entwerfen. Ich kann mich erinnern, daß es ihm dabei vor allen Dingen auf eine zweckmäßige Lenkvorrichtung für die Zügel ankam. Und kein Modell, für das es ein historisches Vorbild gab – das war die Auflage.«


  »Wie viele waren es eigentlich, die an diesen Entwürfen und Konstruktionen mitarbeiteten?«


  »Einige hundert. Vielleicht sogar ein paar tausend.«


  So also hatte sich Saigo die Intelligenz seiner fähigsten Untergebenen zunutze gemacht. Und nur die wenigsten hatten gewußt, daß ihre Erfindungen einem unmittelbar praktischen Verwendungszweck dienten.


  Es wurden noch weitere Hypothesen vorgetragen, Vermutungen und Spekulationen diskutiert – und einstweilen zu den Akten gelegt. Man wollte sie überprüfen, sobald weiteres Datenmaterial zur Verfügung stand. Gabriel beendete die Debatte. Er stand auf, die Diskussionsteilnehmer verabschiedeten sich, die Versammlung löste sich auf. Nur Clancy wandte sich noch einmal an ihn.


  »Ja, Therápôn?«


  »Ich wollte dir noch mitteilen, daß ich das Nanopräparat zur Identifikation und Bekämpfung des Meningitisvirus fertiggestellt habe. Eine modifizierte Variante des Typs, den ich damals zusammengeschustert habe, um Krishna behandeln zu können. Wesentlich eleganter, wesentlich wirkungsvoller und für den Patienten weit weniger gefährlich: Die bakterielle DNS kann jetzt restlos beseitigt werden, sie wird nicht mehr nur zertrümmert. Die Gefahr der Verunreinigung des Blutkreislaufs ist damit aus der Welt geschafft. Soll ich mit dem Zulassungsantrag bis zum nächsten Nanotag warten, oder willst du dir meine Arbeit schon vorher ansehen?«


  »Das werde ich. Noch in dieser Stunde«, versicherte Gabriel. »Gratuliere.«


  »Außerdem bin ich mit meiner Arbeit an einem Präparat, das sich bei Lodestone-Krankheit als hilfreich erweisen könnte, ein gutes Stück weitergekommen.«


  Gabriel nahm sie in die Arme und küßte sie. »Es sieht ganz so aus, als hätte ich dir zu wenig Arbeit gegeben.«


  »Das wirst du wohl schon bald ändern. Vorausgesetzt, du bist nach wie vor entschlossen, auf Saigos Planeten zu landen.«


  »Nach wie vor.«


  Clancy war nachdenklich geworden. »Ich arbeite sehr viel, lerne dabei eine ganze Menge… Du warst es, der mich angespornt hat, meinen Ehrgeiz angekurbelt hat…« Sie seufzte. »Früher war alles so einfach, Unruhestifter.«


  »Errötende Rose«, Gabriel sah sie lächelnd an, »Einfachheit ist eine Eigenschaft, die meiner Meinung nach viel zu hoch bewertet wird.«


  Unaufhaltsam wie ein Projektil steuerte die Cressida auf ihr Ziel zu, ins Herz von Gaal 37. Clancys Meningitismittel, später auch das Lodestone-Präparat, wurden unter ihrem Namen zum Patent angemeldet und in der Logarchie zur Benutzung freigegeben. Zwei weitere bewohnte Planeten wurden entdeckt, ein anderer, auf dem das Terraformen noch nicht abgeschlossen war. Auf Brightkinde, in Gabriels Domäne, ging der Wahlkampf seinem Höhepunkt entgegen.


  Der zweite Sondenschwarm erreichte Gaal 37. Teilte sich auf und ließ sich entweder zur Selbstreproduktion auf Asteroiden nieder oder steuerte ohne Umwege Saigos Planeten an. Teilte sich dort wieder auf und umkreiste den Planeten mit empfangsbereiten Sensoren oder tauchte in seine Lufthülle ein. Die Sonden sahen in den meisten Fällen wie ganz gewöhnliche Dinge und Gegenstände aus, verschwanden als einfacher Nagel oder Pflasterstein in Gebäuden oder Fahrwegen und zeichneten alles, was sie beobachteten zur späteren Übertragung auf. Die gesammelten Informationen wurden in kurzen, unauffälligen Impulsfolgen ausgesendet und als Datenpakete an die Relaissatelliten übermittelt, die am äußersten Rand des Systems stationiert waren. Man konnte also hoffen, daß die Sonden unentdeckt blieben, selbst die, die zur Stichprobenerhebung mitten in dicht besiedelten Arealen niedergegangen waren.


  Es stellte sich heraus, daß in manchen Gegenden des Planeten eine Form des Lateinischen gesprochen wurde, ein Latein, das sich ebenso weit wie das Provencalische (wenn auch in einer anderen Richtung) von seiner Vorlage entfernt hatte. In anderen Gegenden sprach man Abarten des Khmer und wieder woanders eine Sprache, die an einen Navajodialekt erinnerte.


  Die Sonden der zweiten Generation lieferten weitere linguistische Daten. Danach gab es mehrere hundert Sprachfamilien, so viele, wie es auf der ehemaligen Erde1 zur Zeit der Gelben Epoche gegeben hatte.


  Das Bildmaterial, das die Sonden übertrugen, zeigte, daß selbst für die Bessergestellten auf diesem Planeten galt, was Thomas Hobbes über die menschliche Existenz an sich gesagt hatte: Das Leben ist häßlich, brutal und kurz. An den Stadttoren sah man Stangen, auf die abgeschlagene Köpfe gespießt waren, über den Straßen schaukelten Käfige, in denen Leichen lagen, die von den Spuren der Folter gezeichnet waren. In der Gosse schliefen Kinder, die vor Schmutz starrten, aufgeputzte, desinteressierte Oligarchen wurden in Sänften über im Weg liegende Verhungernde getragen. Alle möglichen Krankheiten grassierten, und weil es keine wissenschaftlich fundierte Medizin gab, verliefen sie häufig tödlich. Was aber beinahe noch häufiger anzutreffen war als Kranke, waren Entstellte und Verunstaltete. Menschen, die ansonsten gesund zu sein schienen, waren oft abstoßend häßlich – ein Umstand, der die Beobachter auf der Cressida, denen ästhetisches Empfinden nicht nur anerzogen, sondern von vornherein genetisch mitgegeben worden war, beinahe ebenso sehr verstörte wie alles andere, das sie sonst sahen.


  Auf dem Land lebten Wanderarbeiter mit ihren Familien, hielten Nachlese auf abgeernteten Feldern und schliefen in Heuhaufen. Die seßhaften Landbewohner schliefen in vielen Fällen bei ihrem Vieh. Das Leben auf dem Land hieß Hunger, die Hungersnot war so alltäglich wie die Umtriebe der Banditen, die sich häufig als Soldaten im Kriegsdienst tarnten.


  Durch das Kriegswesen wurden ganze Landstriche zugrunde gerichtet. Krieg herrschte an allen möglichen Ecken und Enden des Planeten, wirtschaftliches Elend, Übervölkerung und die Auswirkungen der Kampfhandlungen auf die Zivilbevölkerung trieben mehr Freiwillige in den Kriegsdienst, als das Heer versorgen und unterhalten konnte. Die Waffentechnik, auch die der fortschrittlicheren Länder, war primitiv. Sie nützte den Soldaten, die die Zivilbevölkerung terrorisierten und erpreßten; als Mittel eines wirksamen Widerstandes der Zivilbevölkerung gegen die Soldateska taugte sie nur wenig. Nur wer sich den kostspieligen Bau umfangreicher Befestigungsanlagen leisten konnte, war in der Lage, der Bevölkerung wenigstens einigermaßen Schutz und Sicherheit zu gewähren. Und das konnten allein die beinahe überall herrschenden Könige, Kaiser oder Despoten.


  Das Ergebnis war Tyrannei. Gewaltherrschaft, die allgegenwärtig war und – im Rahmen der technischen Mittel, die dem Despoten zur Verfügung standen – absolut. Politische Freiheit, zumindest einen Hauch politischer Freiheit, gab es nur in weit abgelegenen, isolierten ländlichen Gegenden oder (und dort am häufigsten) bei jenen Bevölkerungsgruppen, die auf der Entwicklungsstufe jungsteinzeitlicher Kulturen lebten und in Landstrichen mit extremen Umweltbedingungen siedelten, im Polareis oder in den Dschungelwäldern der Tropen.


  Massenchaos, Massenelend, Massensterben: Selbst das Leben der Aristokratie war nur beneidenswert, wenn man es vor dem Hintergrund des Elends sah, in dem der Demos existierte. Die erdrückende Grausamkeit der Bilder, die die Sonden übermittelten, ging den Besatzungsmitgliedern der Cressida unter die Haut. Rubens und Yaritomo zogen sich zurück und verbrachten mehrere Stunden am Tag in stiller Meditation. Andere vergruben sich in ihre Arbeit oder trieben bis an die Grenzen der Erschöpfung Sport. Clancy kämpfte mit endlosen Wutanfällen gegen die demoralisierende Wirkung ihrer Beobachtungen an.


  »Habe ich gesagt, er ist ein Sadist? Verglichen mit ihm war de Sade ein Waisenknabe! Hitler ein verhaltensgestörter Dilettant, Stalin ein Stümper und Dschingis Khan ein Amateur!«


  Sie stieß das Frühstück, das sie nur zur Hälfte gegessen hatte, zur Seite. »Ich verlange von dir, daß du Saigos Aufenthaltsort unbewohnbar machst! Radikal! Und zwar sobald du ihn entdeckt hast. Noch im selben Moment!«


  Bilderfolgen zogen vor Gabriels geistigem Auge vorüber, Szenen, die die Sonden übertragen hatten: Waschfrauen mit roten Händen und Armen, jugendliche Trunkenbolde, die mit Waffen fuchtelten, ein Bettler ohne Beine, der in einen kunstvoll drapierten Überwurf aus Schmutz und Dreck gehüllt war. Alle sprachen sie Idiome, bei denen es sich eindeutig um Derivate jener Sprachen handelte, die auf Erde1 gesprochen worden waren. Saigos Werk war ein Konstrukt von faszinierend barocker Vielfalt.


  »Das wird ihm das Genick brechen«, meinte Gabriel. »Saigo ist erledigt, wenn diese Bilder bekannt werden. Seine eigenen Leute werden sich voll Abscheu gegen ihn wenden, in seiner eigenen Domäne wird es zu Revolten gegen ihn kommen.«


  »Je früher, desto besser.« Clancy nahm Gabriel bei der Hand. »Aber – du kannst wohl die Daten nicht jetzt schon freigeben, oder?«


  Er schüttelte den Kopf. Ihm war noch ein anderes Bild in den Sinn gekommen: ein Marktplatz. Glotzäugige Kaufleute, die über Gemüsepreise stritten. Ein kleines Mädchen mit großen, unschuldigen Kinderaugen, das geschickt die Gelegenheit nutzte und hinter ihrem Rücken einen Kohlkopf mitgehen ließ.


  »Erst, wenn wir uns absolut sicher sein können. Es dauert noch fünf oder sechs Monate, bis das Kommunikationsnetz komplett eingerichtet ist.«


  »Das menschliche Leid dort unten ist so… so entsetzlich groß… Können wir nicht irgend etwas unternehmen?«


  »Nach allem, was wir gesehen haben, können wir davon ausgehen, daß die Menschen auf diesem Planeten seit Jahrhunderten unter diesen elenden Bedingungen existieren. Sechs Monate mehr oder weniger – das ändert also nicht allzuviel an ihrer Situation.«


  »Ausgenommen für die, die innerhalb dieser sechs Monate sterben…«


  Gabriel erinnerte sich an ein anderes Bild: nackte Kinder. Kinder, die lärmend und schreiend auf den Straßen spielten und geschickt den Hufen der Kutschpferde auswichen. Kinder, die mit solcher Hingabe spielten, daß sie alle Gefahr um sich her vergaßen, hatte er noch nie gesehen.


  Daimônen, dachte er. Es sind Daimônen. Keinesfalls vollständige Persönlichkeiten. Das mußte der Grund sein, warum jeder auf diesem Planeten so impulsiv und ungezügelt wirkte – als wäre er vom Brennenden Tiger beherrscht, von Kouros und Mataglap. Als besäße keiner von ihnen eine übergeordnete Kontrollinstanz und schaltete blind und reaktiv von einer dieser rudimentären Persönlichkeiten auf die andere um.


  Keine wirkliche Selbstbewußtheit. Bloße Elementarwesen. Pure Essenz – bitter oder süß oder berauschend.


  »Unruhestifter?«


  Clancys schüchtern zurückhaltende Stimme holte ihn wieder ins Hier und Jetzt zurück. »Entschuldige bitte. Ich habe nur gerade an etwas gedacht, das ich dort unten gesehen habe.«


  »Ich auch. An die Friedhöfe.«


  »Ich glaube fast, wir sind überflüssig geworden. Wir haben die Daten in unserem Komm-Netz, wir haben ein Nachrichtensystem, das bald die ganze Logarchie umspannt: Wenn wir, die Cressida, jetzt verschwinden, dann werden die Daten freigegeben – nicht an jeden, auch nicht vollständig, doch immerhin so viel, daß die Aristoi wirkungsvoll handeln können. Weiter Daten sammeln und dafür sorgen, daß sie zum richtigen Zeitpunkt freigegeben werden – das ist jetzt unsere Aufgabe.«


  »Und zu überleben, oder?« Clancy lächelte schwach. »Richtig«, stimmte Gabriel zu. »Das auch.«


  Das Oneirochronon. Der Ballsaal. Der Tanz: Mediacorte, Demiluna, Cruzado. Und: Entschuldigungen.


  »Entschuldige bitte«, sagte Gabriel. »Ich vernachlässige dich.«


  Zhenling drehte sich kühl und abweisend in dem Ring, den seine Arme um sie bildeten. Die Nachrichten, die sie ihm geschickt hatte, hatten sich inzwischen zu einem beängstigend hohen Stapel aufgetürmt. Gabriel hatte immer vorgehabt, eine oneirochronische Phantasie für sie zu entwerfen, ähnlich der Troikafahrt, die sie für ihn entworfen hatte. Aber weil er nie die Zeit dafür gefunden hatte, war wohl das Beste, das er tun konnte, sich selbst zu wiederholen und sie noch einmal mit hierher zu nehmen.


  »Meine Arbeit läßt mir keine Zeit mehr«, sagte er. »Ich habe den Durchbruch geschafft.«


  »Gratuliere.« Ihr Blick war starr auf einen Punkt irgendwo hinter seiner rechten Schulter gerichtet.


  »Und du?«


  »Bin im Augenblick in einem Basislager am Mount Trasker. Etwa auf halber Höhe.«


  »Und wie geht’s voran?«


  »Der Aufstieg über eine Reihe von Moränenhängen ist geschafft. Das Schwierigste kommt aber erst noch. Du weißt schon: Dort, wo es nur noch senkrecht die Wände rauf geht.«


  Gabriel dachte an eine Bergkette, die er auf Saigos Planeten gesehen hatte: Vulkangestein, Tuff, der so weich war, daß ihn die Bewohner dieser Gegend mit ihren primitiven Steinwerkzeugen abtragen konnten. Wie Raubvogelhorste saßen ihre Wohnhöhlen auf halber Höhe an den Bergwänden. Der Mensch paßte sich anscheinend an alle erdenklichen Umweltverhältnisse an, selbst dann, wenn ihm die technischen Möglichkeiten der Logarchie nicht zur Verfügung standen.


  »War nur ein Scherz«, sagte Zhenling. »Möglicherweise kein sehr gelungener. Hätte ja sein können, daß du den Versuch honorierst.«


  »Es tut mir leid, Madame Zobel«, entschuldigte sich Gabriel. »Ich bin wirklich ein miserabler Partner.«


  FLASH. In seinem Kopf dröhnte es. Laut und gellend. FLASH. Priorität 1 Aristos Gabriel, wir haben eine Tachline-Nachricht aufgefangen, die von Saigos Planeten stammt.


  »Ein miserabler Partner«, wiederholte Gabriel, »der sich jetzt – wenn das überhaupt möglich ist – als noch miserabler als miserabel erweisen wird.«


  »Weniger als Nichts gibt es nicht. Um ein miserabler Partner zu sein, muß man erst einmal Partner sein.« Zum ersten Mal blickte ihn Zhenling jetzt an. »Und davon kann keine Rede sein, wenn ich mir dieses Urteil erlauben darf.«


  »Wer, wenn nicht Sie, Madame – die größte und weiseste unter den Richtern. Ich flehe Sie an: Lassen Sie Gnade vor Recht ergehen.«


  Zhenling lächelte. »Das Urteil ergeht zu gegebener Zeit.« Ihr Lächeln fiel etwas unterkühlt aus.


  Durch Zufall hatte einer von Gabriels Satelliten, der außerhalb des Systems kreiste, die Funkstrecke zwischen Sender und Empfänger gekreuzt und einen verschlüsselten Tachline-Pulscode aufgefangen. Offensichtlich war die Übertragung auf Erde2 gerichtet. Genauer gesagt auf Luna, den Datenspeicher von Erde2.


  Saigo benutzte den Hyperlogos, ohne daß irgend jemand davon wusste. Damit war endgültig bewiesen, daß Cressidas Verdacht zutreffend gewesen war.


  Gabriel dirigierte einen von seinen Satelliten um und stationierte ihn fest zwischen Saigos Planet und Luna, um alle noch folgenden Nachrichtenübermittlungen abzufangen.


  Die Signalquelle konnte auf den Punkt genau geortet werden: ein großes Herrenhaus in einer der größten Städte, die in einer gemäßigten Zone auf einem der beiden Kontinente auf der Südhalbkugel lag. Die Stadt hatte etwa eine dreiviertel Million Einwohner und war die Hauptstadt eines großen, florierenden und expandierenden Königreichs, beherrscht von einem Despoten, der wie üblich anmaßend und überheblich war. Weniger üblich allerdings war die Effizienz seiner Regentschaft.


  Dazu kam eine weitere Besonderheit: Nirgendwo sonst auf dem Planeten hatte man ein Anzeichen moderner technischer Systeme registriert.


  Die nächste Sondengeneration auf dieses Gebiet konzentrieren, ordnete Gabriel an. Wir brauchen Informationen über Sprache, Sitten und Gebräuche, Kleidung, Gesellschaftsform. Er rief sich Luftbildkarten der Stadt in Erinnerung.


  Das ist es: unser Ziel. Gabriel lächelte.


  KAPITEL 10


  PABST:

  Sie sollen gegenseitig sich zerfetzen,

  mit meinen Wünschen treib’ ich jeden,

  der hier mitspielt, in den Wahn.

  Wie sie wohl reagieren werden, diese wilden,

  kaum gezähmten Tiere,

  wenn schonungslos sie meine Peitschenhiebe,

  meine Direktiven hetzen?


  Es roch nach Leder, nach dampfend feuchter Erde und Pferdeschweiß. Nach Pflanzen, die nach dem frisch gefallenen Regen wieder aufblühten und austrieben. Und immer und überall nach Mist und Dung: Nie gekannte Düfte und Gerüche, die Gabriel begeistert in sich aufnahm. Rot blitzte es vor den Fenstern auf und flitzte vorüber: die Blüten von Wildblumen. Sie spiegelten sich in den silberbeschlagenen Kolben der Pistolen, die sie gegen die Banditenüberfälle bei sich trugen: entsetzlich unhandliche Vorderlader, lang wie sein Unterarm, die in aufwendig bestickten, mit Quasten verzierten Halftern steckten. Die offenen Räder ratterten durch die Pfützen, die auf der zweispurig ausgefahrenen Straße standen, winzige Regenbögen schillerten im aufspritzenden Wasser. Nur ein hochkomplexes oneirochronisches Programm hätte die Simulation eines vergleichbar eindrucksvollen und intensiven Erlebnisses erzeugen können. Selbst Zhenlings Datscha hatte diese Qualität nicht erreicht.


  Das Erlebnis der Realität übte eine berauschende Wirkung auf Gabriel aus. Endlich war er nicht mehr auf der Cressida eingeschlossen, endlich hatte er den Boden von Saigos Planeten unter den Füßen, den Boden von Terrina, wie der Planet hier genannt wurde. Gabriel drückte Clancy die Hand und lachte vor Freude.


  Ein glorreiches Abenteuer erwartete sie.


  Schon von Beginn an war es ein Abenteuer gewesen. In einer aerodynamisch geformten Kapsel hatten sie die Lufthülle durchstoßen, die Kapsel hatte zu glühen begonnen, hatte einen Feuerschweif hinter sich hergezogen, als sie gegen die immer dichter werdende Luft ankämpfte… Der Hitzeschild hatte standgehalten, Rubens’ neu entwickelter keramischer Werkstoff hatte sich bewährt. Gabriel hatte das Risiko nicht eingehen wollen, die Cressida zu weit in das Planetensystem zu steuern. Er war mit seinem Trupp auf die kleinere Pyrrho umgestiegen und hatte sie auf eine Flugbahn dirigiert, auf der sie Saigos Planeten in nicht allzu großer Entfernung umkreisen konnte, ohne dafür die Gravitationsgeneratoren in Gang setzen zu müssen.


  Nachdem sich die Kapsel aus dem Einflußbereich der Pyrrho entfernt hatte und durch die Atmosphäre auf Unterschallgeschwindigkeit abgebremst worden war, hatte sie ihre Form verändert und sich in eine Flugmaschine verwandelt, die im Gleitflug auf ihr Ziel zu schwebte: Auf eine Weide in der Nähe eines Fahrwegs, der in dieser Weltgegend wohl als Hauptverkehrsstraße galt. Die Kampfstoffraketen, mit denen die Maschine für den Fall eines Abbruchs des Unternehmens ausgerüstet war, kamen nicht zum Einsatz: Gravitationsgeneratoren, die verräterische Gravitationswellen emittiert hätten, gab es nicht. Und als dann die Passagiere ausgestiegen waren, und nachdem die Fracht entladen war, hatten kleine Nanos das Gebilde zerlegt und in einen bröckelnden Haufen Staub aufgelöst, der mit dem Wind davonwehte.


  Die Kutsche war eine bis in alle Einzelheiten exakt ausgeführte Kopie des fortschrittlichsten Fahrzeugmodells, das über die Straßen von Terrina rollte: ungefedert und beängstigend oberlastig, dafür aber opulent dekoriert. Heck und Seitenteile waren mit Landschaftsmalereien geschmückt (Kopien der Stadtansichten von Canaletto aus seiner Zeit in London), der Rest mit kunstvollen Schnitzarbeiten, mit Nymphen und Fabeltieren in überschwenglicher Fülle verziert und mit Blattgold belegt. Gezogen wurde das Gefährt von vier schwarzen Holsteinern. Es waren moderne Holsteiner, Neuschöpfungen, wie alle modernen Pferde, Ergebnisse der kreativen Interpretation überlieferter Berichte – die ehemalige Tierklasse Pferd war wie vieles andere mit dem Untergang von Erde1 verschwunden. Die vier Kutschpferde waren vollkommen identische Exemplare, eineiige Vierlinge, die man in Nährlösungen nach ein und demselben genetischen Muster gezogen hatte. Außerdem hatte man ihnen Renos implantiert, so daß sie Eisbär, der kein erfahrener Kutscher war, über das Oneirochronon lenken konnte. Die schweren Pferde, die alle in der genau gleichen hochtrabenden Gangart gingen, trotteten als ehrfurchtgebietender Auftakt der goldglänzenden Kutsche voraus.


  Therápôn Yaritomo saß neben Eisbär auf dem Kutschbock und hielt eine Muskete zwischen den Knien. Hinter der Kutsche trabten zwei Reitpferde, auch sie genetisch moderne Tiere, Kreuzungen aus Trakehnern und Arabern. Auf der Bank über dem Heck der Kutsche saß Quiller. Er hatte ein Schwert und zwei Pistolen griffbereit neben sich liegen und ließ die Beine über den Rand der Kutsche, vor Canalettos Ansicht der Themse bei Hampton Court, baumeln. Der schmächtige Körper steckte in einem weiten Umhang, darunter trug er eine Dienerlivree, auf dem Kopf einen Hut mit breiter Krempe.


  Die altertümlichen Waffen waren nur dazu da, um Eindruck zu machen. Tatsächlich waren Gabriel und seine Truppe ganz anders gerüstet und führten zu ihrem Schutz Waffen mit sich, die alles andere als unhandlich und vor allen Dingen nicht so auffällig waren.


  Die fünf Abenteurer nannten sich Die Inspekteure -im Unterschied zu den dreißig Synthetikern, die auf der Cressida geblieben waren.


  Als Manfred jetzt den Kopf aus dem Fenster steckte und die frische Luft schnupperte, folgte Gabriel seinem Beispiel. In der Ferne zogen mächtige, amboßförmige Wolkengebirge auf, Vorzeichen eines Regengusses, mit dem am Spätnachmittag zu rechnen war. Dicht an der Straße stand ein Bauernhaus, ein strohgedeckter Fachwerkbau, dessen Fenster, klein wie Bullaugen, weit geöffnet waren. Es war Frühsommer, auf den Feldern stand brusthoch die Gerste: Getreide, das vermutlich zum größten Teil in den Bierbrauereien landen würde.


  Eisbär ließ von Zeit zu Zeit seine herrliche Tenorstimme hören. Auf einem Hügel nicht weit von der Straße erhob sich eine Efeu überwucherte Burgruine, sah wie ein Wächter auf eine weidende Schafherde herab.


  Sogar mit Ruinen hatte Saigo also seine Welt ausgestattet, mit Ruinen, die von ehemaligen Zivilisationen künden sollten, die tatsächlich nie existiert hatten – Saigo hatte seiner Kultur sogar eine künstliche Vergangenheit geschaffen.


  Die Kutsche fuhr eine Steigung hinauf, verlor an Geschwindigkeit und beschleunigte erst wieder, als hinter der Kuppe das Gelände wieder abfiel. Durch eine Lücke in den Baumreihen sah Gabriel, daß die Straße in ein weites, friedliches Tal hinunterführte, durch das sich silberblau und sanft wie die Themse auf dem Bild von Canaletto ein breiter, ruhig dahinströmender Fluß wand, an dessen Ufer sich kleine Städte – wahrscheinlich schon die Vorstädte der Hauptstadt – drängten. Es war eine Szenerie, so vollkommen, friedvoll und wohl gegliedert wie nur irgendeines der Capriccios von Canaletto.


  Die Straße lief durch eine Senke, mündete in eine andere und wurde breiter. Frischer Schotterbelag knirschte unter den Rädern. Ein Galgen stand am Straßenrand. Und an diesem Galgen hing ein eiserner Gitterkäfig, in dem der verwesende Leichnam eines Banditen lag, durchbohrt von dem rostigen Schwert, mit dem man ihm den Bauch aufgeschlitzt hatte. Das Ding glich eher einem Hackmesser…


  Nein, korrigierte sich Gabriel. Doch kein Canaletto. Nicht wirklich.


  Wie wär’s mit einem kleinen Imbiß im nächsten Gasthaus, Aristos? Eine oneirochronische Anfrage, übertragen durch Reno und Sender, die in einer von Gabriels Reisetruhen versteckt waren. Oder genauer gesagt: mit denen eine von Gabriels Reisetruhen ausgestattet war.


  Ausgezeichnete Idee. Gabriel vermißte bereits Kem-Kem und seine Kochkunst.


  Vielleicht war es auch besser, sich vor dem ersten Auftritt in der Hauptstadt zunächst einmal in einem kleineren Ort sehen zu lassen.


  Das Städtchen stank nach Mist. Hohe schmale Häuser säumten die enge Straße, die Außenmauern waren sauber gestrichen, vor den Fenstern hingen Blumenkästen. Eisbär kutschierte seine Passagiere in den Hof des Gasthauses. Stallknechte machten sich eiligst daran, die Pferde zu füttern und zu tränken, ein graubärtiger Diener, dessen Anzug entfernt an eine Uniform erinnerte, öffnete Gabriel den Wagenschlag und stellte eine Trittleiter vor den Ausstieg.


  »Grazame.« Gabriel schnallte sein Schwert um und stieg aus. In seinen engen, steifen Schuhen hatte er Mühe, auf dem Kopfsteinpflaster das Gleichgewicht zu halten. Das Gesicht des Graubarts war von Narben und Geschwüren entstellt – Gabriel hätte am liebsten auf der Stelle die entsprechenden Korrekturen vorgenommen. Er verkniff sich diese Anwandlung, drehte sich um, reichte Clancy die Hand und half beim Aussteigen.


  Mehrere Röcke übereinander, darunter die stilgerechten langen Hosen – Clancy trug die Grundausstattung der regionalen Frauentracht. Sie hatte sich an Bord der Cressida darauf vorbereitet und bewegte sich in dieser sperrigen Kostümierung so graziös, als wäre sie von klein auf daran gewöhnt. Der Hut, den sie auf dem Kopf trug, war mit Seidenblumen geschmückt, die breite Krempe beidseitig hochgeschlagen. Die Brüste wurden von einem steifen Mieder flachgedrückt, von einer Brustplatte aus glattem, hartem Holz. Üblicherweise war diese Platte mit emblematischen Darstellungen bemalt, mit Sinnbildern, die den Inbegriff der Weiblichkeit repräsentierten: mit einem Blumenstrauß etwa oder mit den Werkzeugen einer Spitzenklöpplerin.


  Clancys Mieder war mit dem Bild einer Flöte geschmückt.


  Gabriel trug die weite, offene Soutane aus schwarzem Samt, die er auch als oneirochronische Figur auf seinem Fest in Persepolis getragen hatte, ein Kleidungsstück, das der örtlichen Mode weitgehend entsprach. Die geringfügigen Unterschiede fielen nicht weiter auf. Sie wirkten allenfalls ein wenig exotisch. Aber Gabriel war schließlich Ausländer. Nur um eines hatte er seine Ausstattung ergänzen müssen: um einen großen Hut, dessen Krempe an einer Seite hochgeschlagen war.


  Und sein Aussehen hatte er verändert. Das Haar war jetzt pechschwarz, länger als bisher und glatt, die Augen braun. Die Lidfalten hatte er allerdings nicht abgeändert. Auch dieses Merkmal – eine Augenform, die bei der hiesigen Bevölkerung nicht auftrat – würde lediglich als ausländisch gewertet werden.


  Clancy stieg routiniert und ohne den geringsten Fehltritt aus der Kutsche und schwebte, begleitet von Gabriel, elegant auf die Tür des Gasthofs zu. Der Diener blickte Gabriel an, lächelte und ließ ihn dabei eine Reihe brauner, löchriger Zahnstümpfe sehen.


  »Sas ekhselencias requirn refresco?«


  Gabriel bejahte diese Frage, er neigte huldvoll den Kopf und antwortete mit aristokratisch-gravitätischem Zungenschlag:


  »Pet’ merendas solement’. No mi impelero frettero bar la capital’.«


  Seltsame Art, das Reflexivpronomen zu verwenden, dachte Gabriel: Wir fahren mich eilends in die Hauptstadt.


  Der Graubart gab sich beeindruckt. »Gitme-gitme«, schrie er und trieb die Stallknechte zu Eile an.


  Die Wand über der Tür des Gasthauses war mit Stukkaturen ausgestaltet: Scheußliche Ungeheuer starrten aus roten Basiliskenaugen wütend auf die Eintretenden herab. Die weiß gekalkten Wände der Gaststube waren mit appetitanregenden religiösen Allegorien bemalt, mit Bildern vom Höllensturz der Verdammten. Während Gabriel und Clancy auf die pet’ merendas (wie der kleine Imbiß im Unterschied zu den anspruchsvolleren gran merendas hieß) warteten, wurde ihnen eine Vorspeise serviert: marinierte Knoblauchzehen, Zwiebeln und Paprikaschoten auf kleinen runden Broten. Das Bier war etwas warm und stark, der kleine Imbiß einfach und herzhaft. Sehnsüchtig sahen ihnen die Verdammten beim Essen zu. Eisbär, Quiller und Yaritomo aßen in der Gesindestube.


  Gabriel war enttäuscht. Er hatte sich eine wohlüberlegte, alle Einzelheiten bedenkende Biographie zurechtgelegt – aber niemand war an seiner Geschichte interessiert.


  Der offizielle Name der Gegend, in der sie gelandet waren, lautete Beukhomania. Die Einheimischen benutzten in der Regel eine andere Bezeichnung. Sie nannten ihr Land Ter’Madrona – Mutterland. In Ter’Madrona wurde, wie in mehreren anderen Staaten auf diesem Planten, eine romanische Sprache gesprochen. Das hätte zu dem Schluß verleiten können, es habe, ähnlich wie auf Erde1, auch auf diesem Planeten einmal ein römisches Weltreich gegeben. Weil man aber annehmen mußte, daß die gesamte hier vorgefundene Lebenswelt allerhöchstens erst seit wenigen Jahrhunderten existierte, ließ sich aus diesem Sachverhalt lediglich auf eine bestimmte planerische Ökonomie schließen: Saigo und sein Team hatten ganz einfach aus historisch gegebenem Sprachmaterial verschiedene Varianten entwickelt und wie Propfreiser auf die diversen linguistischen Stämme aufgesetzt.


  Diese Ökonomie machte es Gabriels Mikrosonden außerordentlich leicht, die beukhelomanische Sprache zu analysieren und zu verstehen.


  Die Bewohner von Ter’Madrona gehörten zum größten Teil einem langschädlig-kaukasischen Menschentypus an. Ihren Überlieferungen zufolge waren sie vor etwa drei oder vier Jahrhunderten von einem brachyzephalen, turksprachigen Mongolenvolk überrannt worden, das sie erst vor nicht allzu langer Zeit wieder aus dem Land jagen konnten: Nach mehreren Befreiungskriegen, aus denen schließlich (nachdem sich ein vereinigtes und militärisch starkes Beukhomania gebildet hatte) Eroberungs- und Religionskriege geworden waren. Das romanische Idiom, das man in Ter’Madrona mittlerweile sprach, enthielt eine ganze Anzahl idiomatischer Wendungen und grammatikalischer Besonderheiten aus der Turksprache der mongolischen Eroberer, die auch im Erscheinungsbild der Bevölkerung, insbesondere innerhalb der herrschenden Schicht, deutlich sichtbare Spuren hinterlassen hatten.


  Gabriel und Yaritomo waren mit ihren Mongolenfalten also doch keine absonderlich aufsehenerregenden weißen Raben. Auch deswegen nicht, weil Beukhomania Handelsbeziehungen mit asiatischen Völkerschaften unterhielt. Der Aristos und sein Therápôn waren also nicht die ersten Ausländer, die sich bei den Beukhomaniern sehen ließen.


  Trotz aller typologischen und linguistischen Ökonomie hatten die Romanen und die Turkvölker von Terrina kaum etwas mit den Europäern und Asiaten gemein, die einmal auf Erde1 gelebt hatten. Die terrinischen Europäer besiedelten ein Gebiet, das weit größer und heterogener war als das ehemalige Europa und zudem auf der Südhalbkugel lag. Die mongolischen Völker lebten nördlich und westlich von ihnen, ihr Siedlungsgebiet erstreckte sich über drei Kontinente. Die Negroiden lebten isoliert auf zwei relativ kleinen Kontinenten in Äquatornähe und teilten sich das Monopol auf den florierenden Seehandel.


  Trotz all dieser Abweichungen aber war Terrina diejenige von Saigos besiedelten Welten, die das vertrauteste Erscheinungsbild bot. Möglicherweise deshalb, weil Terrina seine erste Kreation gewesen war… Vielleicht hatte mit jeder weiteren Kreation die Experimentierfreudigkeit der Schöpfer-Konstrukteure zugenommen. So lebte etwa auf einem anderen Planeten eine jungsteinzeitliche Kultur, die aus einem Gemisch aus Zement und Stein pyramidenförmige Wohnblocks errichtete und deren Sprache ein absolut synthetisches, artifizielles Konstrukt war, das mit keiner der historischen Sprachen irgend etwas gemein hatte. Das Reno auf der Cressida verwandte einen großen Teil seiner Kapazität auf die Strukturanalyse dieses Idioms. Bislang ohne nennenswerten Erfolg.


  Dann gab es einen Planeten, der sich dadurch auszeichnete, daß auf ihm sowohl aquatisch-humanoide, durch Kiemen atmende Lebensformen als auch Hochgebirgsbewohner mit hypereffizienten Lungen lebten. Dann einen, der von Menschen mit gentechnisch optimierter Intelligenz bewohnt wurde. Alle diese Geschöpfe, ganz gleich wie intelligent oder wenig intelligent sie waren, existierten auf einem relativ niedrigen technischen Entwicklungsniveau: Die Spanne reichte etwa vom Jungsteinzeitmenschen der Grauen Epoche bis zum mit Schußwaffen gerüsteten Halbwilden der Orangefarbenen Epoche.


  Insgesamt neun Planeten hatten Gabriels Sonden bis jetzt aufgespürt. Und nur von einem einzigen hatte sie ein Signal aufgefangen. Ein Signal, das von hier ausgesendet worden war, von Terrina, aus einer Stadt mit dem Namen Vila Real.


  Aus der Hauptstadt von Beukhomania.


  »Seid Ihr Realist?« hatte der Makler wissen wollen. Gabriel hatte es zumindest so verstanden. »Ich vermiete nämlich nur an Realisten.«


  Genaugenommen hatte ihn der Makler gefragt, ob er realistico sei. Und das, verstand Gabriel jetzt, kam von real. Und real war eine phonetische Variante von royal. So wie in Vila Real: königliche Stadt, oder Königsstadt. Aber der Makler hatte nicht wissen wollen, ob Gabriel Royalist sei – er hatte sich damit auf Jesu Rex, auf Jesus, den König bezogen.


  Seid Ihr Christ? Das also war es eigentlich gewesen, was er hatte wissen wollen.


  Das Christentum, zu dem sich die Bevölkerung von Terrina bekannte, war (ebenso wie die ihm zugrunde liegenden Schriften und Zeugnisse) ein spezifisch terrinisches Christentum, ein Christentum ohne judenchristliche Geschichte. Saigo, oder wer immer die terrinische Kultur kreiert hatte, mußte wohl der Ansicht gewesen sein, daß der Judaismus so eng mit der historischen Situation seiner Entstehung verbunden war, daß er nicht von ihr abgelöst und verpflanzt werden konnte. Oder allenfalls um den Preis erheblicher Mehrarbeit, die der Betreffende nicht auf sich nehmen wollte. Gabriels elektronische Spione hatten feststellen können, daß in der beukhomanischen Bibel der größte Teil des Alten Testaments (mit Ausnahme einiger, allerdings stark abgeänderter Textstellen, die die Ankunft des Messias betrafen) gestrichen war. Das Neue Testament war im großen und ganzen unverändert übernommen worden. Lediglich diejenigen Passagen, in denen von Juden, Pharisäern oder Römern die Rede war, hatte man redigiert und entsprechend der fiktiven Historie des Planeten umgeschrieben.


  Schlampige Arbeit, fand Gabriel. Er hätte das in jedem Fall besser gemacht.


  Es gab auch Muslime auf Terrina. Ihre Heilige Schrift hatte die Übertragung besser, beinahe unbeschadet überstanden – ein Beweis für die Überlegenheit der Inspiration über die geschichtliche Vergangenheit.


  Die Realisticos kannten keinen unfehlbaren Papst. Oder genauer gesagt: Es gab mehrere Päpste auf Terrina. Sehr viele Päpste: Alle möglichen Nationen hatten ihre eigenen Oberhirten, deren päpstliche Erlässe in Beukhomania allerdings keine Gültigkeit besaßen. In Beukhomania regelte ein vom König eingesetztes Bischofskollegium die kirchlichen Belange. Immer wieder kam es zu Kirchenspaltungen, schismatische Religionsgemeinschaften und Sekten gab es in Hülle und Fülle, anerkannte und nicht anerkannte. Auf Häresie stand die Todesstrafe. Nur war in dem wirren Chaos nicht leicht zu entscheiden, was Häresie und was vielleicht nur abstruse Verwirrtheit war.


  »Selbstverständlich bin ich Realist«, entrüstete sich Gabriel und spielte den Gekränkten. »Das Evangelium ist in meinem Heimatland seit langem bekannt. Ich bin gläubiger Christ, so christlich wie man nur sein kann.«


  Der Makler hatte einen steifen Hals, der Kopf saß ihm schief auf den Schultern, sein Gesicht zuckte und flatterte spasmisch, wurde maskenhaft starr, entkrampfte sich wieder – in schnellem, hektischem Wechsel. »Verzeiht, Exzellenz. Aber die Argosy-Vasallen werden immer wieder einmal auch innerhalb der Stadtgrenzen aktiv. Ihr tätet also gut daran, Euch an die Kirche zu halten.«


  »Das werde ich.« Die Argosy-Vasallen? Gabriel hatte keine Ahnung, was es damit auf sich hatte. Auch sein Reno wusste nichts Genaueres. Nur eines war klar: Man hatte ihn warnen wollen. Das war nicht zu überhören gewesen.


  »Paßt auf, wenn Ihr Euch in der Stadt sehen laßt.« Noch eine Warnung.


  Clancy stand am Fenster und studierte die Stuckarbeiten über dem Hauseingang. Der Makler sah kurz zu ihr hinüber, rückte dann dicht an Gabriel heran und flüsterte: »Falls Ihr ein Zimmerchen in der Stadt sucht – klein und verschwiegen -, ich könnte Euch da im Viertel Santa Leofra jederzeit etwas…«


  Gabriel war darauf vorbereitet, als ihn der Mundgeruch anwehte – noch nie hatte er seit ihrer Landung auf Terrina jemanden getroffen, der keine schlechten Zähne gehabt hätte.


  »Ich denke nicht, daß ich das brauchen werde. Aber falls es sich doch einmal als nötig erweisen sollte, werde ich gern auf das Angebot zurückkommen.«


  »Und Personal? Auch da könnte ich Euch…«


  »Morgen.« Gabriel faßte den Makler am Arm und dirigierte ihn in Richtung Tür. »Danke, Senator. Quil Lhur, mein Diener, wird die Sache mit der Bezahlung regeln.«


  Quiller regelte die Sache. Er zahlte mit Gold. Mit massivem, gediegenem Gold (solide Nanoarbeit), nicht mit dem minderwertigen Schrott der königlichen Münze von Beukhomania.


  »Tertiäre Syphilis«, sagte Clancy, nachdem der Makler aus dem Zimmer gegangen war. »Hast du gesehen: steifer Hals, zuckendes, parkinsonstarres Gesicht?« Bevor sie von Bord der Cressida gegangen war, hatte sie ihr Reno mit Datenmaterial zum Thema Ausgestorbene Krankheiten geladen.


  »Das war nicht zu übersehen. Ich wusste nur nicht, was ich da sah.«


  »Ich habe heute erfahren, was Syphilis im Quartärstadium bedeutet. Gesegnetes Terrina! Saigo hat seine Welt mit…« Sie führte den Satz nicht zu Ende. Sie trat ans Fenster, verschränkte die Arme, sah auf die Straße hinunter: »Saigo muß sie neu geschaffen haben – seit dem Untergang von Erde1 gibt es auch keine Syphilis-Spirochäten mehr. Wir haben die Krankenhäuser besichtigt: Blattern, Cholera, Typhus – alles Rekonstruktionen, von ihm wiederhergestellte Krankheitserreger, mit denen er die Menschen infiziert hat.« Sie atmete ein, atmete dann langsam wieder aus: »Schöne, gnadenreiche Welt.«


  Gabriel trat hinter sie und legte die Arme um sie. Er spürte, wie angespannt und verkrampft sie war. »Nur noch ein paar Monate«, sagte er, »dann haben wir das alles wieder aus der Welt geschafft.«


  »Vielleicht sollten wir ihn einladen. Zusammen mit den Dienern, die er uns schicken will. Dann könnte ich ihm ein Antibiotikum in sein Bier schmuggeln.«


  »Wenigstens sind wir resistent.« Das optimierte Immunsystem der Inspekteure arbeitete jetzt schon (nach einer ersten Phase der Anpassung und Umgestaltung) um etwa zweitausend Prozent effizienter als das der Einheimischen.


  »In jedes Bier, das jeder von ihnen trinkt. In die Brauereibottiche. In die Bottiche von allen Brauereien…« Clancy versagte die Stimme, die Vorstellungskraft – sie schwieg.


  Sie starrte aus dem Fenster, auf das Kopfsteinpflaster der Straße – Gabriel hielt sie fest in den Armen und wiegte sie sanft hin und her. Die Wohnung, die sie sich genommen hatten, lag in Santo Georgio, in einem wohlhabenden Vorort auf halbem Weg zwischen dem königlichen Palast und der Hauptstadt. Die Straße, auf die sie hinabsahen, war verhältnismäßig breit und beinahe menschenleer. Nur ein paar Dienstboten waren zu sehen, von denen manche Schubkarren vor sich her schoben: Sie gingen für ihre Herrschaft zum Einkaufen auf den Markt. In den Hauseingängen hockten unauffällig die Bettler, jeder an dem Platz, der ihm – wie ihnen der Makler erzählt hatte – vom Gastwirt zugewiesen worden war, der als ihr Syndikus fungierte. Und oftmals auch als ihr Chirurg, von dem sie sich in barbarischen Operationen verstümmeln ließen – zur Beförderung der Barmherzigkeit und Spendierfreude ihrer Mitmenschen.


  Gabriel ließ den Blick von der Straße nach oben, die Häuserwände hinaufwandern und sah über die Dachlandschaft vor dem Fenster der Wohnung. Der Ortsteil, in dem sie Quartier genommen hatten, gehörte zu den jüngeren Vierteln der Stadt. Die Häuser waren aus Stein gemauert, dessen goldgelb-braune Farbe im Licht der untergehenden Sonne leuchtend rot strahlen würde. Die einem barocken Architekturideal nacheifernden, prunkvoll geschwungenen Giebelfronten wirkten wie steinerne Visitenkarten der protzig wohlhabenden, saturierten Einwohnerschaft, die hinter diesen Scheinfassaden hauste.


  Von jedem Tür- und Fenstersturz starrten Fabelwesen mit furchteinflößend gebleckten Reiß-, Fang- und Giftzähnen und bedrohlich ausgefahrenen Krallen herab: Kein Haus, das nicht mit plastischen Bildwerken dieser Art geschmückt gewesen wäre, über die Türen auch noch der elendesten Schuppen war ein naiv ungelenkes Bild – eine Schlange oder ein Drache – gemalt.


  Gabriel suchte den Horizont nach einer ganz bestimmten Silhouette ab, nach einem ganz bestimmten Haus mit unverwechselbarem… Da! Da war es: fünf Giebel, Bleidach, die Backsteinkamine kunstvoll in Spiralwindungen aufgemauert.


  Nach allem, was er bisher erfahren hatte, war das der einzige Ort auf Terrina, der mit technischen Möglichkeiten gerüstet war, die über dem Niveau der Technologie der Orangefarbenen Epoche lagen. Der Ort, von dem die Nachricht ausgesendet worden war.


  Der Ort, den er sich ansehen mußte. Deshalb hatte er sich für das Viertel Santo Georgio als Wohnort entschieden.


  »Ich muß mich mit meinem Empfehlungsschreiben bei der Safran-Monopolgesellschaft vorstellen. Willst du mich begleiten?«


  Clancy seufzte. »Du trittst hier als ausländischer Adliger auf – ich lediglich als bessere Hausangestellte. Wäre es nicht möglich, daß es den Leuten von der Handelsgesellschaft etwas seltsam vorkommt, wenn ich mitkomme?«


  »Vielleicht. Aber von ausländischen Adligen erwartet man geradezu, daß sie etwas seltsam sind.«


  »Ich denke, ich kümmere mich heute lieber um meine Pflichten im Haus. Ich will mir Küche und Wasserversorgung etwas genauer ansehen. Um sicherzugehen, daß wir uns nicht mit dem nächsten Schluck Wasser oder bei unserem nächsten Abendessen vergiften.« Sie seufzte wieder. »Und dann möchte ich mir noch das Bettzeug vornehmen. Damit uns die Wanzen, Läuse und Flöhe nicht auffressen.«


  Gabriel wusste, daß er es nicht mit einem untypischen Anfall von Häuslichkeit zu tun hatte. Der eigentliche Grund, warum Clancy es ablehnte, ihn zu begleiten, war ein ganz anderer: Sie wollte das Haus nicht verlassen, um nicht wieder den Scharen entstellter Menschen begegnen zu müssen, die von Saigos Krankheiten gezeichnet waren. Krankheiten, die sie – hätte man sie gelassen – hätte heilen können. Unverwandt starrte sie auf die Straße hinab. Auf die Bettler, auf die, die sich zur Sicherung ihres Lebensunterhalts hatten verstümmeln lassen.


  Heute war ihr zweiter Tag auf Terrina. Den Abend des Vortages (wie erwartet hatte es gestürmt und geregnet) hatten sie in einem Gasthaus gegenüber der Kathedrale der Märtyrer verbracht. Die Kirche, ein düsterer, nur zur Hälfte fertiggestellter Bau, stand auf historischem Boden, der Schauplatz eines Massakers gewesen war. Wie ein riesiges, graues Tier hockte sie dort, ein Koloß, der hoch über die Häuser des Viertels aufragte. Gabriel und Clancy hatten ein Zimmer im Dachgeschoß bewohnt. Durch das winzige Fenster hatten sie genau auf das mit Basisreliefs geschmückte Portal der Kathedrale gesehen, auf eine blutrünstige Bilderfolge, die das Gemetzel der terrinischen Quasitürken an beukhomanischen Glaubenseiferern darstellte. Pilger hatten Gabriel beim Abendessen erzählt, daß die ornamental verzierten Gebeine der Zeloten an den Wänden einer Seitenkapelle ausgestellt waren. Das Gebet vor diesen Reliquien half angeblich gegen allerlei Leiden und Übel. Unter anderem auch gegen böse Nachbarn – vorausgesetzt, der Bittsteller war im Recht.


  Gabriel hatte eigentlich vorgehabt, gleich am Morgen diese Reliquiensammlung zu besichtigen, hatte dann aber doch nicht die Zeit dafür gefunden.


  Er blickte aus dem Fenster seiner Wohnung und sah eben noch den Makler davonhasten, mit schiefem Hals und eigenartig zur Seite geneigtem Kopf.


  Keine schlechte Idee, ihm ein Medikament ins Bier zu schmuggeln, dachte er. Nur würde er sich spätestens nach Ablauf einer Woche aufs neue angesteckt haben. Bei seiner Frau oder bei seiner Mätresse.


  Er küßte Clancy auf die Wange, schnallte sich sein Schwert um (das gerade, zweischneidige weibliche Schwert, das er beim Wushu-Training verwendete; nicht die längere und schwerere Waffe, die in Beukhomania in Gebrauch war) und ging aus dem Haus. Der Stallbursche des Gastwirts sattelte ihm einen Araber.


  Auf der Treppe vor der Tür des Gasthofs saß ein Bettler, dem beide Beine fehlten. Gabriel legte ihm eine Münze in den Schoß und ritt davon.


  Der Bettler hatte einen Stahlhelm getragen. Womit er zu verstehen geben wollte, daß er die Beine verloren hatte, weil er für seinen König in den Krieg gezogen war. Doch Gabriel wurde den Verdacht nicht los, daß ihm der Gastwirt zu seinen einträglichen Beinstümpfen verhelfen hatte.


  »Fürst Ghibreel?« Der Inhaber des Safranmonopols empfing Gabriel in einem abgedunkelten Zimmer. Seine Augen tränten, er litt am grauen Star. »Seid Ihr mit dem König von Nachan verwandt?«


  »Ich bin ein Verwandter dreiundzwanzigsten Grades. Der Urgroßvater des Allwissenden Kaisers ist auch mein Urgroßvater.«


  »Kaiser – verzeiht, daß ich ihn König nannte.«


  »Nachan ist weit entfernt, Hoheit. Es besteht kein Anlaß, sich hier um die protokollarischen Feinheiten des nachanischen Hofs zu kümmern.«


  Das hoffte Gabriel zumindest. Nachan bestand aus zwei Inseln und lag in der nördlichen Hemisphäre, auf der Rückseite des Planeten. Beukhomania hatte nur wenig Kontakt mit dem Inselreich.


  Obwohl die Augen, die der Star trüb gemacht hatte, an ihm vorbeisahen und auf einen Punkt im Raum gerichtet waren, der irgendwo hinter ihm lag, hatte Gabriel das beinahe unheimliche Gefühl, daß der Blick des Monopolinhabers stechend scharf auf ihn gerichtet war. Der Mann war zwischen vierzig und fünfzig Jahre alt. Das weiße, mit der Brennschere gekräuselte Kopf- und Barthaar ließ ihn allerdings wesentlich älter erscheinen. Das Gesicht war mit Bleiweiß geschminkt, auf die Wangen war Rouge aufgetragen – der Handelsherr trug ein Make-up, das unsägliche Folgen für den Zustand seiner Leber haben mußte. Die Augenbrauen hatte er abrasiert. Die beiden Halbkreise, die er sich an ihrer statt etwa in der Mitte der Stirn aufgemalt hatte, ließen ihn spöttisch aussehen. Möglicherweise hatte auch er Syphilis. Seine Zähne waren schwarz. Die Lippen waren rot vom Betelkauen: Er importierte das Zeug und war daran interessiert, daß es sich als modisches Genußmittel durchsetzte. Dunkle Vorhänge waren vor die Fenster gezogen, im abgedunkelten Raum öffneten sich die Pupillen so weit, daß dadurch die Trübung der Augenlinse bis zu einem gewissen Grad ausgeglichen wurde.


  »Wir importieren Muskatnuß und Gewürznelke aus Nachan«, sagte Adrian. »Wusstet Ihr, daß es eine hervorragende Ernte gegeben hat?«


  »Es deutete alles darauf hin, daß es eine hervorragende Ernte geben würde. Der Handel mit Gewürzen ist allerdings nicht mein Geschäft. Ich komme von der Nordinsel, das Vermögen meiner Familie stammt aus dem Salzhandel.«


  Der Monopolinhaber schob das Kinn ruckartig ein wenig nach rechts – es war eine Kopfbewegung, die Zustimmung und Bekräftigung zum Ausdruck brachte. »Ein absolut sicheres, äußerst probates Geschäft.«


  »Ganz bestimmt. Gepriesen sei der Herr.«


  Das Haus des Safranmonopolisten lag am Königlichen Kanal, im Zentrum der Stadt. Hier verbrachte Fürst Adrian seine Nachmittage und wachte über den Gang der Geschäfte. Sein Großvater war mit dem Handelsmonopol für Gewürze belohnt worden, weil er dem damaligen König eine Darlehensschuld erlassen hatte. Fürst Adrian verdankte Titel und Vermögen also einem Geldgeschäft, nicht etwa königlicher Abkunft.


  Gabriel war etwas überrascht, daß die Geschäftsführung nicht an bevollmächtigte Vertreter übergeben war. Aber offensichtlich war der Fürst dem Familiengeschäft so sehr verbunden, daß er trotz seiner Sehschwäche nicht davon ablassen konnte, die Nase nach wie vor selbst in die Bücher zu stecken.


  Fürst Adrian überflog das (perfekt gefälschte) Empfehlungsschreiben, das angeblich von einem Mitglied seiner Familie abgefaßt war, von dem Leiter der Safran-Handelsniederlassung Kundzara, die eine fünfmonatige Seereise entfernt war. Er legte es neben das Antrittspräsent, das Gabriel mitgebracht hatte: eine kleine Silberschatulle, ornamentiert mit mythologischen Szenerien in Emaileinlegearbeit, die Kopie eines Kunstwerks, das Cellini vor Äonen geschaffen hatte.


  Gabriel war enttäuscht: Adrian hatte sein Geschenk kaum beachtet. Vielleicht, dachte er, war es zu exquisit… Vielleicht hätte er das Kästchen besser mit grob geschliffenen, protzigen Edelsteinen bestücken sollen…


  »Ihr wollt also, daß ich Euch in die Gesellschaft einführe, Fürst? Also gut. Morgen abend gibt Graf Rhombert anläßlich der Verlobung seiner Nichte mit General Baiazd einen Empfang. Rhombert ist wieder am königlichen Hof aufgenommen. Und dafür will man sich schließlich erkenntlich zeigen, Ihr versteht doch?«


  »Ich fürchte nein, Exzellenz.«


  »Ist auch nicht wichtig«, erwiderte Exzellenz schneidend. »Wichtig ist nur, daß Ihr Euch an meine Bedingungen haltet.«


  Gabriel beugte sich zu ihm. »Ich bin ganz Ohr, Hoheit.«


  »Ihr werdet erstens jeden Kontakt mit den Parteigängern von Piscopos Ignatio meiden. In kirchlichen Angelegenheiten halten wir es mit Peregrino – Ihr seid doch Realistico, oder?«


  »Selbstverständlich, Exzellenz.«


  »Das will ich Euch auch geraten haben. Und nicht nur Realistico, sondern auch orthodox realistico!« Er zeigte mit einem verschwenderisch mit Ringen bestückten Finger auf ihn. »Ihr werdet zweitens die Partei des Exkanzlers meiden, die sogenannten Velitos. Ihr werdet sie an ihren kupferroten Trauerabzeichen erkennen. Seine Majestät hat sich nämlich auf meine Empfehlung hin« – er grinste – »dazu entschlossen, dem alten Bastard den Bauch aufschlitzen zu lassen. Und drittens werdet Ihr Euch weigern, die Existenz der sezessionistischen Clique Das Alte Pferd, und insbesondere Herzog Tenzin, überhaupt zur Kenntnis zu nehmen. Seit Ladimero tot ist, sind sie unsere wahren Feinde.«


  Gabriel dachte daran, daß er noch ein weiteres gefälschtes Empfehlungsschreiben besaß. Und das war an eben diesen Tenzin adressiert… Trotzdem: Adrian, rechnete er sich aus, würde ihm wahrscheinlich ebenso nützlich sein.


  »Und woran werde ich die Anhänger dieser Clique erkennen, Exzellenz?«


  Adrian lächelte selbstgefällig. »Daran, daß ich sie Euch nicht vorstellen werde.«


  Gabriel wollte eben mit dem Kopf nicken, als er von seinem Reno daran erinnert wurde, statt dessen das Kinn ruckartig leicht nach rechts zu schieben.


  »Ich habe verstanden, Exzellenz.«


  »Ihr akzeptiert meine Bedingungen?«


  »Selbstverständlich, Exzellenz.«


  Adrian nahm das Empfehlungsschreiben, sah noch einmal flüchtig auf die Siegel und legte es dann auf einem Stapel angesammelter Korrespondenz ab. »Ihr kommt morgen beim dritten Gong der Abendwache zu mir in die Via Maximilianus. Und zwar ohne Euren Kutscher und ohne Eure Begleiter. Morgen abend werde ich Euch vorstellen. Zu gegebener Zeit könnt Ihr dann einmal Eure Begleiter vorstellen.«


  »Jawohl, Exzellenz.«


  »Also gut, mein Prinz.« Adrian lächelte ihn an und zeigte seine tiefschwarzen Zähne. »Ihr dürft Euch jetzt verabschieden.«


  Gabriel erhob sich aus dem gepolsterten Ledersessel, nahm die Haltung der Hochachtung an, beugte dann das Knie (ein Diener hatte an der entsprechenden Stelle ein Kissen auf dem Boden bereitgelegt), neigte das Haupt und legte die offene Hand an die Stirn.


  Adrian zuckte mit dem Kinn. »Guten Tag, Fürst. Gott sei mit Euch.«


  »Und auch mit Euch.«


  Das Haus des Safranmonopolisten lag im Geschäftsviertel, im ältesten Viertel der Stadt. In den engen Straßen stauten sich die Fuhrwerke der Händler, die Handwagen und Schubkarren. Gabriel tauchte in den Trubel ein, das Leben in diesem Bezirk war exzentrisch, hektisch und wild.


  »He!« schrie eine Alte mit gebrochener Nase. »Hat wohl kein Hirn, dein Gaul? Würd’ mich auch wundern, bei der platt geschlagenen Visage!«


  Gabriel hatte seinen Spaß daran. Die bissige Alte kam ihm wie das leibhaftige Vorbild einer drastisch überzeichneten Romanfigur vor. Finster blickende, mit Bändern geschmückte und mit Schwertern gerüstete Männer (auch sie sahen aus, als wären sie eben einem Abenteuerroman entstiegen) boten sich an, der Alten den nötigen Respekt einzubleuen. Gabriel lehnte dankend ab – ihm war aufgefallen, daß die rechten Handgelenke der Schwertträger etwa doppelt so stark entwickelt waren wie die linken. Kinder mit dreckigen Gesichtern liefen torkelnd und wankend hinter ihm her, sie waren betrunken und bettelten ihn um ein paar Münzen an: »Für’n Bier«, wie eines von ihnen sagte – so als wollte es mit dieser Begründung Gabriel von der Seriosität ihres Anliegens überzeugen. Und als der zu erkennen gab, daß er gar nicht daran dachte, ihre Sucht auch noch zu unterstützen, schrien sie ihm die übelsten Schimpfworte nach, bückten sich und warfen Pflastersteine nach ihm.


  Gabriel gab seinem Pferd die Sporen. Er galoppierte über eine Brücke, sah Lastkähne, schmal gebaute Kanalboote, die ihre Ladung zu den Warenhäusern transportierten, darunter hindurchgleiten und hörte knapp hinter sich die Steine auf das Straßenpflaster poltern. Sehr knapp.


  Er ritt weiter, ritt an einem alten, verfallenen Stadttor vorbei, das jetzt als Gefängnis diente, und kam – nur ein, zwei Straßen von dem turbulenten Hexenkessel entfernt – in ein freundlicheres Viertel. Stattliche Häuser lagen an breiten, von alten Alleebäumen gesäumten Straßen, viele der alteingesessenen Familien der Stadt hatten hier ihr Stammhaus. Und hier, in der Via Maximilianus, wohnte auch Adrian.


  Gabriel, der jetzt auf dem Heimweg war, sah sich um. Die Straßen waren – bis auf den einen oder anderen Boten, Hausangestellten oder Bettler – leer. Er ritt durch ein Viertel, das wie der Stadtteil, in dem er sich einquartiert hatte, eine reine Wohngegend war. Er malte sich aus, wie ein vergleichbares Stadtviertel in seiner Zeit aussehen würde: Restaurants, Boutiquen, Parkanlagen, Galerien, vielleicht auch ein Konzertsaal oder ein Theater…


  Hier gab es nichts dergleichen. Weil es selbst hier noch viel zu gefährlich war, nachts auf die Straßen zu gehen, gab es kein Nachtleben, keinen Barbetrieb, nicht einmal ein gediegenes Restaurant. Die feine Gesellschaft speiste zu Hause oder bei Freunden, allenfalls noch – auf Reisen etwa – hinter den fest verriegelten Türen eines Gasthauses.


  Die Mitglieder des regierenden Adels, der Justiz und der Staatsverwaltung stammten aus nicht einmal dreihundert Familien des Landes. Wenn ein Fremder Zugang zu irgendeinem dieser Kreise finden wollte, dann gelang ihm das nur, wenn er das Empfehlungsschreiben eines Angehörigen dieser Familienzirkel vorweisen konnte.


  Und deswegen hatte sich Gabriel gefälschte Referenzen beschafft. Hatte sie irgendeinem vorgelegt und sich damit heillos in einem Netz aus Kabalen und Intrigen verstrickt, war in das Labyrinth der Politik geraten, das so unübersichtlich und verwinkelt war, daß selbst die allgegenwärtigen Spitzel der Cressida nicht so genau wussten, wo der Ausgang zu finden war.


  Velitos? Das Alte Pferd? War das womöglich nur ein anderer Name jener Partei, von der die Lauscher auch gehört hatten? Die sich auch Der Alte Königshof nannte?


  Vielleicht war es letztendlich doch das beste, wenn er sich an Fürst Adrian hielt. Immerhin hatte der bis jetzt noch alles überlebt. Und nicht nur das: Er lebte sogar sehr gut.


  Gabriel ritt nach Santo Georgio zurück, wo ein erstklassiges Abendessen auf ihn wartete (vegetarisch – das Fleisch, das auf dem Markt angeboten wurde, war nicht sehr verlockend gewesen), dazu eine kleine Tafelmusik von Clancy (ein Flötenkonzert), die Gesellschaft eines unsäglich hundsföttischen Geheimen Staatsrates und schließlich ein Bett, das groß genug war, um einen Kalifen mit seinem Harem zu beherbergen.


  Sein Reno lieferte ihm eine Zusammenfassung all dessen, was die Lauscher über die politischen Verhältnisse in der Region in Erfahrung gebracht hatten. Auch aus dem Büro und aus der Wohnung von Adrian waren Übertragungsimpulse angekommen. Gabriel war neugierig, welchen Eindruck er bei seinem Besuch gemacht hatte.


  Offensichtlich keinen sehr großen. Adrian hatte seinen Mitarbeitern gegenüber den Besuch von Fürst Ghibreel mit keinem Wort erwähnt.


  Gabriel war enttäuscht. Ein Aristos, meinte er, wäre doch eine Erwähnung wert gewesen. Wenigstens eine.


  »Graf Gerius«, stellte Adrian vor, »Minister des Knotens. Gräfin Fidellia. Seine Exzellenz, Fürst Ghibreel von Nachan.«


  Das Gedränge auf dem Empfang war viel zu groß, um sich korrekt verbeugen zu können. Die Anwesenden waren jetzt schon zu einer schwitzenden und stinkenden Masse zusammengepfercht, und immer noch drängten Neuankömmlinge nach. Gabriel war größer als alle anderen. Sorgfältig gelocktes, wallendes Haar und schweißglänzende Stirnen: das war es im wesentlichen, was er von der beukhomanischen Elite wahrnahm. Und nur weil Adrian, der in einem Sessel neben ihm saß, ein so hohes Ansehen genoß, daß sich die Gäste in respektvoller Distanz zu ihm hielten – nur deswegen hatte Gabriel den Platz, den er brauchte, um die Arme vor der Brust zu kreuzen, den Oberkörper zu beugen und Graf Gerius und seine Dame in der gebührenden Weise zu begrüßen. Die Gräfin war allenfalls sechzehn Jahre alt und hochschwanger. Der Bart des Ministers des Knotens war strähnig-grau, sein Gesicht stärker geschminkt als das seiner Frau. Er war Schwertkämpfer. Das zeigten – neben der Waffe, die er bei sich hatte – die breiten Schultern und das übermäßig kräftig entwickelte rechte Handgelenk.


  »Ist das ein Spielzeugschwert, was Ihr da umgeschnallt habt?«


  »Es ist das Schwert, das man in meiner Heimat trägt«, antwortete Gabriel.


  »Sieht leicht aus. Könnte auch eine Frau führen.«


  »Das ist richtig. Deswegen nennen wir es auch das Frauenschwert. Manchmal auch Schülerschwert.«


  »Und was seid Ihr?«


  Gabriel blickte Gerius in die Augen: Sie glühten, funkelten ihn an. Ein Daimôn steckte in ihnen, ein Barbar – wild und möglicherweise leicht betrunken.


  »Frau…«, bohrte Gerius nach, »…oder Schüler?« – für den Fall, daß Gabriel die Spitze nicht verstanden hatte. Gabriel verstand tatsächlich nicht, warum diese Prädikate als Beleidigungen galten. Daß sie in dieser Umgebung Beleidigungen waren, das hatte er allerdings sehr wohl verstanden.


  Er atmete ein und füllte die Lungen mit Luft. Richtete sich auf, bis der Schwerpunkt seines Körpers höher lag als der des Grafen (die Haltung der Wertschätzung, Position Eins), und antwortete pointiert und unmißverständlich, im Tonfall der absoluten Herrschergewalt:


  »Ich bin Fürst in meinem Land und Meister der Achtzehn Kampftechniken.« Er schob sich ein winziges Stück nach vorn, verletzte damit unmerklich, kaum wahrnehmbar die individuelle Tabuzone seines Gegenübers und verhielt dann, lauernd wie eine Katze – die Haltung der Wertschätzung, Position Zwei. Dann sprach er weiter, leiser diesmal und weniger drohend: »Fürst oder Meister: Was seid Ihr?«


  Gerius schwankte leicht. Und hatte damit – auch wenn er nicht wirklich zurückgewichen war – den Kampf verloren. Jetzt blieb ihm nur noch eines: die Sache so weit zu überziehen, bis es zur Eskalation, zur Gewaltanwendung kam.


  Doch das, wusste Gabriel, würde er hier, in dieser Situation, nicht tun.


  (Mataglap begann trotzdem schon einmal mit den nötigen Vorbereitungen. Nur für den Fall, daß…: Unter den gegebenen Umständen [großes Gedränge, wenig Platz] empfahl sich insbesondere das klassische O-Lo-Dzai, das Manöver Gottesanbeterin: Festhaken, Klammern, Kopfabreißen… Aber Gabriel war schon nicht mehr ganz bei der Sache, als es um die Details und Feinheiten ging.)


  Gerius blinzelte verwirrt. Dann (es war nicht zu übersehen, daß – und wie sehr - er sich dazu durchringen mußte) lächelte er und klopfte ihm auf die Schulter: »Bravo, Torro!« scherzte er. »Wir sollten unbedingt einmal zusammen trainieren. Senator Osano ist mein Schwertmeister. Am Marientag bin ich wieder bei ihm. Nachmittags: im Alten Segelmacherhof, im Obergeschoß.«


  »Es ist mir eine Ehre, Exzellenz.«


  »Also dann: bis in drei Tagen.«


  Gerius lächelte. Mit dem Make-up aus Bleiweiß, den Rougeflecken auf den Wangen, den aufgemalten Augenbrauen sah er wie ein Clown aus. Er verneigte sich vor Adrian, nahm seine schwangere Frau am Arm und zog sie von Gabriel weg.


  Die Gräfin hatte apathisch, ohne eine Miene zu verziehen, alles mitangesehen.


  Gabriel war mit sich zufrieden. Es gibt eben nichts, sagte er sich, was ein Aristos nicht schaffen könnte. Würde er hierbleiben – es würde allenfalls drei Jahre dauern, und er wäre König von Beukhomania.


  Fürst Adrian legte Gabriel die Hand auf den Arm und verzog den grell betelfarbenen Mund zu einem Lächeln. »Gut gemacht, Prinzchen. Es wäre zwar nie zum Kampf gekommen – Raufereien darf er sich nicht mehr leisten, wenn er seine Stellung am Hof nicht gefährden will. Er wollte nur testen, ob Ihr auch was in der Hose habt.«


  Zeit für einen Themawechsel, dachte Gabriel. Er versuchte es mit einem neutraleren Gesprächsgegenstand: »Eine äußerst charmante Person, seine Gemahlin.«


  »Dieses Mondkalb? Ist seine vierte. Er wollte nur an ihre Mitgift herankommen. Ihr Vater, dieser Bourgeois, würde alles tun, um sich am Hof Einfluß zu verschaffen. Ihm geht es um Steuerfreiheit für seine Firma.«


  »Und? Wird er sie bekommen?«


  »Wahrscheinlich nicht. Gerius hat seine Mitgift und ganz andere Pläne, mit denen er dem König lästig fallen wird. Die Gräfin wird wie ihre Vorgängerinnen im Kindbett sterben, und er wird sich einen anderen Bourgeois suchen, der ihm eine Tochter und die dazugehörige Mitgift bieten kann.«


  Inzwischen war ein anderes Paar angetreten, um Adrian seine Aufwartung zu machen: eine junge Baronesse in Begleitung ihrer Anstandsdame. Gabriel fiel auf, daß das Freifräulein die Augenbrauen nicht abrasiert hatte. Es fiel ihm nicht zum ersten Mal auf, daß die jungen Beukhomanier in diesem Punkt nicht immer dem Beispiel der älteren Generation folgten.


  Er wurde vorgestellt, verbeugte sich, legte die Namen der beiden für alle Fälle in seinem Reno ab. Die Angelegenheit wurde allmählich zur Routine und war im großen und ganzen eher ermüdend und langweilig.


  Nur eines ließ ihn noch durchhalten: die hauchdünne Chance, Saigo zu begegnen. Wenn es dazu kommen sollte – er war darauf vorbereitet.


  Der Empfangsraum war hell erleuchtet, Adrian konnte daher mit seinen kranken Augen nicht allzu viel sehen. Er hatte deshalb einen seiner Neffen neben sich postiert, der ihm zuflüsterte, wer zu seiner Begrüßung angetreten war.


  Zu seiner Überraschung mußte sich Gabriel eingestehen, daß ihm Adrian allmählich sympathisch wurde. Von allen Menschen, denen er bisher begegnet war, kam der Monopolinhaber dem am nächsten, was eine ganzheitliche Person ausmachte. Gabriel hatte das unbestimmte Gefühl, daß in seinem Kopf mehr steckte als nur eine Horde blind reagierender Daimônen.


  Doch selbst wenn dem so war – die ermüdende Prozedur, herumstehen und unentwegt vor allen möglichen Fremden seinen Diener machen zu müssen, wurde dadurch nicht weniger langweilig. Aber vielleicht war ja doch noch irgendein anderer Programmpunkt vorgesehen, irgend etwas, das den Empfang ein wenig interessanter gestalten würde…


  Außerdem: Wenn er daran dachte, daß er sich eigentlich um Verlauf und Ausgang der Wahlen auf Brightkinde hätte kümmern müssen, dann war es vielleicht sogar besser, diese Veranstaltung durchzustehen. Selbst wenn sie noch so trist war…


  Und tatsächlich war es dann schließlich soweit: Eine Tür wurde geöffnet, irgendwo stimmte ein Orchester die Instrumente, und die Menge setze sich in Bewegung. Zum Sturm aufs Büffet. Adrian wartete, bis sich der Empfangssaal geleert hatte. Dann stand er auf und ließ sich von seinem Neffen zur Theke führen. »Jetzt, mein lieber Prinz, geht’s zur Sache. Haltet Euch – damit Euch nicht langweilig wird – unbedingt an den einen oder anderen von Euren neuen Bekannten! Macht Euch ein paar schöne Stunden!«


  Gabriel war froh, daß er endlich von seiner leidigen Pflicht befreit war.


  Das Büffet war in einem Ballsaal angerichtet. Im Augenblick allerdings tanzte noch niemand. Der glänzende Hartholzfußboden strahlte im Kerzenlicht der Messingkronleuchter, die Wände waren mit Goldlack verspiegelt (ein Effekt, der dadurch erzielt wird, daß ein goldgelber Schlußfirnis – und nicht etwa echtes Gold – auf einen weißen Grundanstrich aufgetragen wird), die Saaldecke war mit Stukkaturen geschmückt, Heerscharen allegorischer Figuren defilierten dort oben vorüber. Den Festgästen, mit Tellern und Bechern beladen, gelang es nur mit Mühe, ihre Fracht im Gleichgewicht zu halten, wenn ihnen Kerzenwachs in den Kragen tropfte. Die Dienerschaft, die sich diskret im Hintergrund hielt, setzte gelegentlich handgetriebene Deckenventilatoren in Gang – der Wirbel, den sie damit veranstalteten, hatte auf den Zustand der Luft im Raum eine eher geringe Wirkung. Dann setzte die Musik ein, ein zwölfköpfiges Orchester begann zu spielen. Erfreulicherweise spielte es eine isorhythmische, polyphone Komposition, in die allerdings dann und wann seltsam unharmonische Passagen dazwischengeschaltet waren. In einem irritierend unausgewogenen Verhältnis, wie Gabriel fand: Entweder gab es zu viele derartige dissonante Passagen in diesem Stück oder aber zu wenige. Er schlenderte ziellos durch den Saal und hörte dem einen oder anderen Gespräch zu.


  »Baron Leo kriegt noch das Halsband zu fassen, säbelt es durch – da erwischt ihn das Biest mit den Hörnern und reißt ihm die Seite auf«, hörte er einen grauhaarigen, einarmigen Adligen zu einem jungen Geistlichen sagen. Um seine Schilderung anschaulich zu gestalten, schrappte der Alte mit der verbliebenen Hand über die Rippen. Es dauerte eine Weile, bis Gabriel verstand, was er da mitgehört hatte: die Schilderung eines Unfalls, zu dem es gekommen war, als eine beißwütige Hundemeute über einen Stier hergefallen war. Mittlerweile war dem Alten aufgefallen, daß er noch einen Zuhörer hatte.


  »Interessiert, Exzellenz? Auch Hundehalter?«


  »Leider nein, Exzellenz.«


  »Gibt keinen besseren Sport auf Gottes weiter Erde. Zumindest nicht diesseits der Grenze von Loiontan. Da drüben halten sie’s ja mehr mit dem Gurgel durchschneiden…« – wieder eine einschlägige, demonstrative Geste -, »… gönnen dem König einfach nicht die unverdiente Ruhe…«


  Gabriel murmelte etwas Unverbindliches und zog weiter.


  Das Orchester hatte aufgehört zu spielen. Ein pummeliger Bursche war auf ein behelfsmäßiges Podium geklettert und stimmte ein Lied an, sang mit heller, vor Ergriffenheit zitternder Sopranstimme. Gabriel erlebte zum ersten Mal den Auftritt eines Kastraten. Erlebte zum ersten Mal, wie ein Mann, dem es nie möglich gewesen wäre, selbst zu erleben, wovon er sang, von Leidenschaft ergriffen eine dramatische Liebesballade vortrug: Verzweifelt rang er die feisten Hände, der Schweiß lief ihm über die Stirn, die Augen traten ihm aus den Höhlen… Seine Zuhörer, die im Halbkreis um ihn standen, schien diese Diskrepanz nicht im geringsten zu irritieren. Männer wie Frauen starrten den Sänger mit lüsternen Blicken an, getrieben und gehetzt von den Daimônen der Wollust.


  Gabriel setzte sich ab und schlenderte wieder an das Büffet. Die Langeweile wurde unerträglich. Sie war lähmend, sie war allgegenwärtig, es gab keine Möglichkeit, ihr zu entfliehen. Was hier als Amüsement der kultivierten Gesellschaft galt, glich in fataler Weise dem, war er empfunden hatte, als er auf der Cressida eingesperrt war. Und dabei waren die Ehrengäste noch immer nicht eingetroffen. Es war also gut möglich, daß er noch eine Ewigkeit hier verbringen mußte.


  Er blickte auf, sah über die Menge der Köpfe hin und entdeckte jemanden, der – wenn er sich nicht täuschte – beinahe so groß war wie er selbst. Es war ein junger, etwa zwanzig Jahre alter Mann, er war glattrasiert, hatte rotgoldenes Haar, dunkelgrüne Augen, lange, feingliedrige Finger und kräftige Arme. Er trug eine dunkelgrüne, mit Goldstickereien besetzte Soutane und… – auch er hatte sich die Augenbrauen nicht abrasiert. Im Augenblick unterhielt er sich mit Herzog Orsino, dem Leiter des königlichen Theaters. (Adrian hatte den Herzog Gabriel vorgestellt, dem es ein großes Vergnügen gewesen war, mit einer Figur von Shakespeare bekannt gemacht zu werden.)


  Der junge Mann blickte auf, stellte fest, daß Gabriel ihn ansah – er blinzelte und sah wieder zur Seite.


  Wer weiß? Vielleicht konnte es doch noch ein interessanter Abend werden…


  Heimlich machte sich Gabriel an die beiden heran. Augenblick und Willkommener Regen analysierten und untersuchten eifrig, kommentierten Haltung, die Rötung der Wangen, Pupillenerweiterung…


  Und ob! faßte Willkommener Regen zusammen.


  Orsino sah Gabriel erstaunt an. »Fürst… Ghibreel, nicht wahr? Darf ich vorstellen: Junker Remmy, der zweite Sohn von Maximilian, Herzog von Zhagala.«


  Remmy hatte eine – vor allem im Vergleich zu dem, was Gabriel sonst hier gesehen hatte – erfreulich gute Haut (auf den Handrücken glitzerten feine, goldene Härchen) und überraschend schöne Zähne.


  Gabriel kreuzte die Hände vor der Brust und verbeugte sich formvollendet.


  »Es ist mir eine große Freude, Euch kennenzulernen.«


  KAPITEL 11


  SCHÖN:

  Und was bedeutet das?


  LULU:

  Was das bedeutet? Das Messer – dein Tod!


  Der Morgen brach an, und Gabriel war verliebt. Unbarmherzig wie immer hatte Willkommener Regen Remmy auf dem Empfang nachgestellt, hatte ihn verfolgt, wie Vronski Anna durch den ganzen Zug verfolgt hatte. Hatte jede noch so winzige Schwäche ausgenutzt, hatte provoziert, appelliert, Vorschläge gemacht und nie eine Absage gelten lassen. Hatte sich nie beirren lassen, wenn Remmy sich verweigerte – Ablehnung und Verweigerung waren für ihn nichts anderes als Strategien der Selbstverleugnung, der Schleier, hinter dem Remmy seine Veranlagung versteckte… Und als Gabriel in Remmys Kutsche den Empfang verlassen hatte und mit ihm zu seiner kleiner Privatwohnung im Stadtteil Santa Leofra gefahren war, hatte Willkommener Regen in Gabriels Kopf Siegesfeier gehalten und seinen Triumph ausgekostet.


  Alles das war nur möglich gewesen, weil Gabriel ein erfahrener Kenner der menschlichen Psyche war, der die Körpersignale zu deuten verstand, durch die die Seele sich mitteilte. Der jede Haltung, jede Pose, jede körperliche Äußerung wie einen Trumpf in einem Spiel einsetzen und den Geist eines anderen lenken und dirigieren konnte, wie es ihm gefiel.


  Die Menschen auf diesem Planeten besaßen nur eine unvollständige Psyche. Sie waren hilflos, wenn es einem einheitlich ganzen menschlichen Wesen einfiel, mit allem, was ihm an Macht zur Verfügung stand, auf sie einzuwirken.


  Alles war einem Aristos hier möglich, buchstäblich alles. Vielleicht hatte auch Saigo das erkannt. Und vielleicht hatte er Gefallen daran gefunden – an dieser kleinen Welt, in der alle seine Opfer waren.


  Ihr Glück, dachte Gabriel, daß wenigstens ich keine wirklich gefährlichen Neigungen habe.


  Remmy schlief. Gabriel hatte wie üblich zwei Stunden geschlafen und war jetzt ausgeruht. Er zog seine Soutane an und schlich durch die Wohnung.


  Es war eine kleine Wohnung. Sie bestand aus drei Zimmern, die über drei Stockwerke verteilt waren: In der oberen Etage lag das Schlafzimmer, in der mittleren das Wohnzimmer, im Untergeschoß Flur und Angestelltenzimmer. Alle waren sie zartgrün oder orange gestrichen, hatten spiegelblanke Holzfußböden und waren mit Heiligenbildern und Kruzifixen geschmückt. In einem der Räume war ein kleiner Schrein aufgestellt – Gabriel hatte amüsiert mitangesehen, wie Remmy vor ihm niederkniete und vor dem Zubettgehen sein Abendgebet verrichtete. Neben handkolorierten Drucken hingen Musikinstrumente an den Wänden, im Wohnzimmer stand – auf vier stabilen Beinen – ein Instrument, das einem Cembalo glich.


  Gabriel sah aus dem Fenster. Es war kurz vor Tagesanbruch. In den Hauseingängen lagen die Bettler, jeder auf seinem Stammplatz. Sie schliefen noch. Außer dem einen oder anderen Handwerker, der zur Arbeit ging, war nur noch ein elegant gekleideter Mann unterwegs: Er war bewaffnet und versteckte sich unter einem Kapuzenumhang. Er kam von einem Rendezvous.


  Santa Leofra war ein kurios gemischtes Viertel: Mietskasernen standen unmittelbar neben stattlichen Häusern und repräsentativen Wohnbauten, Menschen aus allen möglichen gesellschaftlichen Schichten schienen hier Tür an Tür zu leben. Es hätte ein lebendiges, interessantes Viertel sein können… Aber auch hier herrschte die immer gleiche Öde und Langeweile, eine Atmosphäre, die Gabriel lahmte, die ihm aufs Gemüt schlug. Er überlegte schon, ob er nicht vielleicht mit der Cressida Kontakt aufnehmen sollte. Er könnte sich um seine Korrespondenz kümmern, könnte sich mit den Angelegenheiten seiner Domäne beschäftigen… Aber das ging nicht. Er war hier zu weit von seinem Gepäck entfernt, in dem der Zwischensender versteckt war. Er hätte die Cressida zwar trotzdem erreichen können. Nur wäre die Nachrichtenübermittlung dann über zu viele Wohnhäuser in der Innenstadt gelaufen, und Saigo oder einer von seinen Lakaien hätte sie möglicherweise abfangen können.


  Gabriel sah sich wieder die Instrumente an. Allem Anschein nach handelte es sich nicht um eine Sammlung hochwertiger Stücke. Aber schließlich lebte Remmy ja auch nicht offiziell in dieser Wohnung. Er nahm ein fünfsaitiges, gitarrenähnliches Instrument von der Wand und zupfte ein wenig darauf herum. Es war verstimmt. Und außerdem – abgesehen von den herrlichen Perlmuttintarsien auf der Decke – ziemlich ramponiert. Er setzte sich auf ein Sofa, stimmte und begann zu spielen. Das Griffbrett auf dem Instrumentenhals hatte keine Bünde. Gabriel experimentierte, gab Griffe, Fingerbewegungen und Fingersätze als Reflexabläufe in sein Reno ein und war schon bald (Kyros transkribierte die Vorlage für das ungewohnte Instrument im selben Tempo, mit dem Gabriel die Finger aufsetzte) in der Lage, eine Bachsonate zu interpretieren.


  Die Treppe knarzte. Gabriel blickte auf und sah Remmy in der Tür stehen, bekleidet mit einem Morgenmantel aus glänzendem Satin, der mit Applikationen im türkischen Stil bestickt war.


  »Was spielst du da?« fragte er verdutzt.


  »Musik aus meiner Heimat.«


  »Aber du spielst sie auf einem Instrument aus meiner Heimat.« Er trat ins Zimmer, zögerte dann und blieb wieder stehen. Gabriel hatte sein Spiel nicht unterbrochen. Remmy sah ihn streng an.


  »Tut mir leid, daß ich dir kein besseres Instrument zur Verfügung stellen kann. Alles in dieser Wohnung ist billiges Zeug. Weil es früher oder später ohnedies gestohlen wird. Aber du siehst ja sowieso nicht hin«, sagte er mißbilligend.


  »Weil ich mich stark konzentrieren muß.«


  »Was ist das eigentlich für eine absonderliche Stimmung?« Remmy hatte jetzt einen scharfen Ton angeschlagen. »Außerdem spielt man es mit einem glatten Holzstöckchen.« Er ging an eine Kommode, öffnete sie und beugte das Knie vor dem kleinen Schrein, der in das Möbel einbaut war. »Hier ist der Spielstock, in der oberen Schublade.«


  Gabriel unterbrach sein Spiel. »Bist du gekränkt? Habe ich dich verletzt?«


  Remmy zog die Schublade heraus, zögerte kurz und schloß sie wieder. Er blieb vor der Kommode stehen und drehte Gabriel weiterhin den Rücken zu. »Du hast mir meine Schwäche ausgenutzt.« Wieder diese merkwürdige Art, das Reflexivpronomen zu gebrauchen: Du hast mir meine Schwäche ausgenutzt…


  Gabriel legte das Instrument zur Seite und stand auf. »Ich habe dich nicht ausgenutzt. Ich habe dir nur geholfen, auf die Stimme deines Herzens zu hören.«


  »Mein Herz…« Remmy drehte sich um, lehnte sich an die Kommode und blickte auf den glänzenden Fußboden. Als er weitersprach, tat er das in einem affektiert-elitären Tonfall, der beides lächerlich erscheinen ließ: ihn selbst und die Art, wie er sich ausdrückte. Es schien ein Spiel zu sein, beziehungsreich und voller Andeutungen, ein Spiel, dessen Regeln Gabriel nicht kannte. »Mein Herz und meine Mannespflicht – sie sind wie verfeindete Brüder. Ich habe Santo Lorenzo mit einem heiligen Eid geschworen, daß mir dieser Schlupfwinkel ausschließlich für eines dienen soll…« – sein Gesicht zuckte krampfhaft -, »für das geduldete Laster. Du lieber Gott! Dabei war ich nicht einmal betrunken!«


  Erst jetzt verstand Gabriel, warum Remmy diesen affektierten Ton angeschlagen hatte. Mein Herz und meine Mannespflicht - es war ein Zitat gewesen.


  Gabriel wusste nicht so genau, ob er es mit dem übersteigerten Schuldbewußtsein eines jungen Mannes zu tun hatte oder ob die Gesellschaftsschicht, der Remmy angehörte, tatsächlich so intolerant war. Nach allem, was er aus der Geschichte wusste (und das wusste er von seinem Reno), war die Oberschicht in diesen Angelegenheiten eigentlich eher immer liberal und freisinnig gewesen.


  »Das … die Welt« – Das Universum hätte Gabriel beinahe gesagt -, »die Welt ist groß. Und überall anders gilt das nicht als Laster. Nur hier.«


  »Aber ich lebe nun einmal hier.« Remmy sah ihn finster an. »Und außerdem bin ich ein treuer Sohn der Kirche.«


  Wie sollte Gabriel ihm erklären, daß das in einem Jahr vielleicht schon keine Rolle mehr spielen würde. Dann, wenn die Schiffe der Logarchie hier landen würden, um die Menschen von ihren Vorurteilen, aus ihrem Elend und ihrer barbarischen Lebensweise zu erlösen.


  Gabriel ging zu ihm und streichelte ihm über den Nacken. Remmy sah ihn nicht an.


  »Du bist, wie du bist«, sagte Gabriel. »Und der Versuch, deine wahre Natur unterdrücken zu wollen, ist grausame Folter. Du wirst dabei verbittern.«


  Remmy blickte zu ihm auf. »Ich weiß nicht, wie das in Nanchan ist. Aber hier gilt Sodomie als ketshanisches Laster – als etwas, das ein anständiger Beukhomanier nie tun würde.« Ketshana war der Name eines jener sogenannten türkischen Reiche, die es irgendwann in der Vergangenheit (in einer Vergangenheit, die möglicherweise nur ein fiktives Konstrukt war) auf beukhomanischem Boden gegeben hatte.


  »Vielleicht ist es ja nicht wichtig… Nur: Was wir getan haben, war streng genommen nicht Sodomie.«


  Remmy lachte müde. »Und ob das wichtig ist. Möglicherweise so wichtig wie der Unterschied zwischen Gefängnis und Scheiterhaufen.«


  Gabriel zog ihn an sich, umarmte ihn und setzte sich mit ihm auf das Sofa. Dann nahm er wieder das Instrument zur Hand und ließ die Finger über die Saiten wandern. »Ich bin Ausländer. Ich begreife einfach nicht, warum man hierzulande so intolerant ist. Warum gönnt man den Menschen ihr Glück nicht?«


  »Das Recht, glücklich zu sein, hat nur der echte Beukhomanier. Nicht der Mischling, der nur ein halber Mensch ist. Nicht der, in dessen Adern das verderbte Blut des ketshanischen Heiden fließt.« Er schob den Ärmel seines Morgenmantels zurück: »Siehst du? Zu viele dunkelhäutige Vorfahren, die Spuren von Ketzerei und Entartung. Nicht genügend blaues Blut in meinen Adern.«


  »Ich finde sie hübsch, deine Adern«, sagte Gabriel. Die programmierten Finger wechselten die Tonart.


  Remmy errötete. »Es gibt aber auch noch politische Gründe«, murmelte er. »Willst du sie hören?«


  »Ja natürlich.«


  »Mein Vater ist zwar Herzog, aber er ist nicht reich. Meine Familie ist in Geldnöten. Die Partei vom Alten Königshof ist in Ungnade gefallen, und damit auch mein Vater. Und deswegen bin ich, auch wenn ich nicht der Erbe bin – das ist mein älterer Bruder -, deswegen bin ich für ihn wichtig. Meine Zukunft ist verplant: Ich werde heiraten. Irgendein bedauernswertes Ding. Ein Mädchen, das eine anständige Mitgift mit in die Ehe bringt. Genug, um mir eine Karriere in der Armee zu garantieren, und so beachtlich, daß mir das Wohlwollen des Königshauses gesichert ist, wenn es die orthodoxe Partei einmal zu weit treibt und unsere Partei wieder ans Ruder kommt… Bis es soweit ist, werden die Orthodoxen alles tun, um an der Macht zu bleiben. Sie werden sich ein anderes Opfer suchen, jemand, den sie diskreditieren können — du hast ja gehört, was sie mit dem Kanzler gemacht haben. Wenn ich das bin, wenn ich ihnen einen Vorwand liefere, damit sie mich über die Klinge springen lassen können, dann trifft das nicht nur mich, sondern auch meine Familie und meine Partei.« Bedrückt blickte er zu Gabriel auf. »Verstehst du, was ich meine?«


  »Ja. Nur noch eine Frage: Der Alte Königshof und Das Alte Pferd: Ist das ein und dieselbe Partei?«


  Remmy lächelte matt. »Ja. So heißen wir bei unseren Rivalen.«


  Er richtete sich auf und atmete hörbar ein. »Aber das ist noch nicht alles: Ich werde schon bald heiraten. Mein Vater will das so. Und ich will eines auf jeden Fall verhindern: daß meine Braut ein erbärmliches Leben führen muß, ein Leben, wie es – wenn auch aus ganz anderen Gründen – meine Mutter mit unserem Vater führen mußte. Ich kann mit einer Frau glücklich sein. In jeder Hinsicht. Wenn es also möglich ist, will ich dieses Mädchen lieben und werde alles tun, damit ihr das Ehebett nicht zum Elendslager wird, bevor ich…« Er drehte sich um und strich über das Kruzifix an der Wand, über den sterbenden Christus, der halbnackt am Kreuz hing, schwanenweiß… »Eine Angewohnheit, die mir in Fleisch und Blut übergegangen ist. Viel zu sehr, als daß ich sie wieder aufgeben könnte.«


  Laß mich das machen, flüsterte ihm Willkommener Regen ein. Ich krieg’ ihn soweit. Du wirst dich wundern, wie schnell.


  Gabriel überlegte kurz. Dann hörte er zu spielen auf, dämpfte die Saiten und legte das Instrument weg. Ruhig und gelassen stand er auf, legte Remmy die Hände um den Nacken und befahl Willkommener Regen zu verschwinden.


  »Ich sehe ein, daß du deiner Familie, deiner Partei, deinem Gott und deiner Braut verpflichtet bist. Aber was ist mit dir? Bist du dir selbst gegenüber nicht auch zu etwas verpflichtet?«


  Remmy sah todunglücklich drein.


  »Ich will es dir sagen: Du bist es dir schuldig, glücklich zu sein. Deine Familie – oder deine zukünftige Familie – kann von dir Behutsamkeit und Diskretion verlangen. Aber sie schuldet dir auch etwas: Sie schuldet dir Verständnis.«


  Gabriel ließ die Arme sinken. Er ging zum Sofa zurück und begann wieder zu spielen.


  Remmy seufzte unglücklich, setzte sich zu ihm und starrte an die Decke. »Wo hast du eigentlich dein Beukhomanisch gelernt?« fragte er Gabriel. »Du sprichst zwar mit Akzent, aber ansonsten unvergleichlich differenzierter und eloquenter als jeder andere Ausländer.«


  »Ich habe es auf dem Schiff gelernt. Auf der Reise hierher.«


  »Seemänner sprechen nicht so, wie du sprichst.«


  »Ich bin ein guter Imitator. Wahrscheinlich habe ich es irgendwo aufgeschnappt und… Ich finde mich sehr schnell zurecht. So wie mit dem Instrument hier.«


  »Es heißt Larozzo.«


  »Erzähl mir noch etwas über die Partei vom Alten Königshof. Und über die Orthodoxen. Und die Velitos.«


  Remmy machte eine abfällige Handbewegung, eine Geste wie ein abschätziges Achselzucken. »Namen. Titel. Irgendwann einmal haben sie etwas bedeutet. Der Alte Königshof war die Adelspartei, die Orthodoxen die Partei der Kirche und die Velitos… Schwer zu sagen: der Rest… Aber inzwischen hat das alles keine Bedeutung mehr. Wichtig ist nur noch, wer an der Macht ist. Im Augenblick sind es die Orthodoxen. Aber… Sollten sie irgendwann einmal zu weit gehen, sollte es wieder einmal zum Krieg kommen, dann bleibt dem König nichts anderes, als sich wieder an uns zu halten.«


  »Soll das heißen, der Alte Königshof will, daß es zum Krieg kommt?«


  »Immer. Jeder von uns will das. Krieg heißt Beschäftigung, bedeutet Arbeit. Und Beutemachen.« Remmy lächelte verlegen. »Und für mich einen Posten an der Spitze einer Reiterschwadron, möglicherweise auch eines Regiments…«


  »Und Piscopos Ignacio? Welche Rolle spielt er?«


  »Ah! Vater Ignacio ist Piscopos der königlichen Kirche. Ich mag ihn gern, er hat mir schon mehrmals geholfen. Ein großartiger Kopf, auf den keiner hört. Seiner Meinung nach sollte ein Christ seinen Glauben dadurch bezeugen, daß er der Lehre Christi nachfolgt, und nicht dadurch, daß er seinen Nächsten umbringt, nur weil er dessen Rechtgläubigkeit bezweifelt. Vater Ignacio genießt hohes Ansehen. Aber keiner von denen, die an der Macht sind, kann es sich leisten, seinem Rat zu folgen.«


  Ein beukhomanischer Erasmus, dachte Gabriel, ein humanistischer Kritiker seiner Kirche. Ignacio war möglicherweise jemand, mit dem Aristos Gabriel kooperieren konnte, wenn es einmal darum ging, verantwortungsbewußte Menschen zu finden, um die Auslöschung der Gaal-Sphäre zu verhindern.


  »Und Peregrino?«


  Remmy fuhr erschrocken auf und bekreuzigte sich. »Wenn er uns erwischt, bringt er uns auf den Scheiterhaufen. Er ist Piscopos der Kathedrale der Märtyrer und Chef der Argosy-Vasallen.«


  »Wer sind eigentlich die…« Gabriel stockte. Ob die Vasallen ein Art Kirchenpolizei seien, hatte er fragen wollen, und festgestellt, daß er das Wort für Polizei nicht kannte. Sein Reno griff auf das Lateinische zurück: Er versuchte es mit Polizia dominica.


  »Politicia meinst du wahrscheinlich.« Remmy lächelte. »Das erste Mal, daß du etwas Falsches gesagt hast. Polizei…« — er lachte -, »eine komische Vorstellung. Es gibt hier keine Polizei. Es gibt nur Banden, die für die Mächtigen arbeiten. Die Argosy-Vasallen sind eine von diesen Banden: Mörder und Schläger, die ihre Dienste sowohl der Kirche als auch dem König zu Verfügung stellen. Ihre Opfer sind Umstürzler und Häretiker – was nach Ansicht von Peregrino ein und dasselbe ist. Ihr Hauptquartier und ihr Gefängnis ist im Alten Tempel. Dort, vor dem Alten Tempel, war es auch, wo man dem letzten Kanzler den Bauch aufgeschlitzt hat… Peregrino macht für die Orthodoxen die Dreckarbeit.«


  »Ich habe mir Peregrinos Märtyrerkathedrale angesehen. Der Bau ist nicht fertiggestellt?«


  »Jeder, der es sich mit Peregrino nicht verscherzen will, spendet dafür. Stiftet einen Reliquienschrein – oder ein farbiges Glasfenster…« Wieder lächelte Remmy verlegen. »Eine Investition, mit der man sich viele Unannehmlichkeiten ersparen kann. Eine lohnende Investition, wie sehr viele meinen.«


  Vor dem Fenster war Geschrei zu hören. Gabriel stand auf und spähte durch die Schlitze der Fensterläden. Ein kreischende, nur notdürftig bekleidete Frau rannte einem gequält dreinschauenden Schwertfechter hinterher und warf ihm wüste Beleidigungen an den Kopf. Der Gejagte versuchte angestrengt, von seiner Verfolgerin keine Notiz zu nehmen. Passanten lieferten ihre Kommentare zu diesem Schauspiel, der Schwertfechter schwieg eisern und schlug ein schärferes Tempo an.


  Gabriel genoß den Auftritt wie eine Szene aus einer komischen Oper. Dann riß er sich los und wandte sich wieder an Remmy.


  »Erzähl mir etwas über das Viertel Santa Leofra. Man hat mir hier eine kleine Wohnung angeboten.«


  »Kleine Wohnungen gibt es hier viele, Wohnungen für Leute, die Grund haben, auf Diskretion zu achten. Das Viertel gehört zum Fürstentum Pontanus, einer königlichen Domäne, die zum größten Teil – von einigen kleineren Bezirken abgesehen – nordöstlich von hier liegt. Innerhalb des Fürstentums sind die Zivilbehörden machtlos. Es sei denn, sie besitzen die Gelbe Vollmacht mit Knoten und Siegel, eine Vollmacht, die nur der König erteilen kann. Deswegen wimmelt es hier von Ausländern, Kriminellen und Huren, von Flüchtigen und Flüchtlingen, von Schuldnern und Häretikern, und von…« – wieder machte Remmy eine abfällige Handbewegung -, »von Leuten meiner Sorte, die es eigentlich besser wissen sollten.«


  »Für mich ist es die aufregendste Gegend, die ich bisher gesehen habe.« Gabriel ging wieder ans Fenster. Er hoffte, daß ihm noch einmal etwas Interessantes geboten würde. Eine Szene, wie er sie eben hatte beobachten können, hatte er noch nie erlebt: eine beinahe dramatische Darbietung, temperamentvoll und hinreißend theatralisch. Wobei natürlich, wie er sich eingestehen mußte, möglicherweise ein wirkliches, entsetzliches Drama der Grund für diesen Theaterdonner gewesen sein konnte.


  Aber draußen auf der Straße, die nach wie vor im trüben Licht der Morgendämmerung lag, war wieder Normalität eingekehrt. Enttäuscht setzte er sich zu Remmy auf das Sofa.


  »Ich glaube, mir gefällt es hier.«


  »Das kommt nur daher, weil du meine Heimat noch kaum kennst.« Wieder lächelte Remmy verkniffen.


  Gabriel legte seine Hand auf Remmys Handrücken, auf dem goldene Härchen schimmerten. »Einiges kenne ich schon ganz gut. Ich möchte es aber noch besser kennenlernen.«


  Remmy setzte sich auf und sah auf die Hand, die auf seiner lag.


  »Also gut«, sagte er. »Wenn ich schon auf den Scheiterhaufen muß, dann wenigstens aus gutem Grund.«


  Wie sie es vereinbart hatten, fuhren sie beim vierten Gong der Vormittagswache in Remmys Kutsche nach Santo Georgio zurück. Gabriel erfuhr erst jetzt, daß auch Remmy in diesem Viertel wohnte: zusammen mit seiner Familie, im Haus seines Vaters.


  Als sie in den Stadtteil kamen, spielte Gabriel den Ortsunkundigen: Er verfuhr sich und dirigierte die Kutsche in jene Straße, aus der das Nachrichtensignal gesendet worden war. Er mobilisierte seine Daimônen und sah sich die Häuser, an denen sie vorbeifuhren, genau an: Die hohen Giebel, die über umfriedeten Gärten aufragten, die kannelierten Kamine, die Flachreliefs über den Türen, die Ungeheuer, Bestien und Monster… Überall waren die Fensterläden geschlossen, niemand schien zu Hause zu sein.


  »Ein herrliches Gebäude.« Gabriel zeigte auf eines der Häuser an der Straße. »Es ist mir gestern schon aufgefallen.«


  »Das Haus von Herzog Sergius.« Remmy schien nicht weiter interessiert.


  Gabriel steckte den Kopf aus dem Fenster. »Ich fürchte«, heuchelte er und versuchte dabei, das Haus nicht aus den Augen zu verlieren, »ich habe dich in die falsche Richtung geführt. Vielleicht…« – er sprach jetzt lauter, damit der Kutscher ihn hörte -, »vielleicht fahren wir besser an der nächsten Straßenecke nach links.«


  Dann drehte er sich zu Remmy um: »Wer ist dieser Sergius? Ich glaube, ich habe den Namen schon einmal gehört.«


  »Ich weiß nicht sehr viel über ihn«, sagte Remmy. »Obwohl er eine sehr prominente Person ist: ein Philosoph, Freund des Königs und Freund von Piscopos Ignacio. Aber ich habe ihn noch nie gesehen. Oder fast nie: Die meiste Zeit lebt er auf seinem Landgut.«


  Oder in einem anderen Teil des Orionarms, dachte Gabriel.


  »Er besitzt da draußen ein phantastisches Haus«, erzählte Remmy weiter. »Ein einzigartiges Bauwerk, ganz anders als das, was man üblicherweise sieht.«


  »Möglicherweise bin ich ihm schon einmal begegnet… Wie sieht er eigentlich aus?«


  »Groß, dunkelhäutig, ein älterer Mann. Schlitzaugen – wie du. Macht einen ziemlich düsteren Eindruck.«


  Saigo. Eindeutig.


  Remmy blickte Gabriel überrascht an. »Wenn ich jetzt so an ihn denke: Er erinnert mich an dich, fällt mir auf. Kannst du dir vorstellen, woher das kommt?«


  »Keine Ahnung. Ähnlich sehen wir uns ja wohl nicht.«


  »Könnte es sein, daß ihr möglicherweise…«, Remmy druckste ein wenig herum, »ähnliche Vorlieben habt?«


  Eine reizende Vorstellung. Gabriel fiel es nicht leicht, ernst zu bleiben. »Wie kommst du denn darauf?«


  »Weil…« Remmy schien nicht recht zu wissen, wie er das erklären sollte. »Ich weiß es selbst nicht. Er ist zwar unverheiratet, aber ich habe nie irgendwelche entsprechenden Andeutungen…« Er runzelte die Stirn. »Mir ist nur immer aufgefallen, daß er sich auf eine ganz besondere Art und Weise bewegt. Gewählt, fast ein wenig affektiert, wie ein Tänzer. So ähnlich wie du dich bewegst.«


  Das Buch der Haltungen, begriff Gabriel. Eine weitere Bestätigung, wenn es denn noch eine gebraucht hätte. »Und du sagst, er ist mit dem König befreundet?«


  »Aber ja. Er ist angeblich einer seiner engsten Berater. Sergius ist sagenhaft reich. Man weiß (er hat dafür gesorgt, daß jeder das weiß), daß er nie ein Amt übernehmen oder einer Partei beitreten würde. Deswegen kann er auch ruhig schlafen. Man läßt ihn weitgehend in Ruhe.«


  Sagenhaft reich. Kein Wunder, wenn man sich sein Gold aus unedlen Metallen selbst herstellen kann.


  Wie ein Gott, der ein Uhrmacher ist, hatte Saigo diese Welt konstruiert, hatte das Werk aufgezogen, die Uhr gestellt und dann in Gang gesetzt. Aber nachdem sie in Gang gesetzt war, hatte er die Finger nicht von ihr lassen können.


  Reich und berühmt. Berater des Königs. Graue Eminenz – Saigos Einfluß reichte vermutlich bis in den hintersten Winkel dieses verdammten Planeten, wahrscheinlich der gesamten Gaal-Sphäre.


  Gabriel war begeistert. Ein Genie von diesem Kaliber zum Feind zu haben – nichts hätte ihm mehr schmeicheln können.


  Gabriel hatte mittlerweile ein halbes Dutzend Hausangestellte. Einer von ihnen öffnete ihm jetzt die Tür. Er hätte nie geglaubt, daß er einmal so viel Personal beschäftigen würde. Aber Clancy brauchte alleine schon zwei Dienstmädchen, die ihr halfen, ihr Abendkleid zu schnüren.


  Gabriel schrieb einen kurzen Brief, in dem er sich bei Fürst Adrian entschuldigte, schickte einen seiner Lakaien damit zu ihm und ließ sich sein Pferd zurückbringen. Dann ging er die breiten, knarrenden Treppen hinauf, in seine Wohnung im zweiten Stock. Clancy saß dort im Wohnzimmer, in einem Lehnstuhl, und starrte geistesabwesend auf die Hausdächer vor dem Fenster. Sie trug eine Bluse, wie sie die Einheimischen trugen, und dazu ihre ausgebeulten Hosen – eine Kombination, die ihr frisch eingestelltes Gesinde zweifellos schockierend fand.


  Als er ins Zimmer trat, stand sie auf und küßte ihn.


  Sie wirkte fröhlich, auf eine flatterig-hektische Art vergnügt, und bewegte sich mit wippenden, federnden Schwüngen. Ganz anders als die Clancy, die er kannte. Ein Daimôn.


  »Hallo. Ich heiße Wasserfall.« Eine helle, muntere Stimme, kokett blitzende Augen.


  »Doktor Clancy ist beschäftigt?«


  »Ja. Sie arbeitet an einem Forschungsprojekt. Aber wenn es dringend ist, kann ich sie rufen.«


  »Nicht nötig. Ich habe Zeit.«


  »Möchtest du frühstücken? Soll ich klingeln?«


  »Ich mache das schon.« Er klingelte.


  »Übrigens: Hier ist eine Nachricht für dich. Eine Einladung für heute abend, zum Empfang bei Graf Bertram.«


  Die Einladung lag auf einem Tablett. Gabriel hatte den Grafen am vergangenen Abend kennengelernt: eine schweinisch grinsende, weiß geschminkte Kanaille.


  Er würde hingehen. Eine gute Gelegenheit, um Clancy dem einen oder anderen vorzustellen. Wenn es langweilig sein sollte, konnten sie ja jederzeit wieder gehen.


  Er schrieb ein paar kurze Zeilen, sagte zu und gab den Brief dem Lakaien mit, den er auch zu Adrian geschickt hatte.


  »Soll ich dir etwas auf der Flöte vorspielen?« fragte der Daimôn.


  »Gern. Aber nur, wenn wir Clancy damit nicht stören.«


  Wasserfall hielt den Kopf schief, lächelte ihn an und klimperte mit den Lidern. »Kein Problem.«


  Das Frühstück wurde serviert: Eine grand merendas aus Obst (die Früchte stammten aus dem Treibhaus), dazu eine Eierspeise, ein Gericht aus Pfannkuchen, Omelett und Eiercreme – gut gemeint, aber fade. Nachdem er gegessen hatte, schloß er die Augen und hörte der Flötenmusik zu. Und während Wasserfall eine Sonate von Sher Bahadur spielte, nahm er Kontakt mit der Cressida auf. Er benützte das Schiff als Relaisstation für eine Verbindung mit seiner Domäne und erledigte die angefallene Korrespondenz, kümmerte sich um Regierungsangelegenheiten und verschob es wieder einmal, sich bei seiner Mutter zu melden.


  Zhenlings Mitteilungen waren mittlerweile zu einem großen Stapel aufgelaufen… Auch etwas, das ein andermal erledigt werden konnte, beschloß er.


  Zuletzt verschlüsselte er, was er in sein neues Nachrichtennetz eingegeben hatte, mit seinem Kennwort, einem Code, der die Neuigkeiten aus der Gaal-Sphäre erst nach drei Tagen freigeben würde. So lange wollte er sich noch Zeit lassen.


  Unruhestifter? Ich möchte, daß du dir etwas ansiehst. Natürlich nur, wenn ich dich nicht bei der Arbeit störe. Die Stimme von Clancy. Sie meldete sich über das Oneirochronon, nicht über die Realisierte Welt, in der Wasserfall fehlerfrei und ohne Unterbrechung weiterspielte.


  Nur einen kleinen Moment noch.


  Gabriel führte noch zu Ende, was keinen Aufschub mehr duldete (die Bestätigung der Wahlergebnisse auf Brightkinde), und beauftragte Horus mit der Erledigung der restlichen Arbeiten.


  Clancy erwartete ihn in einem komfortabel eingerichteten oneirochronischen Büro. Der Raum war mit bequemen Ledersesseln möbliert, es gab eine Handbibliothek mit Nachschlagewerken, SD-Projektoren und Fernkopierer. Die Wände waren mit kalligraphisch gestalteten Diplomurkunden geschmückt, in einem Regal hatte Clancy eine Sammlung antiker Siegel ausgestellt.


  »Ich muß deine Meinung hören. Du mußt mir sagen, ob ich auf dem richtigen Weg bin.« Gabriels oneirochronischer Schatten küßte Clancy und setzte sich. Es zischte leise, der Stuhl paßte sich an – ein hübsches oneirochronisches Detail.


  »Woran arbeitest du denn?«


  »An einem Nano-Sicherheitsbehälter. Mit gestaffeltem Artiphagendepot – für den Fall, daß das Nano außer Kontrolle gerät.«


  »So etwas wie der Kam-Wing-Behälter.«


  »Ja und nein.«


  Er lächelte. »Das mußt du mir genauer erklären.«


  An der Entwicklung eines absolut verläßlichen Nano-Sicherheitsbehälters wurde schon seit einigen Jahrhunderten gearbeitet. Daß es sich dabei nur um ein Behältnis handeln konnte, das – in welcher Form auch immer – mit einem Anti-Nanoartiphagen ausgestattet sein mußte, davon war man immer schon ausgegangen. In der Realisierung war man aber noch jedesmal an bestimmte Grenzen gestoßen. Artiphagen waren so etwas wie fleischfressende Raubtiere: Während sie einerseits verrichteten, wozu sie geschaffen waren, und sich auf ihre Mataglapbeute stürzten, kam es immer wieder vor, daß sie gleichzeitig auch alles mögliche andere verschlangen. Außerdem war nicht jeder Artiphage für alle Mataglaparten geeignet.


  Kam Wing, den man wegen seiner beispiellosen Höflichkeit, seines aristokratischen Auftretens und der unbeirrbaren Entschiedenheit, mit der er sich der Verbesserung des menschlichen Lebens widmete, den Ritterlichen Aristos nannte – Kam Wing hatte bereits vor einigen Jahrhunderten einen Nanobehälter mit mehrfach geschichtetem Innerem entwickelt, in dem Nano und Artiphage im Sandwichverfahren zwischen Schichten einer neutralen Substanz gepackt waren. Falls Nano zu Mataglap wurde, fraß es sich durch diese neutrale Schicht hindurch und setzte damit den Artiphagen frei. Und falls es in der ersten Schicht nicht vernichtet wurde, dann in der zweiten; wenn nicht in der zweiten, dann in der dritten und so weiter…


  Aber dieses Verfahren hatte auch seine Schwächen, Mängel, die nie ganz behoben worden waren: Erstens konnte es geschehen, daß durch die Hitze- oder Gasentwicklung (in manchen Fällen auch durch die Hitze-und Gasentwicklung) die Behälterwände barsten. Ein zweiter Schwachpunkt war die komplizierte Zusammensetzung der neutralen Substanz. Diese Substanz mußte so beschaffen sein, daß sie einerseits absolut resistent gegen Artiphagen war, andererseits aber von den Nanopartikeln zerstört werden konnte. Zudem mußte sie verhindern, daß sich die Artiphagen gegenseitig vernichteten, und mußte sich außerdem einwandfrei mit den Substanzen der angrenzenden Schichten verbinden. Hinzu kam schließlich noch, daß bei diesem Verfahren nur bestimmte, stabile Artiphagen eingesetzt werden konnten, um unerwünschte Mutationen auszuschließen. Trotz aller dieser Schwächen aber war das Verfahren, das Kam Wing entwickelt hatte, so leistungsfähig, daß es im großen und ganzen (außer für den Einsatz unter extremen Bedingungen oder gegen bestimmte Mataglaparten) nie mehr einschneidend verändert oder verbessert worden war.


  »Heute morgen hatte ich noch geglaubt, daß ich meine Arbeit an dem Lodestone-Killervirus abschließen könnte.« Während Clancy sprach, wurde über ihr das Modell des Lodestone-Virus sichtbar: ein winziges, bösartiges Paket Zuckerprotein, das sich unter Umständen jahrelang untätig im Organgewebe der Bauchspeicheldrüse einnistete, bis es dann irgendwann virulent wurde und auf die Amylasesekretion einwirkte. Damit war ein Prozeß in Gang gesetzt, der katastrophale, tödliche Folgen hatte: Im Verlauf dieses Prozesses entstand ein Abfallprodukt, und dieses Abfallprodukt war ein tückisches Nervengift. Lodestone-Kranke starben entweder infolge eines Totalausfalles des Nervensystems oder infolge abnormer Veränderungen des Blutzuckerspiegels: beides Todesursachen, mit denen üblicherweise kein Arzt rechnete.


  Die Lodestone-Krankheit trat so selten auf, daß der Erreger praktisch unbekannt war. Möglicherweise handelte es sich um langsam agierendes Mataglap, um mutierte Nanopartikel, die auf irgendeine Weise in die menschliche Lebenswelt eingedrungen waren.


  »Am einfachsten kann man gegen das Lodestone-Virus vorgehen, wenn es seine Proteinhülle abgestoßen hat und in die Gewebezellen eingedrungen ist«, sagte Clancy. »Vor diesem Zeitpunkt gibt es sowieso kein Anzeichen für sein Vorhandensein.«


  Ein Strang des Virus rollte sich auf, wurde größer…: Gabriel konnte jetzt die einzelnen Moleküle erkennen. Sie waren zu einer langen Kette aneinandergereiht, deren Enden sich im Unendlichen verloren. Dann eine andere lange Molekülkette: An ihren Kanten hatten sich Lithiumatome angelagert, festgebissen wie eine Phalanx aus Raubtierzähnen.


  »Das Killervirus, das ich konstruiert habe, zerstört die Wasserstoffbindungen in der DNS des Zielobjekts. Es ist kleiner als das Lodestone-Virus, eine Art Pseudo-RNS, unpolar bis zu dem Moment, in dem es auf das Lodestone-Virus trifft.«


  Die wasserstoffhungrigen Lithiumfangzähne verschlangen still und leise die Wasserstoffatome, die die stickstoffhaltigen Basen des Zielobjekts zusammenhielten. Die Lodestone-Kette riß, brach in Stücke, fiel auseinander und trieb davon. »Damit sich diese Bruchstücke nicht wieder miteinander verbinden und einen weiteren tödlichen Giftstoff bilden, habe ich das Killervirus zusätzlich mit funktioneilen Gruppen ausgestattet, die die Bruchstücke der Lodestone-DNA an sich ziehen.« Die Lodestone-Fragmente sprangen und federten durch das Simulationsmodell, gerieten in den Anziehungsbereich des Killervirus… Die funktioneilen Gruppen des Killervirus fügten sich in die stickstoffhaltigen Lodestone-Basen ein, sie paßten wie der Schlüssel ins Schloß.


  »Sehr schön«, sagte Gabriel. »Und was passiert dann mit dem Killervirus?«


  »Es wird mit dem Pankreassaft, dem Bauchspeichel, in den Verdauungstrakt geleitet und über diesen Weg aus dem Körper transportiert. Laut Simulationsmodell hat es zu diesem Zeitpunkt jede Wirkung verloren und ist absolut unschädlich. Laut Simulationsmodell! Wir müssen also unbedingt noch weitere zusätzliche Tests durchführen.«


  Gabriel ließ die Stimulation mehrere Male vor und wieder zurück laufen. Undeutlich nahm er wahr, daß sich Pflaumenblüte anerkennend über das Adagio in Sher Bahadurs Flötenkonzert äußerte… Ebenso beifällig über seine Interpretation… Das Killervirus verrichtete seine Arbeit, wie Clancy es beschrieben hatte.


  »Ich bin beeindruckt, Errötende Rose. Eine großartige Leistung. Willst du sie offiziell vorlegen?«


  »Ich habe das Ergebnis wie üblich zweifach überprüft und dabei auch den Hyperlogos durchgekämmt, um festzustellen, ob dieses Verfahren schon einmal angewendet wurde. Das ist nicht der Fall. Zumindest nicht in dieser Weise. Aber etwas anderes habe ich herausgefunden: Das Lodestone-Virus besitzt ganz ähnliche Eigenschaften wie Mataglap vom Typ Glitzernder Smaragd.«


  »Tatsächlich?«


  »Vielleicht handelt es sich um wechelseitige Mutationsformen. Ich habe das Ganze noch einmal überprüft und festgestellt, daß nur wenige geringfügige Modifikationen nötig sind, um aus dem Lodestone-Killervirus ein Killervirus für Mataglap vom Typ Glitzernder Smaragd zu machen.«


  »Aber es gibt doch schon Glitzernder-Smaragd-Artiphagen: Romanze1 beziehungsweise den Abkömmling Romanze2.«


  »Richtig. Kam Wing hat Romanze2 im Mittelstück seines Behälters verwendet.« In glühenden Farben, in Rot, Grün und Gold leuchtete jetzt an der Stelle des ersten Simulationsmodells ein Modell des Kam-Wing-Behälters auf. Auf den ersten Blick arbeiteten die Artiphagen der Serie Romanze äußerst beeindruckend: Sie zersetzten ihr Zielobjekt wie ein Virus die Zelle, auf die es angesetzt ist. Das Problem war nur, daß Romanze2 bei hohen Temperaturen degenerierte. Der Ritterliche Aristos hatte daher seine Behälter mit einer starken Isolierschicht ausstatten müssen. Nur so konnte er verhindern, daß Romanze2 durch die Hitze, die Mataglap vom Typ Allesverschlingendes Gespinst erzeugt, vernichtet wurde.


  »Dieses Problem gibt es bei meiner Konstruktion nicht«, sagte Clancy. Über ihr wuchsen Simulationen aus dem Nichts, die Stimme ihres Schattens sprach jetzt schneller: »Zu Beginn wollte ich lediglich aus dem Lodestone-Killervirus einen Glitzernder-Smaragd-Artiphagen machen. Und habe zum Schluß … Vielleicht ist es ja ein wenig anmaßend… Ich habe mir erlaubt, das Endprodukt meiner Arbeit Errötende Rose1 zu nennen.« Sie lächelte.


  Errötende Rose1 besaß zwar eine geringere Wirksamkeit als die Artiphagen der Serie Romanze, dafür hielt sie – auch ohne aufwendige Abschirmanlagen – sogar noch weit höheren Temperaturen stand. Clancy konnte sie deshalb zwischen eine Kunstharzschicht (die mit dem Artiphagen Sommerüberraschung reagierte) und eine Schicht aus einem dotierten C-60-Riesenmolekül packen, die so glatt war, daß der Artiphage Dicker Kuß an ihr keinen Halt fand. Errötende Rose1, Sommerüberraschung, Dicker Kuß: Drei Artiphagen reichten aus, um neunundsiebzig Prozent der bekannten Mataglap-Varianten abzuwehren.


  Gabriel verfolgte fasziniert die Demonstration der einzelnen Arbeitsschritte. Horus und Kyros testeten Clancys Entwurf anhand von Simulationen, werteten aus und lieferten ihm ihre Untersuchungsergebnisse.


  »Brillant. Einfach brillant«, resümierte Gabriel. »Du bist zu den Grundlagen zurückgegangen und hast ein Wunder geschaffen.«


  »Ich hatte den Vorteil, daß ich den Artiphagen Sommerüberraschung kannte. Kam Wing wusste noch nichts von ihm. Hätte er ihn damals schon gekannt, wäre manches für ihn einfacher gewesen.«


  »Trotzdem: eine phantastische Leistung. Wie lange hast du daran gearbeitet?«


  »Bis heute morgen, kurz nach Tagesanbruch.«


  »Tagesanbruch…«, wiederholte Gabriel nachdenklich. Sein Skiagénos streckte die Arme aus, hielt die Hände nach oben, wölbte sie, als wollte er eine Kugel umfassen: Ein glutroter Schein leuchtete auf, eine Rose im goldenen Strahlenkranz. Eine Aureole, die aufstieg, durch den Raum schwebte und sich über Clancy niederließ. Ein Glorienschein, blitzend und glänzend wie ein Kranz aus blendend hellen Laserstrahlen.


  »Das Licht der Morgendämmerung leuchtet aus deinen Augen, Errötende Rose. Du selbst bist das Wunder.«


  Gabriel überließ es Kyros, sich um die Aureole zu kümmern – noch im selben Augenblick nahm sie eine gleichförmigere Gestalt an, verwandelte sich in einen nach neoklassizistischen Stilvorgaben geformten, silbrig glänzenden Regenbogen.


  Clancy legte einen Hauch Scharlachrot auf die Wangen ihres Skiagénos. »Danke, Aristos. Ich möchte dich aber daran erinnern, daß die Arbeit noch nicht abgeschlossen ist. Das Verfahren ist noch nicht endgültig getestet.«


  Pflaumenblüte sorgte dafür, daß Gabriel vom begeisterten Jubel des triumphalen Schlußsatzes erfaßt wurde, vom berauschenden Nachklang des Finales, das Sher Bahadur La Réjouissance genannt hatte.


  »Seit Jahrzehnten wurde nichts mehr geschaffen, das ähnlich vollkommen und brillant gewesen wäre. Was jetzt noch zu tun bleibt, ist Detailarbeit.«


  Gabriel betrachtete den hell strahlenden Skiagénos. Das Licht, das von ihm ausging, zeigte ihm eine veränderte, eine neue Clancy: Er sah die zukünftige Ariste vor sich. Die lange schon latent vorhanden gewesene Synthese der Vorstellungen und Ideen war zustande gekommen, die Fähigkeit des integrativen Denkens der Aristoi erreicht – ein Denken, das die Entfaltung der einzelnen Gedanken, Fertigkeiten und Ideen beförderte, ihre Vervielfältigung und gegenseitige Verstärkung bewirkte.


  Psyche sang in seinem Herzen. Sang von der Freude: ein Lied, das keine Worte brauchte.


  »Ich habe von dir gelernt«, sagte Clancy. »Mit dir zusammen zu sein und dir zusehen zu können, hat mir mehr als alles andere geholfen. Bevor ich dich kannte, hatte ich nie die Möglichkeit, zu beobachten, wie man an solche Arbeiten herangeht.«


  »Aber jetzt, fürchte ich, gibt es nichts mehr, das ich dir noch zeigen könnte«, sagte Gabriel. »Nach dem, was du geleistet hast, wirst du mit dem technischen Teil der Examina keine Schwierigkeiten haben. Nur um die Humanitasfächer solltest du dich noch kümmern. Vielleicht schaffst du dir einen Daimôn, der dir in Komposition hilft. Oder in Staatsplanung. Oder in irgendeinem anderen kreativen Fachgebiet.«


  Clancy runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, ob ich auf diesen Gebieten schöpferische Fähigkeiten besitze.«


  »Kreativität ist nicht an bestimmte Gebiete gebunden. Wenn man sich erst einmal umfassend eingearbeitet hat, kann man auf jedem Gebiet schöpferisch tätig werden.«


  Sie schlug die Augen nieder. »Ja, Aristos. Nur…«


  »Nur bist du dir nicht sicher, ob du wirklich Ariste sein willst?«


  Clancy sah auf und blickte ihm in die Augen. »Richtig.«


  »Wenn es einmal so weit ist, Errötende Rose, wirst du gar nicht anders können.«


  »Ach ja?«


  »Wir herrschen über die Menschheit, weil wir nicht anders können. Und weil die, über die wir herrschen, das nicht ändern können – selbst wenn sie es wollten. Wie war das, als der neue Behälter in deinem Geist Gestalt annahm? Wäre es dir denn möglich gewesen, dich zurückzuhalten und die Sache nicht auszuarbeiten?«


  »Nein. Aber da gibt es doch wohl einen kleinen Unterschied.«


  »Du wirst noch feststellen, daß es den nicht gibt.«


  Gabriel spürte, wie sich sein Herz zu den Klängen von La Rejouissance mit Psyche emporschwang. Im Geiste arbeitete er bereits mit Clancy Neuerung, seine Daimônen werkelten auf niedriger Prioritätsstufe, erarbeiteten mit den nicht genutzten Kapazitätsbereichen seines Renos Simulationsmodelle und testeten weitere Verbesserungen.


  Anderes kam ihm in den Sinn, meldete sich unruhig, noch undeutlich in tieferen Bewußtsseinsschichten verborgen: Ideen und Vorstellungen, die mit Clancys Projekt nichts zu tun hatten. Doch dieses Projekt, Clancys überraschende Erkenntnisse, hatte wie ein Impuls gewirkt und in den schwächer strukturierten Tiefenschichten seines Geistes eine lange, verschlungene Assoziationsfolge in Gang gesetzt und Vorstellungen wachgerufen, die von Geschöpfen stammten, die noch einfacher organisiert waren als Daimônen, Vorstellungen, die als unbestimmte Grundstoffe der Ideation tief unterhalb des bewußten Denkens vergraben lagen.


  Es würde intensive Meditation erfordern, um sie an die Oberfläche zu holen.


  Es zeigte sich immer mehr, daß ihm ein äußerst kreativer Vormittag bevorstand.


  Gabriel konzentrierte sich zunächst auf diese noch schwach ausgebildeten Vorstellungen. Clancy sollte erst ihre Arbeit zu Ende bringen. Er wollte sie dabei nicht stören. Sie sollte den Antrieb, den ihr die frisch erworbene Fähigkeit des synthetischen Denkens verschafft hatte, restlos nützen können. Anschließend, wenn es um die Ausarbeitung letzter Details ging, wollte er ihr dann vielleicht helfen.


  »Du hättest es nicht besser machen können«, sagte er. »Ich glaube nicht, daß du im Augenblick meine Hilfe brauchst.«


  »Ich nehme an, ich habe deine Anerkennung gebraucht.«


  »Die ist dir sicher. Und mein Respekt und meine Bewunderung. Außerdem hast du dir ein Vermögen erworben, Therápôn: Wenn wir zurückkehren, kannst du dir deinen eigenen Asteroiden leisten, dein Labor. Melde dich, wenn du mit deiner Arbeit fertig bist.«


  Er verabschiedete sich von ihr mit der Haltung der Demut, neigte den Kopf und blendete sich aus dem Oneirochronon aus. Wasserfall hatte eine weitere Flötensonate angestimmt. Sie zwinkerte ihm zu und klimperte neckisch mit ihren dunklen Wimpern.


  Gabriel stellte überrascht fest, daß seine linke Hand ein Messer hielt und etwas auf die Tischplatte zeichnete. Er sah sie an – die Hand hörte nicht auf zu zeichnen.


  Gabriel beugte sich über den Tisch, um genau zu sehen, was seine Hand zeichnete. Ein eigentümlich metallischer Geschmack lag ihm auf der Zunge. Die stumpfe Messerspitze hatte einen Buchstaben in das Tischtuch gedrückt: die Glyphe für Vorsicht, ein Zeichen der Intermediären Ikonographie.


  Die Hand zitterte und ließ das Messer fallen. Porzellan klirrte. Gabriel befahl der Hand, sich zur Faust zu schließen und sich vom Tisch wegzubewegen – die Befehle wurden nicht befolgt.


  Gabriel kontrollierte mit Hilfe seines Renos kurz die Gruppe seiner Daimônen. Seine Primärperson war – wie die Mehrzahl der Daimônen – rechtshändig. Nur Kyros und Augenblick waren Linkshänder. Beide dementierten, die Glyphe gezeichnet zu haben.


  Pflaumenblüte hatte Gabriels Körper gesteuert und gleichzeitig der Flötensonate gelauscht. Sie war rechtshändig: Während sie durch das Konzert abgelenkt war, hatte irgendeine Fragmentierte Persönlichkeit die Kontrolle über die linke Körperhälfte übernommen.


  Vorsicht. Ein einziges Wort nur – dunkel und drohend. Eine Ausdrucksweise, die ihm durchaus bekannt war. Alberne STIMME.


  Findige STIMME. Sie war immerhin so raffiniert, daß sie die Kontrolle über seinen Körper an sich reißen konnte, während er anderweitig beschäftigt war. Das war etwas, um das man sich kümmern sollte.


  Nur nicht jetzt. Gabriel stand auf, verschränkte die Hände auf dem Rücken und ging im Zimmer auf und ab.


  Er war voll innerer Unruhe, nach weiteren Aufregungen war ihm im Augenblick nicht zumute.


  »Willkommen, Fürst Ghibreel. Und wer ist diese reizende Dame an Eurer Seite? Ist sie mit Euch aus Eurem Heimatland gekommen?«


  »Meine Privatärztin: Doktor Okhlanu-Sai.« So etwa hörte es sich bedauerlicherweise an, wenn ein Nachanier den Namen Clancy aussprach.


  Wären sie nicht abrasiert gewesen, Graf Bertram hätte jetzt bestimmt die Augenbrauen angehoben: »Ärztin? In Nachan gibt es weibliche Ärzte?«


  »Zumindest eine, Graf.« Clancy kreuzte die Arme vor der Brust und verneigte sich tief und ehrerbietig.


  Der Graf sah es vermutlich als unkonventionelle Affektiertheit. Er war begeistert, lächelte und zeigte seine winzigen Raubtierzähne: amüsant – eine reizende Bestandserweiterung seiner Menagerie. »Großartig! Ausgezeichnet! Willkommen in meinem Hause, Doktor… äh…«


  »Clansai – wenn Euch das leichter fällt.«


  »Ihr empfindet es nicht als Verunstaltung Eures Namens? Santa Marcia segne Euch, Kindchen.« Er wandte sich an Gabriel: »Ihr liebt Euch, nehme ich an?«


  »Gewiß.«


  Warum auch immer – aber damit schien für Graf Bertram die Sache erledigt.


  Gabriel überreichte seinem Gastgeber ein Geschenk (einen mit Emailmalerei verzierten, goldenen Flakon, gefüllt mit wunderbarem Parfüm) und führte dann Clancy in die Empfangshalle. Altertümlich düstere Landschaftsgemälde hingen an den Wänden, die versammelten Gäste starrten die Neuankömmlinge mit wohlerzogen beherrschter Neugier an. Im hinteren Teil der Halle hörten sie ein junges Mädchen singen, einen ausgezeichneten Mezzosopran, begleitet von einem Cembalo. Gedämpftes Stimmengemurmel erfüllte den vom warmen Glanz des Kerzenlichts erleuchteten Saal.


  Im Unterschied zum Empfang bei Graf Rhombert waren sie heute nicht zu einer formellen, öffentlichen Veranstaltung geladen. Der Anlaß des heutigen Festes war eher intim: ein Treffen von Freunden, ergänzt um den einen oder anderen Gast, der als interessant galt.


  Möglicherweise war damit gewährleistet, daß der Abend weniger langweilig verlief.


  Gabriel war nur ungern gekommen. An diesem Tag hatte sich so viel ereignet: Er hatte Entdeckungen gemacht und miterlebt, ein Übermaß an Erfindungen und Offenbarungen… Er war viel zu aufgeregt gewesen, viel zu interessiert und begierig darauf, ohne Unterbrechung weiterzuarbeiten. Aber andererseits hatte er sich fest vorgenommen, diese Einladung zu nutzen, um weitere Nachforschungen anzustellen, und Graf Bertram bereits zugesagt.


  Horus und Kyros arbeiteten nach wie vor an den neuen Entwürfen. Sie waren beide jederzeit erreichbar: In Gabriels Reno war ihnen höchste Priorität reserviert. Clancys Daimônen waren ebenso intensiv beschäftigt. Clancys Arbeit, die zu einer unerwartet glänzenden Problemlösung geführt hatte, war augenblicklich in einem Sumpf lästiger Detailfragen ins Stocken geraten. Was jetzt anstand, war langwierige, harte Kärrnerarbeit, mühsame Plackerei, bis alle Einzelheiten geklärt und alle Schwierigkeiten bereinigt waren.


  Trotzdem: Ganz gleich, was sie in der Gaal-Sphäre noch erleben sollten – allein die Erfolge des heutigen Tages machten den Aufwand der Expedition Cressida wett.


  Der Gesang der Sopranistin wurde von den getäfelten Wänden zurückgeworfen, die Raumakustik erzeugte einen interessanten Halleffekt. Gabriel schlenderte durch den großen Saal und stellte Clancy den Leuten vor, die er auf dem Empfang bei Graf Rhombert kennengelernt hatte. Auch der Neffe des Fürsten Adrian war heute wieder anwesend, der junge Mann, der Adrian die Namen derjenigen zugeflüstert hatte, die gekommen waren, um ihm ihre Aufwartung zu machen.


  Gabriel warf ihm einen Blick zu: Der Junge mied jeden Kontakt und ignorierte ihn.


  Der Lakai, den Gabriel zu Adrian in die Via Maximilianus geschickt hatte, hatte ihm nicht nur sein Pferd, sondern auch die silberne Cellini-Schatulle, sein Geschenk an den Fürsten, wiedergebracht. Es sah so aus, als hätte Adrian seinem neu gewonnenen Gefolgsmann die Freundschaft aufgekündigt.


  Es war ein Verlust, der Gabriel fast ein wenig schmerzte. Er hatte den alten Zyniker beinahe schon ins Herz geschlossen.


  Schade. Andererseits aber schien diese Abfuhr keinen der Anwesenden zu berühren, jeder im Saal begegnete Gabriel mit ausgesuchter Höflichkeit.


  Er nutzte die Gelegenheit, um sein Renommee als interessante Persönlichkeit zu festigen.


  Unter den gegebenen Bedingungen war das keine allzu schwierige Aufgabe: Gabriel schlenderte durch den Saal, unterhielt sich und machte sich als geistreicher Plauderer bekannt. In den meisten Fällen bediente er sich dabei ungeniert bei den großen Geistern der Geschichte – er konnte sich schließlich vollkommen sicher sein, daß seine Zuhörer weder von Sheridan noch von Wilde oder Ben Jonson jemals etwas gehört hatten.


  Die Sopranistin (adelige Tochter, wie Gabriel erfuhr, die ihr meisterliches Können vor allem deshalb vorführte, weil sie auf der Suche nach einem Ehemann war) – die Sopranistin erhielt für ihren Vortrag einen eher mäßigen Applaus. Sie verbeugte sich und trat ab. Sie hätte für ihre Leistung ein besseres, aufmerksameres und interessiertes Publikum verdient, fand Gabriel. Im Anschluß an die Sängerin trat ein Instrumentalquintett auf: ausgezeichnete Musiker – vor allem, wenn man bedachte, mit welch erbärmlich schlechten Instrumenten sie musizierten. Entweder verstand Graf Bertram tatsächlich etwas von Musik, oder er hatte eine glückliche Hand, wenn es um die Auswahl von Beratern ging.


  Nachdem sie allen möglichen Leuten vorgestellt worden war, hatte sich Clancy selbständig gemacht. Sie war jetzt allein unterwegs, war immer umlagert von einer Schar junger Männer, die ihr makelloses Gesicht bewunderten, ihre Hände, ihren rosenfarbenen Teint. Soweit Gabriel es hören konnte, hielt sie sich ihre Anhänger vom Leib, indem sie mit ihnen über medizinische Probleme diskutierte.


  »Erfahrung«, sagte Gabriel, nahm sich ein Häppchen vom Büffet und zitierte dabei Oscar Wilde, »nennen es die Menschen, wenn sie ihre Irrtümer meinen.« Es war eine eher freie Textwiedergabe.


  Seine Zuhörer (er unterhielt sich mit zwei jungen Männern und einer zynischen alten Dame) lachten. Der Mann, der hinter der Gruppe stand – er war groß, hatte lange Arme, das weiß geschminkte Gesicht wirkte wie eine Karikatur -, dieser Mann nahm an der Unterhaltung nicht teil, er schien mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt.


  Gabriel nahm ein Törtchen, kostete und legte es wieder zurück. Zu süß.


  Er hätte gerne Kaffee gehabt: Der Tee, den man hier servierte, schmeckte fade. Er griff nach dem Glas Wein, das er auf dem Tisch abgestellt hatte…


  »Wollt Euch wohl über mich lustig machen?«


  Eine schleppende, bösartig drohende Stimme, so aggressiv, daß sie beinahe schon wie ihre eigene Parodie klang. Gabriels Zuhörern stockte hörbar der Atem. Gabriel sah auf und blickte dem Mann ins Gesicht, der so versonnen das Büffet studiert hatte.


  Gabriel rief seine Daimônen zusammen und nahm die Grundhaltung der Wertschätzung ein. Der hochgewachsene Mann blickte ihm fest in die Augen.


  »Ich mich über Euch lustig machen?« fragte Gabriel. »Ich mache mich nicht über Euch lustig. Ich kenne Euch gar nicht.«


  Der Mann kam auf ihn zu. Gabriels Zuhörerschaft machte ihm Platz. Alle, mit Ausnahme der alten Dame, die stehenblieb, wo sie stand, und ihn zu einem kleinen Umweg zwang.


  Das Gesicht des Provokateurs war totenbleich. Er hatte eine dicke Schicht weißer Schminke aufgelegt, den Bart und das lange Kopfhaar mit der Brennschere gekraust. Die Lippen waren rot geschminkt, auf die Wangen zwei kreisrunde rote Flecken aufgemalt. Zwischen den gefärbten Augenbrauen stand eine steile Falte. Er starrte Gabriel wild und finster an:


  »Ihr leugnet also, daß Ihr von dem Törtchen abgebissen und es dann wieder zurückgelegt habt?«


  »Ich leugne gar nichts. Ich verneine lediglich, daß ich das mit der Absicht tat, mich über Euch lustig zu machen.«


  Irgend etwas stimmt hier nicht, meldete sich Augenblick. Er ist nicht wirklich bei der Sache. Es hört sich beinahe so an, als würde er einen einstudierten Text aufsagen.


  Mataglap riet Gabriel, sich bereitzuhalten. Er empfahl ihm, das rechte Bein zurückzusetzen und die Haltung der Selbstachtung (Position Drei) einzunehmen. Gabriel hielt sich an diese Empfehlung.


  Das Stimmengemurmel im Saal verstummte. Nur das Quintett spielte noch weiter. Allerdings sahen die Musiker dabei weniger auf ihre Instrumente als auf das Schauspiel, in das Gabriel verwickelt war.


  »Ich habe kurz vor Euch eines von diesen Törtchen gegessen«, sagte der Mann. »Dann habt Ihr eines genommen, einmal abgebissen und es wieder zurückgelegt. Was sollte das anderes bedeuten, als daß Ihr mich nachäffen wolltet?«


  »Das war ganz und gar nicht meine Absicht.«


  Der Mann verzog die sauber nachgezogenen, geschminkten Lippen und lächelte. Es war ein ausdrucksloses, desinteressiertes Lächeln. »Ihr habt mich soeben einen Lügner genannt, Fremdling.«


  Er ist vollkommen unbeteiligt, sagte Augenblick. Alles nur pro forma. Die Sache mit dem Törtchen ist nichts als ein Vorwand.


  Der Kerl will wohl Selbstmord begehen, kommentierte Willkommener Regen. Es klang nicht so, als wäre ihm diese Vorstellung unangenehm.


  Ohne sich allzuviel davon zu versprechen, versuchte Gabriel jetzt, den Dialog in eine andere Richtung zu lenken und den Provokateur mit dessen eigenen Waffen zu schlagen.


  »Wieso legt Ihr es darauf an, einen Streit vom Zaun zu brechen?«


  Statt zu antworten räusperte sich der Mann und spuckte ihm vor die Füße. Trat mit der Schuhspitze in den schleimigen Klecks und verschmierte ihn kreuzförmig.


  Die Zuschauer schnappten entgeistert nach Luft. Aus den Augenwinkeln sah Gabriel, daß Clancy, die den Geschminkten keine Sekunde lang aus den Augen ließ, langsam auf ihn zusteuerte.


  Soll ich ihn fertigmachen? Clancy meldete sich über das Oneirochronon.


  Nein. Solange er nicht handgreiflich wird… Danke, Therápôn.


  Gabriel richtete sich auf, nahm die Haltung der Wertschätzung (Position Eins) ein. Er ließ den Mann links liegen und wandte sich an die Umstehenden:


  »Ich bin hier fremd. Ich fürchte, ich bin mit den örtlichen Sitten und Gebräuchen nicht vertraut. Was soll ich jetzt machen?«


  »Sagt mir, wer Euer Freund ist«, forderte ihn der Mann auf. »Mein Freund wird sich dann mit Eurem Freund in Verbindung setzen.«


  Gabriel tat, als müßte er eine Weile überlegen. »Gerius«, sagte er dann, »Graf Gerius, der Minister des Knotens.« Ein anderer, der ihm ähnlich nützlich sein konnte, fiel ihm nicht ein.


  Der Mann zuckte mit dem Kinn. »Ausgezeichnet.«


  Gabriel trat unmerklich, nur wenige Zentimeter auf ihn zu, stand schließlich in der Haltung der Wertschätzung (Position Zwei) vor ihm. »Darf ich Euren Namen erfahren?«


  »Equito Silvanus.« Equito: Ritter Silvanus. Wieder schnappte die Menge hörbar nach Luft, der Mann war anscheinend kein Unbekannter.


  Silvanus lächelte. Die feuchten Augen glühten fanatisch: Ein Daimôn starrte Gabriel an, wütend und gereizt. Jetzt spult er nicht mehr nur seinen Text ab, sagte Augenblick. Jetzt ist er beteiligt.


  »Nie von Euch gehört«, sagte Gabriel.


  Der Daimôn verschwand umgehend. Das Gesicht des Ritters war wieder nichtssagend und ausdruckslos. Silvanus wandte sich zu Graf Bertram, dem Gastgeber, um und verbeugte sich.


  »Danke, Graf. Es war ein wunderschöner Abend.«


  Bertram antwortete mit einer knappen Verbeugung, Silvanus verließ den Saal. Gabriel sah ihm stirnrunzelnd nach.


  Wer ihn wohl auf uns angesetzt hat? wunderte sich Clancy.


  Möglicherweise Saigo, dachte Gabriel. Hoffentlich nicht Adrian.


  Vorsicht, ging es ihm durch den Kopf.


  Bertram war neben ihn getreten. »Einen wie ihn würde ich nie einladen«, polterte er los. »Jemand muß ihn mitgebracht haben.« Sein Gesicht glühte unter der Schminkeschicht, der Vorfall hatte ihn in Rage gebracht. Andererseits aber hatte dieser Vorfall seinem Fest zum Erfolg verhelfen, hatte es zu einem gesellschaftlichen Ereignis gemacht, von dem man noch lange reden würde.


  Gabriel nahm ihn am Arm. »Am besten wird es sein, Ihr Vergeßt die ganze Angelegenheit einfach, Graf.«


  Er war bereits mit anderen Dingen beschäftigt.


  Nicht so sehr mit dem aktuellen Vorfall – Auseinandersetzungen dieser Art würde er noch jedesmal überstehen.


  Was ihn beschäftigte, war die Frage nach dem Warum: Warum kam es überhaupt zu derartigen Vorfällen? Was steckte dahinter?


  KAPITEL 12


  TIERBÄNDIGER:

  Seht euch nur ihre Gesichter an:

  Alles Tiere – Frau wie Mann!


  »Silvanus? Meint Ihr das im Ernst?« Graf Gerius runzelte die Stirn. »Ihr müßt fliehen, Hoheit. Das Land verlassen!«


  »Fliehen? Vor einem wie ihm davonlaufen?« Gabriel tätschelte den Arm des Grafen. »Ich mache mich lächerlich.«


  »Er wird Euch umbringen. In über zweihundert Kämpfen ist er Sieger geblieben.«


  »So oft schlägt er sich? Kein Wunder, wenn ihm Backwaren als Anlaß genügen…« Gabriel mußte sich eingestehen, daß er doch ein wenig beeindruckt war. Er machte die ortsübliche, abfällige Handbewegung. »Hat man nie versucht, ihm das auszutreiben?«


  »Es gibt natürlich Gesetze. Aber wer verschafft ihnen Gültigkeit?«


  »Vielleicht ich.«


  Gerius verschränkte die Arme. Sie unterhielten sich im Empfangszimmer des Grafen, das vom Licht einer einsamen Kerze erleuchtet wurde, die ein Lakai aufgesteckt hatte. Gerius war mit einem türkischen Morgenmantel bekleidet und trug eine bestickte Nachthaube auf dem Kopf, ein kleines, rundes Hütchen mit Quaste – Gabriel hatte ihn aus dem Bett geholt.


  »Er sucht sich seine Gegner sehr genau aus«, sagte Gerius. »Er weiß, daß Ihr keine Chance habt. Ihr müßt fliehen. Unbedingt!«


  »Ganz bestimmt nicht.« Gabriel lächelte. »Ich werde ihm das eine oder andere zeigen. Ohne ihm dabei – wenn mir das möglich ist – gleich den Garaus zu machen.«


  Gerius schloß die Augen und schüttelte betrübt den Kopf. »Er war tapfer: Dieses Kompliment wird man Eurer Leiche machen, Hoheit. Es sein denn, Ihr macht Euch aus dem Staub.«


  »Ein Feigling, wer’s auch nur erwägt«, sagte Gabriel. Frei nach Lord Rochester – das Verzeichnis geistreicher Sprüche war nach wie vor in seinem Reno präsent.


  Gerius zuckte mit dem Kinn. »Ich darf mit der Sache nicht in Verbindung gebracht werden, meine Stellung bei Hofe erlaubt das nicht. Aber ich werde Euch mit einem meiner Neffen bekanntmachen. Er ist ein erfahrener Soldat, er kann Euch helfen.«


  »Dank Euch, Graf.«


  Gerius nahm die Kerze und ging an seinen Schreibtisch. »Bedauerlich, daß ich keine Gelegenheit mehr haben werde, Euch näher kennenzulernen, Hoheit.«


  Gabriel lächelte. »Ich gewinne. Ihr werdet sehen.«


  Gerius blieb stumm.


  Clancy rutschte zur Seite. Nachdenklich sah sie Gabriel an, der in die Kutsche stieg und sich neben sie setzte. Er küßte ihr die Hand und informierte Eisbär via Oneirochronon über das Fahrtziel. Er wollte in das Viertel am Fluß, in dem der Neffe von Gerius wohnte.


  »Ein faszinierendes Land«, sagte er.


  »Du warst die ganze Nacht nicht zu Hause. Du hast wohl etwas entdeckt, das diese Faszination ausgelöst hat.«


  »Nicht etwas - jemanden.«


  Sie taxierte ihn verstohlen. »Dachte ich doch. Ich hab’ allerdings niemanden gesehen, der dir gefallen könnte. Die Menschen hier sind alle so … so wenig attraktiv.«


  »Nicht alle.«


  Die vier schwarzen Holsteiner zogen gleichzeitig an.


  Die Kutsche setzte sich mit einem Ruck in Bewegung, die eisenbeschlagenen Räder rollten knirschend über den Kies.


  »Es ist die Intensität«, sagte Gabriel. »Die Menschen leben hier ungeheuer intensiv.«


  »Sie leben auch ungeheuer kurz. Vielleicht müssen sie so intensiv leben, wenn sie etwas vom Leben haben wollen.«


  »Das Leben spielt für sie keine Rolle. Sie opfern es aus Gründen, die absolut trivial sind.«


  Clancy runzelte die Stirn und sah ihn mißbilligend an. »Weil sie verrückt sind, Aristos. Aus keinem anderen Grund. Sie haben keine Kontrolle über sich. Sie verstehen von ihrer Psyche ungefähr so viel wie ein neugeborenes Kind. Hast du den Daimôn gesehen, der sich in den Augen von Silvanus gezeigt hat?«


  »Ja. Seine Persönlichkeit ist zersplittert. Nicht gegliedert wie unsere, sondern in Stücke gebrochen. Er ist unfähig, seine Daimônen unter Kontrolle zu halten.« Es war eine Vorstellung, die ihn schaudern ließ. »Es war gespenstisch, diesem ominösen Ding ins Gesicht sehen zu müssen, das sich in seinen Augen zeigte. Ich kannte es … Umgekehrt konnte es mich unmöglich kennen. Ich wüsste nur gerne, ob es sich gefragt hat, was ich wohl war…«, sinnierte er vor sich hin und verstummte. Eine ganz bestimmte Melodie wollte ihm nicht mehr aus dem Kopf…


  Clancy sah ihn finster an. »Möglicherweise die Folge von Kindesmißbrauch. Oder Schizophrenie: Verfolgungswahn.«


  »Oder Syphilis. Oder alles zusammen.« Gabriel schüttelte den Kopf. »Und trotzdem lebt dieser Mann. Lebt und hat das alles überstanden. Wie sie es alle hier seit Generationen überstehen und überleben. Denk nur an Adrian, an seine Gebrechen: grauer Star, kaputte Zähne, eine Leber, der die bleihaltige Schminke weiß der Himmel welche Schäden zugefügt hat, möglicherweise auch Syphilis… Trotzdem: Der Bursche hält das nicht nur aus, er spielt auch noch die meisten, mit denen er zu tun hat, an die Wand.«


  »Unter den Blinden ist der Einäugige König.«


  »Oder der, der am grauen Star leidet.« Die Kutsche kam schlingernd zum Stehen. Eisbär brüllte vom Kutschbock: Irgend jemand blockierte die enge Straße. Clancy hielt sich krampfhaft an einer Halteschlaufe fest, um nicht vom Sitz gerissen zu werden.


  »Und du? Was hast du vor?«


  »Ihn besiegen. Das hoffe ich jedenfalls.« Die Melodie, die Gabriel durch den Kopf ging, spielte jetzt in Moll, klang drohend und unheilvoll.


  »Das weiß ich. Ich wollte eigentlich wissen, wie du ihn besiegen willst.«


  »Mit welchen Waffen, meinst du? Ich denke, ich muß ihm eine faire Chance geben. Mit unseren Waffen – ich meine damit die richtigen Waffen – mit unseren Waffen kann ich nicht kämpfen, wenn ich keinen Verdacht erregen will.«


  »Denkst du, du kannst ihn besiegen, ohne ihn zu verletzen?«


  »Du kommst mit mir. Für den Fall, daß ärztliche Hilfeleistung nötig sein sollte. Wenn ich allerdings seinen Schwertarm nachhaltig lahmlegen kann, dann kann er in Zukunft nicht mehr wahllos einen Streit nach dem anderen vom Zaun brechen.«


  »Möglicherweise verlegt er sich dann aber auf hinterhältigen Mord und lauert seinen Opfern in dunklen Gäßchen auf.«


  Plötzlich wusste Gabriel, welche Melodie es war, die ihm immer noch durch den Kopf ging. Er selbst hatte sie geschrieben: Es war das Ripper-Thema aus seiner Oper Louise Brooks als Lulu.


  Richtig, dachte er.


  Ganz genau.


  Der Neffe des Grafen Gerius führte den Titel Ritter Gerius. Aber weil es in seiner Familie mehrere Ritter dieses Namens gab, nannte er sich selbst Gerius von Retorno. Er war noch wach, als Gabriel in seine Mansardenwohnung kam, wach und ziemlich angetrunken. Er hatte vier Freunde bei sich, die wie er Kadetten des Infanterieregiments Elira waren. Wenn es auch nicht das Regiment mit dem größten Ansehen war, es hatte den Vorteil, daß es in der Stadt stationiert war.


  Eine einheitliche, offizielle Uniform gab es hierzulande in der Armee nicht. Dafür gab es aber anscheinend eine Art Stil, dem sich die Angehörigen eines Regiments verpflichtet fühlten. Beim Regiment Elira schien man eine Vorliebe vor allem für zwei Materialien zu haben: geschmeidiges, braunes Leder und schmutziges Leinen. Mehr als diese selbstverordnete Garderobenvorschrift umfaßte das Stilgebot offensichtlich nicht: Verhaltensmaßregeln wie etwa Zurückhaltung beim Alkoholkonsum oder auch Körperpflege waren erkennbar nicht Bestandteil des Regimentscodexes.


  Equito Gerius überflog den Brief seines Onkels und schüttelte bekümmert den Kopf. »Ein Duell mit Silvanus? Ich würd’ abhauen. So schnell wie möglich.«


  Seine Kameraden zeigten mit Buhrufen, was sie von diesem Vorschlag hielten. Gabriel juckte es in den Fingern. Er hätte am liebsten die Läuse zerknackt, die über den Hemdkragen des Ritters krabbelten.


  »Ich laufe nicht davon. Ich werde gegen ihn kämpfen.«


  Die Kadetten ließen ihn hochleben und spendierten ihm ein Glas. Gerius musterte das Schwert, das Gabriel umgeschnallt hatte.


  »Habt Ihr etwa vor, mit diesem Ding da anzutreten?«


  »Sicher.«


  Gerius schüttelte den Kopf. »Nein, Hoheit. Ist gegen die Regeln. Ihr müßt schon eins von den unsern nehmen.«


  »Ich bin fremd, ich bin es, den man gefordert hat – also habe ich doch die Wahl der Waffen.«


  »Die Wahl der Waffen, Hoheit? Bei Euch zu Hause vielleicht. Aber hier gibt es nichts zu wählen. Die Waffe ist offiziell vorgeschrieben. Verbindlich.« Er nahm ein Schwert, das an einem Nagel am Dachbalken hing, und zog es aus der lädierten Lederscheide. »Länger und schwerer als Eures«, sagte er. »Und wirkungsvoller.«


  Es war eine Art Breitschwert: Eine Kante der Klinge war von der Spitze bis zum Heft messerscharf geschliffen, die andere in der oberen Hälfte stumpf. Ein eiförmiger Schwertknauf, eine einfache Parierstange, der Griff so lang, daß die Waffe beidhändig geführt werden konnte.


  Gabriel wiegte es skeptisch in der Hand: Das Ding war klobig wie eine Eisenstange. Gerius musterte ihn mit durchdringendem Blick.


  »Ihr könnt Euch sicher ein besseres leisten, Hoheit. Eines, das ein bißchen leichter ist, ein wenig beweglicher.«


  »Das hier finde ich ziemlich unhandlich.«


  »Nicht so unhandlich wie das große Breitschwert, das wir in der Schlacht verwenden.« Gerius lächelte und nahm ihm das Schwert aus der Hand. Er führte es mit der Rechten, hieb ein paarmal durch die Luft und machte zwei, drei unbeholfene Ausfälle. Das Handgelenk des trainierten Schwertkämpfers spannte sich unter dem Gewicht der Klinge.


  »Seht Ihr? Etwas für die Feinarbeit. Eine Waffe für den Mann von Lebensart und Charakter.«


  »O ja!« erwiderte Gabriel. »Auf jeden Fall.«


  Gerius ließ den Arm sinken, die Schwertspitze schlug dumpf polternd auf dem Boden auf. »Ich laß Euch morgen, sobald ich mit dem Freund von Silvanus gesprochen habe, rufen und vereinbare für Euch eine Unterrichtsstunde bei meinem Schwertmeister. Paßt Euch das?«


  »Selbstverständlich. Es könnte gar nicht besser passen.«


  Er trank aus und ging. Im Treppenhaus hörte er sie Trinksprüche ausbringen: auf seine Tapferkeit und auf seinen Tod, der für sie eine beschlossene Sache war.


  Brutus, der Schwertmeister von Ritter Gerius, war ein türkischer Hüne. Er war professioneller Kampfsportler und stand im Dienste des Regiments. Sein Oberkörper war muskelbepackt, er hatte einen Rundrücken, und über sein Gesicht lief – von einem Auge bis hinunter zum Kinn – eine grimmige Narbe. Aus über vierzig Kampfeinsätzen war er als Sieger hervorgegangen, hatte in einigen Fällen auch gegen professionelle Kämpfer seiner Leistungsklasse gewonnen. Er unterrichtete im geräumigen Speicher einer Militärkaserne. Die Dachluken waren unverglast. Gabriel stellte sich vor. Der Schwertmeister musterte seine schlanke Figur von oben bis unten und meinte dann: »Na gut. Ich tu’, was ich kann.«


  Die Kadetten des Regiments, Gerius’ Kameraden, hatten von der Trainingsstunde erfahren. Einige von ihnen lungerten jetzt auf dem Dachboden herum und lieferten kritische oder aufmunternde Kommentare.


  Den Duellregeln zufolge (Gabriel bekam nie eine Ausgabe dieses Regelkatalogs zu sehen) mußten die Duellanten eine ganz bestimmte Ausrüstung tragen: Die Arme steckten in Ärmelstutzen, die aus Kettengliedern geschmiedet waren, die Hände in Schutzhandschuhen. Die Oberseite dieser Handschuhe, der Handrücken, war mit Metall gepanzert; die Unterseite, die Handfläche, mit Leder besetzt. Unterleib und Oberschenkel waren durch eine Art Rock oder Schürze, einen Kettenpanzer, geschützt, Schienbein und Füße durch schwere Lederstiefel. Rumpf, Hals und Kopf lagen frei. Das bedeutete, daß jeder erfolgreich geführte Schlag mit großer Wahrscheinlichkeit tödlich war – was zweifellos Sinn und Zweck der Übung war.


  Dann erfuhr Gabriel, daß es noch eine Vorschrift gab: Das Tragen von Amuletten und Glücksbringern war untersagt.


  Der Kampf lief nach folgendem Schema ab: Die Kämpfer standen sich – Schwertarm so weit wie möglich gestreckt, Handfläche nach unten – in einem Winkel von 45° gegenüber. Die gepanzerte freie Hand wurde nahe ans Gesicht gehalten, mit ihr parierte man die Hiebe des Gegners. Die Duellanten umkreisten einander so lange, bis sich einer von ihnen eine Blöße gab. Der Angriff, der dann folgte, war in den meisten Fällen ein primitiver Hieb – aufwendige Fechtmanöver ließen sich mit den klobigen Waffen nicht durchführen. Bei dieser Attacke wurde das Ausfallbein einen Schritt nach vorne gesetzt, um dem Hieb, der mit dem ganzen Arm und mit der Schulter ausgeführt werden mußte, den durch das Körpergewicht verursachten Schwung mitzugeben. Als Stichwaffe wurde das Schwert nur eingesetzt, um einem Gegner, der unter der Wucht eines Hiebs ins Taumeln geraten war, endgültig den Garaus zu machen.


  Brutus ging das ganze Repertoire der Kampftechniken – Deckung und Abwehr, Angriffsmanöver, Beinarbeit – durch, und Gabriels Reno speicherte jede Einzelheit. Brutus war hochzufrieden, als Gabriel alle Bewegungsabläufe präzise wiederholte, einschließlich der etwas übertriebenen Art, in der sie sein Lehrer der größeren Anschaulichkeit wegen ausgeführt hatte.


  Anschließend kämpften sie mit stumpfen Waffen. Gabriel schlug sich nicht übel. So lange, bis ihm schließlich, als er das schwere Schwert zur Deckung hochhielt, der Arm lahm wurde. Brutus nutzte die Blöße: Die Spitze seiner Waffe landete auf Gabriels Schulter.


  »Ihr müßt es schnell hinter Euch bringen, Hoheit. Weil Ihr nicht dran gewöhnt seid, ein Schwert über längere Zeit zu halten. Der Kampf ist meistens verloren, wenn einer die Klinge nicht mehr hochhalten kann.«


  Gabriel rieb sich die schmerzende Schulter. Seine Daimônen waren mit der ausgiebigen Analyse des Kampfstils beschäftigt.


  »Ist es eigentlich erlaubt, wenn ich Silvanus mit den Händen oder Füssen attackiere?«


  Brutus zuckte mit dem Kinn. »Kein guter Stil. Man wird es als Foul bewerten. Aber wen kümmert das im Ernstfall? Und außerdem: Wozu habt Ihr eine gepanzerte freie Hand? Setzt sie ruhig ein, wenn es Euch möglich ist.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich nur genügend Zeit hätte! Ich würde einen echten Schwertkämpfer aus Euch machen. Jammerschade, daß Eure Karriere nicht lang dauern wird.«


  Gabriel gestikulierte unwillig. »Warum glaubt eigentlich jeder, daß ich verliere?«


  Brutus schlug ihm auf die Schulter. »Das ist der rechte Geist, Torro! Nur nie um Gnade winseln!« In seinen Augen glitzerte es. »Schade, daß mir keine Zeit bleibt, Euch noch ein paar von meinen Geheimnissen beizubringen.«


  »Und welche Geheimnisse wären das?«


  »Tricks, die viel zu gut sind für die da.« Eine ruckartige Kopfbewegung – er meinte die Kadetten. »Meisterwissen! Wird nur an die Besten weitergegeben.« Er zuckte mit dem Kinn. »Kann aber ins Geld gehen.«


  »Tatsächlich? Wieviel?«


  Brutus lächelte, zeigte seine Zahnlücken (möglicherweise hatte er zu enge Bekanntschaft mit Fäusten in gepanzerten Handschuhen gemacht: Brutus fehlten mehrere Vorderzähne) und rieb sich das Kinn. »Man hat schon bis zu zehntausend Kronen für derartige Geheimnisse gezahlt.«


  Gabriel lächelte zurück und rief Augenblick und Willkommener Regen auf. »Oho! Ihr solltet dabei aber auch nicht vergessen, was das für Euren Ruf bedeutet.«


  »Eben. Wenn Ihr verliert, geht es mit meinem Ruf bergab.«


  »Kaum. Es würde nicht auf Euch zurückfallen, wenn ich gegen einen Meister im Schwertkampf verliere. Ihr habt – würde es heißen – in erstaunlich kurzer Zeit Euer Bestes getan. Für einen Ignoranten Fremdling… Wenn ich aber gewinne, dann gilt das ganz allein als Euer Verdienst. Und Euer Geheimwissen steigt im Wert noch einmal ganz erheblich an.«


  Brutus simulierte ernsthaftes Nachdenken. Augenblick analysierte Pupillenerweiterung, Pulsschlag, Atmung. Setz ihm noch ein bißchen mehr zu, sagte Willkommener Regen.


  »Eines steht fest, Senator«, hakte Gabriel nach. »Wenn sich herumspricht, daß einer Eurer Schüler nach nur eintägiger Unterrichtung Silvanus geschlagen hat, dann steigt Euer Kurswert in schwindelerregende Höhen.«


  Schließlich war Brutus einverstanden: drei Geheimnisse, drei spezielle Stoß- und Ausfalltechniken, für je einhundertfünfzig Kronen. Goldkronen. Harte Währung, keine Kipperware! Gabriel beauftragte Clancy, das Geld zu besorgen. Als es kam, scheuchte Brutus die Kadetten aus dem Übungsraum und machte sich an die Arbeit.


  Das erste Geheimnis: ein Ausfallmanöver, bei dem der Angreifer das Schwert beidhändig faßt, sich auf die Knie fallen läßt und dabei die Waffe nach oben stößt. Beim zweiten Spezialistengeheimnis handelte es sich um die altbekannte, berüchtigte Botte du Paysan, ein Manöver, bei dem das Schwert wie ein Bajonett eingesetzt wird: Der Angreifer packt mit der freien Hand die Klinge etwa in der Mitte, schlägt damit die gegnerische Deckung zur Seite und rammt dem Kontrahenten die Schwertspitze wie einen Speer in den Unterleib – rabiat, aber oft mit durchschlagendem Erfolg.


  In beiden Fällen handelte es sich um Ausfallmanöver, die Gabriel bestens bekannt waren. Jetzt wusste er außerdem, daß man sie auch in Ter’Madrona kannte.


  Geheimnis Nummer drei war, wie sich herausstellte, läppischer Hokuspokus. Es handelte sich um eine bestimmte Art der Beinarbeit, um hochkomplizierte Schrittfolgen, in denen sich die Ordnung der Sechs Himmlischen Königreiche widerspiegelte. Es war eine Anrufung der Engelsscharen, eine Bitte um Beihilfe beim Tritt gegen das gegnerische Schienbein, der den Schlußpunkt dieser Tanzeinlage bildete.


  Sollte Silvanus versuchen, dieses Manöver durchzuführen – etwas Besseres konnte Gabriel gar nichts passieren.


  »Noch eines, Meister«, sagte Gabriel. »Kennt man hier auch diese Paraden?«


  Er zeichnete mit der Schwertspitze zwei Halbkreise in die Luft: die französische Halbkontraparade. Brutus runzelte die Stirn.


  »Doch, kennt man. Ist aber viel zu weich. Lieber ein energischer Forteschlag. Und Ihr mit Euren schwachen Handgelenken… Schlagt es Euch besser aus dem Kopf!«


  »Und die?« Gabriel zeichnete zwei sich kreuzende Linien: die Zerstörungsparade der ungarischen Schule.


  »Noch nie gesehen. Möglicherweise stärker als die andere. Meiner Meinung nach spricht aber genauso wenig dafür.«


  »Vielen Dank, Meister.« Gabriel salutierte zünftig mit blanker Klinge. Brutus ging an den Tisch, auf dem Gabriel die Goldkronen – abgezählt und zu sauberen Stapeln aufgerichtet – deponiert hatte. Er schaufelte sie in seinen Geldbeutel. »Wo habt Ihr eigentlich dieses Geld her? Ich hab’ noch nie so viel unbeschnittene Kronen gesehen.«


  »Da müßt Ihr meinen Sekretär fragen«, sagte Gabriel, der auf diese Frage nicht vorbereitet war. »Aus der königlichen Münze, vermute ich.«


  »Aus der königlichen Münze kommt ausschließlich beschnittenes Geld. Seine Majestät nennt das Sparpolitik.«


  »Tja dann…«, Gabriel machte die übliche Handbewegung, »Ich habe leider keine Ahnung, woher es kommt.«


  Schließlich konnte er Brutus nicht sagen, daß er den Stein der Weisen besaß: Eine tragbare Nanomaschine, die Gold auf atomarer Ebene herstellte. Aber vielleicht sollte er seine Maschine jetzt anweisen, künftig minderwertige Währung zu fabrizieren… Um nicht allzu großes Aufsehen zu erregen…


  Brutus begleitete ihn die Treppen hinunter in den Hof. Gabriel verstaute seine neu erworbene Duellausrüstung in den Satteltaschen. Als er aufblickte, fiel ihm das Bild über dem Hauseingang auf: eine zusammengerollte Schlange, die drohend das Maul aufriß.


  »Warum hat hier eigentlich jeder diese Kreaturen über der Haustür?«


  »Das da?« Brutus blickte über die Schulter zurück auf das schauerliche Bild. »Um die Daimônen fernzuhalten, Hoheit.«


  »Und? Hilft es?« wollte Gabriel wissen. In seinem Kopf gluckste Willkommener Regen vergnügt vor sich hin.


  Brutus grinste zahnlos. »Muß wohl. Mir ist jedenfalls bis jetzt noch keiner begegnet.«


  Du würdest dich wundern, dachte Gabriel.


  Er ritt nach Hause. In seinem Kopf hallten dröhnende Akkordfolgen. Seine Oper nahm allmählich Gestalt an.


  Gabriels Träume waren von Musik erfüllt.


  Früh am Morgen wachte er auf, blieb aber noch im Bett Hegen. Musik und Mikrophagen: In seinem Denken kam beides zusammen, sein Bewußtsein wechselte unentwegt von einem Team seiner Daimônen zum anderen.


  Scharf dissonante Kadenzen dröhnten in jenem Bereich seines Geistes, in dem Kyros und Pflaumenblüte die Arbeit am Schlußteil des dritten Aktes seiner Lulu überwachten, in dem das Geschehen dem Höhepunkt zusteuert: Lulu und Louise proklamieren ihre Unabhängigkeit mit dem Entschluß, den Tierbändiger zu ermorden, der sie als exemplarische Schaustücke in seinem Panoptikum menschlicher Torheiten vorführen wollte. Mit diesem Mordplan beschließen sie – ohne es zu wissen – ihre Selbstvernichtung. Lulu und Louise feiern ihren Entschluß mit einem gespenstisch makaberen Duett. Ahnungslos stoßen sie mit Champagner auf ihre Selbstvernichtung an, Stimme und Schattenstimme intonieren einen jubelnden Triumphgesang. Gabriels Geist war so sehr von der außerordentlichen Bösartigkeit dieser Szene fasziniert, daß er sich kaum von ihr lösen konnte. Immer wieder kam er auf sie zurück, schrieb um und änderte ab, gestaltete sie noch eindrucksvoller, noch beklemmender – es war sein Versuch, mit den Mitteln der Musik jenen Daimôn darzustellen, den er in den Augen von Silvanus gesehen hatte.


  Zur gleichen Zeit arbeitete sein Reno mit Horus an Clancys Behälter. Clancy war in der vergangenen Nacht noch lange über dem Projekt gesessen, sie hatte ihr Pensum damit erfüllt. Jetzt lag es an Gabriel, mit allen denkbaren und bekannten Testverfahren zu prüfen, ob das Produkt wie vorgesehen funktionierte. Bisher hatte es alle Prüfungen bestanden. Gabriel hatte lediglich ein, zwei geringfügige Änderungen vorgenommen, abschließende Verbesserungen, die jetzt ebenfalls noch getestet werden mußten.


  Zum Schluß – und eher widerwillig – kümmerte er sich noch um die Angelegenheit, die an dritter Stelle auf seiner Prioritätenliste stand: um die Sache mit Silvanus. Für den Fall, daß tatsächlich etwas schiefgehen sollte, sendete er seine Arbeit an die Datenspeicher an Bord der Cressida. So konnte sich Clancy einen anderen Aristos suchen, der ihr das Plazet für ihr Projekt erteilte. Und wenn er Glück hatte, fand sich möglicherweise auch jemand, dem es ein Anliegen war, seine Oper zu vollenden. Vielleicht entschloß sich ja sogar Clancy selbst einmal dazu…


  Gabriel stand auf und zog sich an. Zum Frühstück aß er ein paar Pflaumen: eine Mahlzeit, die genügend Kalorien für seine Muskeln und dazu eine ausreichende, aber nicht übermäßige Menge Ballaststoffe lieferte. Als der Gong die Morgendämmerung ankündigte, weckte er die Dienerschaft und ließ die Kutsche zur Abfahrt bereitmachen. Clancy strich ihm die Haare aus dem Gesicht und steckte sie mit Haarspangen fest, die eher kunstvoll gearbeiteten Broschen glichen: Löwen, die zum Sprung ansetzten, in Silber und Email gearbeitete Schmuckstücke. Und während Eisbär mit ein paar anderen Dienern die Pferde anschirrte, nützte Gabriel die Zeit und lockerte im Hof mit Dehn- und Streckübungen die Muskulatur. Ritter Gerius traf ein. Er war zu Pferd, hatte das Haar streng nach hinten gebunden und trug die eisenklirrende Duellmontur. Er sah verfroren aus, wirkte martialisch und stellte mit Befremden fest, daß Clancy – trotz ihres schweren Umhangs unverkennbar eine weibliche Person – und Manfred, dem man ein mit Beschlagnägeln besetztes Halsband umgelegt hatte, zusammen mit Gabriel die Kutsche bestiegen.


  »Im Vertrauen gesagt: Ich halte das nicht für sehr klug. Ich würde es einer Dame ersparen wollen…«


  »Clansai ist eine nachanische Ärztin. Sie wird sich um die Verwundeten kümmern. Um jeden Verwundeten …«


  »Ich habe dafür gesorgt daß einer von den hiesigen Ärzten anwesend ist«, erinnerte ihn Gerius und zog seinen Umhang fester um sich.


  »Ich ziehe einen Arzt meiner Wahl vor«, sagte Gabriel. »Ihr seht aus, als ob Euch kalt wäre. Wollt Ihr einen Schluck zum Aufwärmen, bevor wir fahren?«


  Gerius zeigte ihm eine silberne Taschenflasche. »Ich habe Weinbrand mitgebracht. Falls Ihr einen Schluck brauchen solltet… ?«


  »Danke. Das wird nicht nötig sein.«


  Noch einmal sah Gerius mit verdrießlich zusammengekniffen Augen auf Clancy. Er schien verärgert. Er riß sein Pferd herum und ritt im langsamen Trott los. Die Holsteiner zogen an und stampften im hohen Trabgang, gleichlaufend wie eine Maschine, hinter ihm her. Gabriel zog sich eine Decke über die aufgewärmten Glieder und blickte aus dem Fenster. Sah in den Himmel, an dem jetzt – kurz vor Sonnenaufgang – noch einzelne Sterne funkelten, der perlmuttfarben war und rußig vom Rauch aus den Schornsteinen, und wurde mit einem Mal von quälendem Heimweh nach Illyricum gepackt, nach der Welt des klaren Lichts, die seine Welt war.


  »Das ist alles sinnlos«, sagte er. Und wusste selbst nicht, warum er das sagte.


  »Falsch, Aristos«, korrigierte ihn Clancy. »Es ist sinnvoll, gegen Saigo anzugehen. Und außerdem gibt es noch eine Million anderer, guter Gründe dafür.«


  Gabriel zuckte zustimmend mit dem Kinn (er hatte sich diese Geste inzwischen so sehr angewöhnt, daß sie ihm beinahe selbstverständlicher war als die ursprünglich erworbene Mimik) und schloß die Augen. Er überließ Pflaumenblüte die Kontrolle der unwillkürlichen Körperfunktionen. Der Daimôn sorgte dafür, daß kontinuierlich Blut durch die erwärmte Muskulatur floß, und hielt den Körper hellwach und reaktionsbereit. Gabriel formte mit den Fingern die Mudra der Konzentration, atmete tief und regelmäßig und sank in einen beinahe hypnotischen Trancezustand. Er rief sich ins Gedächtnis zurück, was Brutus ihm gezeigt hatte: jeden Ausfall und jede Parade, die Beinarbeit, die Tricks und jede einzelne Geste. Er spielte alles im Geist noch einmal durch und versuchte, das Gewicht der Waffe in der Hand zu spüren. Versuchte, die Kraft des Gegners zu empfinden, die sich ihm im Zirkelgang der Waffe aus unreinem, minderwertigem Stahl mitteilte; vergegenwärtige sich den Zirkelschlag des Arms, den Zirkelschlag der Klinge, den Kreis, auf den er seine Kraft projizieren konnte. Er verlangsamte den Atemrhythrnus und memorierte jede Schlag- und Stoßbewegung, die er vom Stockfechten, vom Wushu kannte. Klammerte aus, wodurch Wushu im Lauf von Jahrtausenden zu einer hochsymbolischen, abstrakten Kunstform geworden war, und konzentrierte sich auf das, was ihr zugrunde lag: die auf die unmittelbare Praxis bezogene Kampftechnik.


  Die Kutsche bremste und hielt an. Gabriel schlug die Augen auf: Im Osten schob sich die Sonne durch die Wolken, ging rot über dem Horizont auf. Aus der Ferne hörte er Kuhglocken läuten. Hohe Eschen säumten die Straße, standen wie Speere am Fahrbahnrand.


  Gerius trat an die Kutschentür. »In dem Wäldchen dort drüben liegt eine Lichtung. Wird häufig als Duellplatz benutzt. Wenn Hoheit jetzt aussteigen wollen? Die… Frau Doktor…« – es war nicht zu überhören, wie schwer ihm diese Anrede fiel – »…kann ja hier warten, bis sie benötigt wird.«


  »Das wird sie ganz bestimmt nicht«, sagte Clancy.


  »Wie Frau Doktor wünschen«, sagte Gabriel. Gerius machte ein finsteres Gesicht.


  Gabriel legte die Decke ab und stieg aus. Der Kies auf der Fahrbahn war feucht, auf dem dichten Gras am Straßenrand lag Tau. Aus den Bäumen waren die ersten zaghaften Vogelrufe zu hören.


  »Ihr solltet jetzt besser den Kettenpanzer anlegen«, riet Gerius. »Angelegenheiten wie diese wurden manches Mal schon durch Überfälle aus dem Hinterhalt geregelt. Ich glaube zwar nicht, daß Silvanus das nötig hat, aber… Vorsicht schadet in keinem Fall.«


  »Einverstanden.«


  Gabriel zog seinen Mantel aus und ließ sich von Gerius die schweren eisernen Ärmelstutzen überstreifen und mit Riemen an Brust und Rücken angurten. Clancy reichte ihm die Panzerhandschuhe. Er zog sie an, während ihm Gerius die eiserne Schürze um die Taille band.


  Gerius faßte in eine Tasche seines Umhangs. »Ich habe mir erlaubt«, sagte er, »eine Hexe aufzusuchen, und Euch einen Talisman gekauft.«


  Gabriel sah ihn an. »Aber die Regeln… Ich dachte, das wäre verboten?«


  Der Soldat hob die Hand und zeigte ihm eine kleine undurchsichtige Flasche. »Nur solche Glücksbringer, wie Ihr sie tragt. Aber das hier ist eine Art Öl… Erlaubt Ihr, daß ich Euch einreihe? Nur ein paar Tropfen?«


  Gabriel wollte schon mit den Schultern zucken, hielt sich eben noch zurück und bekundete sein Einverständnis statt dessen mit der üblichen Handbewegung. »Wenn Ihr meint. Sehr liebenswürdig, daß Ihr daran gedacht habt.«


  Clancy beobachtete mißtrauisch, wie Gerius das Öl auf einen Finger tropfte und Gabriel damit die Stirn, die Augenlider, die Ohren und schließlich noch (wozu er ihm unter das Hemd faßte) das Brustbein betupfte. Das Öl verströmte einen aromatischen Duft, es roch ein wenig wie Zimt. »Möge der Segen der Heiligen Euch beschützen«, wünschte er ihm.


  Gabriel öffnete die Augen. »Jetzt, denke ich, bin ich unbesiegbar. Packen wir’s an!«


  Das Gewicht des klirrenden Kettenpanzers lag schwer auf ihm. Mit dem Schwert in der Hand stapfte er los und folgte Gerius in den Wald. Clancy ging hinter ihm, Manfred bildete die Nachhut.


  Ich habe meine Pistole dabei, meldete sich Clancy. Nur für den Fall, daß… In einer Hand trug sie ihre Bereitschaftstasche, die andere steckte in ihrem Mantel.


  Sehr klug, antwortete Gabriel. Könntest du das Kommando über Manfred übernehmen?


  Wie du wünschst, Aristos.


  Gabriel ging durch das junge Frühlingsgras, Tautropfen sprühten glitzernd von seinen Stiefelspitzen. Er begann zu meditieren, formte mit den Fingern wieder die Mudras der Konzentration und leitete eine Reihe sorgfältig abgestufter Übungen ein, durch die die Drüsentätigkeit angeregt und der Hypothalamus zu einer vermehrten Produktion von ACTH animiert wurde, eines Hormons, das seinerseits wieder den Ausstoß von Epinephrin, Adrenalin und Cortison ankurbelte. Das Blut, das vom konstringierenden Verdauungsapparat zurückströmte, wurde zu den größeren Muskeln umgeleitet. Gabriel verengte die Kapillaren: einmal, um das Blut für die Muskeln zurückzuhalten, zum anderen, um im Falle einer Verletzung übermäßige Blutungen zu verhindern. Möglicherweise wirkte seine Haut dadurch für andere bleich und feuchtkalt, möglicherweise glaubte man auch, er hätte Angst – seine Muskeln aber schwollen dadurch zu Kraftpaketen an.


  Der Wald wurde jetzt lichter, die Bäume traten zurück und gaben den Blick frei auf drei Männer, die neben ihren angepflockten Pferden standen. Gabriel zitterte: Seine Muskulatur reagierte auf den Blutandrang, auf den Ansturm der gesteigerten Produktion chemischer Stoffe.


  Drei Männer: Einer von ihnen war Silvanus. Das Gesicht grell geschminkt, finster und drohend, ließ er sein Schwert mit weit ausholenden Schwüngen kreisen, lockerte die Schultermuskeln.


  »Wartet hier auf mich.« Gerius ging alleine voran. Die beiden anderen Männer kamen ihm entgegen, der eine wiegte leger eine Axt in den Händen. Das Trio besprach die Anlage des Duellplatzes. Nachdem sie sich einig geworden waren, schritten sie das Areal ab, hackten mit der Axt die jungen Baumschößlinge ab und räumten die Steine aus dem Weg.


  Gabriel nahm seine Dehn- und Streckübungen wieder auf. In den Bäumen sangen die Vögel, in seinem Blut brauste der Strom chemischer Botenstoffe, machte ihn hellwach und überbewußt. Gerius und seine Begleiter scheuchten mit ihren Säuberungsarbeiten ein halbes Dutzend Wachteln auf. Einer der Männer fluchte erschrocken los, als die verstörten Vögel schnarrend aus dem Unterholz aufflatterten.


  Als dann der letzte Strauch abgehackt und weggeräumt war, führte Gerius die zwei Unbekannten zu Gabriel und Clancy. Der eine der beiden war ein Mann mittleren Alters, er war grauhaarig und trug eine schwarze Soutane mit roten Nadelstreifen. Der andere, ein junger Mann, trug wie die Duellanten Eisenrüstung, Kettenpanzerrock und Ärmelstutzen. Er hatte ein spitzes Gesicht und grinste höhnisch.


  Gerius machte sie bekannt. »Darf ich vorstellen, Hoheit, Lavinius, Arzt, und Baron Augustino, der Freund von Silvanus.«


  Gabriel kreuzte die Arme über der Brust und verbeugte sich. »Mir liegt daran, daß Ihr eines wißt: Es war nie meine Absicht, Ritter Silvanus zu provozieren und diesen Streit heraufzubeschwören.«


  Augustino tat seine Anmerkung mit der gebräuchlichen Handbewegung ab. »Das tut wohl nichts zur Sache. Beleidigung bleibt Beleidigung, ganz gleich, ob der Fürst sie beabsichtigt hat oder nicht.«


  Der Arzt seufzte und betupfte sich den Mund mit dem Halstuch, das er um den Kragen der Soutane gebunden hatte. Blutflecken waren auf diesem Tuch, ausgebleichte, nie ganz ausgewaschene Blutflecken. Gerius wandte sich an Augustino. »Führt Ihr jetzt Euren Mann an die markierte Stelle. Ich führe meinen an seinen Platz.«


  Gabriel wandte sich an Clancy, als die anderen abmarschierten. Er zog das Schwert aus der Scheide und prüfte sein Gewicht. Die silberne Klinge funkelte und glänzte im Sonnenlicht. Es war, als weitete sich sein Empfindungsvermögen, dehnte sich aus und umfing den ganzen Wald, schloß jeden Baum in sich, die Morgendämmerung, die bewaffneten Männer, die geduldig wartenden Pferde. Poesie erfüllte sein Herz.


  »Wie Blut glänzt das Morgenrot auf dem Stahl,

  In meinem Herzen aber ist Frieden.

  Warum müssen Trompeten die Stille stören?«


  Clancy ging auf ihn zu, nahm ihn am Arm und küßte ihn auf die Wange. Als sie zurücktrat, fiel ihm auf, daß sie in der Haltung der Hochachtung vor ihm stand und mit den Händen die Geste der Ehrenbezeigung formte: Sie hatte die Linke um die rechte Faust gelegt. Gabriel erwiderte ihren Gruß in gleicher Weise und legte die gewölbte Linke über den Schwertknauf.


  Dann legte er die Scheide auf den Boden und trat auf die Lichtung hinaus. Noch immer schwebte seine Seele wirbelnd durch den Wald. Er mobilisierte das Team seiner Daimônen und verengte seine optische Wahrnehmung ganz bewußt so lange, bis nur mehr die Gestalt von Silvanus im Brennpunkt stand, bis er seinen Gegner wie durch ein umgedrehtes Teleskop sah. Seine Daimônen intensivierten die optischen, die haptischen und die akustischen Bereiche seines Bewußtseins, und dämpften umgekehrt alle anderen perzeptiven Ressorts. In seinen Ohren rauschte das vom Adrenalinausstoß aufgepeitschte Blut. Er hörte den Kettenpanzer klirren, als Silvanus jetzt auf ihn zukam. Er sah seine langen Arme, sah in seinen Augen einen stumpfen Glanz, stählern und seelenlos, sah den Blick des Daimôn. Silvanus lächelte bösartig, die rot geschminkten Lippen, die aufgemalten Brauen und die grellrot nachgezeichneten Augenlider verstärkten den grimmig drohenden Ausdruck. Equito Silvanus trug das Schwert in der Linken.


  
    

    
      	
        Gabriel, der sich bis zu diesem Augenblick noch nicht entschieden hatte, ob er rechts- oder linkshändig kämpfen sollte, übergab jetzt seinen Körper an einen linkshändigen Daimôn und nahm wie Silvanus das Schwert in die linke Hand.


        Lediglich ein kurzes, mißbilligendes Zucken der geschminkten Lippen verriet, daß Silvanus den Wechsel bemerkt hatte. Ansonsten zeigte der Equito keinerlei Reaktion.

      

      	
        AUGENBLICK: Er ist Linkshänder, Aristos.


        GABRIEL: Übernimm du die Kontrolle über meinen Körper, Augenblick. Priorität 1 Er ist es wahrscheinlich nicht gewöhnt, einen Linkshänder zum Gegner zu haben.


        AUGENBLICK: Zu deinen Diensten, Aristos. Priorität 1


        AUGENBLICK: Sein Daimôn ist zu allem entschlossen, Aristos. Er ist so konzentriert, wie ich es hier noch bei keinem erlebt habe.

      
    

  


  
    

    
      	
        Augustino und Gerius plazierten die Duellanten im Mittelpunkt der Lichtung. Die aufgehende Sonne stand seitlich, rechts von Gabriel, schien also keinem der beiden direkt ins Gesicht.


        Noch bevor ein Wort gefallen war, ging Silvanus in Position: Er kauerte sich tief zusammen, streckte den linken Arm und hielt das Schwert nach oben.

      

      	
        MATAGLAP: Töte ihn und bring’s hinter dich.


        WILLKOMMENER REGEN: Am Anfang imitierst du ihn am besten. Verhalte dich wie sein Spiegelbild.


        GABRIEL: Bär! Du beginnst jetzt mit den Meditationsübungen zur Stärkung des linken Arms. Priorität 1

      
    

  


  
    

    
      	
        Der haßerfüllte Blick aus den rotumrandeten Augen zielte in gerader Linie in Gabriels Augen, die Schwertspitze auf Gabriels Gesicht.


        Gabriel antwortete auf diese Eröffnung, indem er Silvanus’ Positur exakt kopierte. Die Imitation des Gegners war das beste Mittel, wenn man sich auf einem Feld behaupten mußte, das einem nicht vertraut war.


        Nur den Blick seines Gegners erwiderte Gabriel nicht.

      

      	
        BÄR: Priorität 1 Du atmest durch die Fersen. Du spürst das Qi wie einen Fluß aus der Erde aufsteigen, spürst den Fluß durch die Beine das Rückgrat hinaufsteigen. Spürst ihn von dort über den linken Arm in das Schwert strömen. Ein Strom der Kraft fließt durch dich, fließt deinen Arm entlang…


        WILLKOMMENER REGEN: Sei vorsichtig, Aristos!


        GABRIEL: Ich warte seine Aktionen ab.

      
    

  


  
    

    
      	
        Es konnte ein Trick sein: Der Equito starrte in eine Richtung, aber sein Schlag zielte in eine andere. Gabriel konzentrierte sich statt dessen auf Silvanus’ Gürtelschließe.


        Auf diese Weise umfaßte sein Wahrnehmungsvermögen die ganze Gestalt des Gegners einschließlich seiner Waffe und konnte jedes körpersprachliche Zeichen erkennen.

      

      	
        WILLKOMMENER REGEN: Er will dich einschüchtern, noch bevor es losgeht. Möglicherweise plant er einen Überraschungsangriff! Will dich gleich mit dem ersten Schlag niederstrecken!


        AUGENBLICK: Bild Silvanus, Ausschnitt: die Halsschlagader Pulsschlag 95, Aristos. Er hat keine Angst vor dir. Er hat sich unter Kontrolle.


        WILLKOMMENER REGEN: Er ist ein Psychopath.

      
    

  


  Gerius blickte ein wenig verwirrt von einem zum anderen: Sie hatten sich bereitgemacht, ohne erst seine Einweisung anzuhören! »Meinetwegen können die Herren dann beginnen«, sagte er und entfernte sich eilig aus dem Aktionsradius der Klingen.


  Silvanus verharrte zunächst noch einen Moment lang in der Position, die er eingenommen hatte, wartete anscheinend darauf, daß Gabriel den Anfang machte, und schob sich dann langsam Zentimeter für Zentimeter nach links. Gabriel machte es ihm nach und ging ebenfalls nach links im Kreis. Die Kettenpanzer klirrten leise.


  Der Falke fliegt mit dem Rücken zur Sonne, warnte ihn Pflaumenblüte.


  Als ihn die Sonne ins Gesicht traf, kniff Gabriel übertrieben heftig die Augen zusammen: Silvanus sollte glauben, daß er geblendet war. Aber Gabriel sah vollkommen klar und scharf. Im unteren Teil seines Blickfelds sah er, wie sich Silvanus’ linker Fuß einen halben Zentimeter nach hinten schob, bemerkte die geringfügige Verlagerung des Gleichgewichts nach vorne…


  Die Warnung hatte genügt. Silvanus kam aus der Sonne, die Klinge stieß zischend nach Gabriels Kopf. Gabriel fing den Hieb mit der gepanzerten Rechten ab und führte mit dem gestreckten linken Arm einen Sperrstoß gegen den Rumpf des Feindes.


  »Tzai!« schrie er und spannte die Unterleibsmuskulatur an.


  Töte ihn! brüllte Mataglap.


  Silvanus schlug die Klinge zur Seite und wehrte den Stoß über der linken Schulter ab. Unter Ausnützung der Schwerkraft ließ Gabriel die Klingenstärke, die Drittelstrecke an der Parierstange, auf die Klingenschwäche (das vordere Drittel der Klinge) von Silvanus’ Schwert fallen, setzte das Ausfallbein vor, drehte die Hand nach oben und wollte so die Spitze seines Schwerts Silvanus in die Schulter bohren. Silvanus zog den vorgestellten Fuß zurück und erreichte mit diesem genau abgeschätzten Rassamblement, daß Gabriels Klinge um einen Zentimeter ihr Ziel verfehlte.


  
    

    
      	
        Silvanus wusste offensichtlich, mit wem er es zu tun hatte.


        Gabriel rückte noch ein Stück weiter nach links, so weit, bis ihm die Sonne nicht mehr ins Gesicht schien.


        Dann gingen beide Kämpfer wieder in Deckung.


        Erneut begann Silvanus, dessen starke Seite die linke war, nach links im Kreis zu gehen. Gabriel machte es ihm nach. Als ihm die Sonne direkt ins Gesicht schien, kniff Silvanus die Augen zusammen.

      

      	
        AUGENBLICK: Sein Daimôn hat sich nicht aus der Ruhe bringen lassen. Er ist ungeheuer diszipliniert und beherrscht, er läßt sich nicht drängen oder unter Druck setzen.


        BÄR: Atmen! Ein Kraftstrom steigt deine Wirbelsäule hinauf…


        WILLKOMMENER REGEN: Wahrscheinlich rechnet er mit einem Angriff, wenn ihm die Sonne ins Gesicht scheint? Können wir das ausnutzen und ihn in die Falle locken?

      
    

  


  
    

    
      	
        Dann war es soweit: Statt das Erwartete zu tun (den linken Fuß wieder ein Stück nach links zu setzen und sich weiter im Kreis zu bewegen), schnellte Gabriel zum direkten Angriff vor. Unvermittelt und impulsiv, und ohne auf das Gleichgewicht und die Fußstellung zu achten: Jeder noch so winzige Korrekturversuch hätte den Überraschungseffekt des Ausfalls verdorben.

      

      	
        GABRIEL: Ja. Visualisierung der Vorgehensweise


        WILLKOMMENER REGEN: Klarer Fall.


        MATAGLAP: Laß ihn ja nicht merken, was du vorhast!


        BÄR: Einatmen!


        AUGENBLICK: Er wird mit einem Gegenangriff reagieren, wenn er darauf gefaßt ist. Voraussichtlich mit einem Sperrstoß. Visualisierung


        MATAGLAP: Er sieht dich nicht mehr. Die Sonne blendet ihn. Mach ihn fertig!

      
    

  


  Die Schwerthand fuhr hoch, hinauf ins blendende Sonnenlicht. Gabriel rechnete damit, daß Silvanus die Waffe jetzt nicht mehr sehen konnte. Dann kam der erwartete Sperrstoß: Gabriel parierte ihn mit der Rechten. Und statt jetzt das Schwert von oben niedersausen zu lassen, zog er es weit nach hinten, ließ die Schwertspitze nach unten fallen und riß erst dann wieder hoch. Die Klinge beschrieb die Figur einer Wendeschleife und sollte Silvanus mit einem nach oben gerichteten Stoß unter dem Kinn treffen.


  »Tzai!« schrie er. TÖTE IHN! brüllte es zurück.


  Knapp vor dem Ziel fing Silvanus die Spitze mit der gewölbten rechten Hand ab. Gabriel tänzelte zurück, lenkte mit einer Zerstörungsparade – von Prim nach Tiefterz – Silvanus’ Gegenangriff ab und ging wieder in Deckung.


  In aller Gemütsruhe, so als spielte Zeit keine Rolle, nahmen Gabriel und Silvanus das Klingenspiel wieder auf: Sie forschten einander aus, lieferten sich kurze, flüchtige Schlagwechsel, die nie zu ernsthaften Attacken wurden. Silvanus schien vollkommen konzentriert zu sein. Sein Daimôn mochte ja möglicherweise ein kompromißlos zielbewußter Mörder sein – er war aber auch geduldig und wartete gelassen den rechten Augenblick ab. Silvanus hatte starke Handgelenke, breite Schultern, lange Arme: Vielleicht glaubte sein Daimôn, daß Gabriel über kurz oder lang die Kraft ausgehen mußte. Und dann – dann wollte er ihn erledigen.


  Gabriel analysierte konzentriert und nüchtern den Kampfstil seines Gegners. Silvanus verwendete sein Schwert eher als Hieb- denn als Stichwaffe, führte es lieber in kreis- oder halbkreisförmigen Bewegungen als in Linie. Außerdem kämpfte er verschlagen. Er versuchte Gabriel etwa mit Trampeln und Stampfen von seinen Angriffen abzulenken, rasselte absichtlich mit dem Kettenpanzer, um Gabriel von der konzentrierten Beobachtung seiner Schwertführung abzubringen, starrte scharf auf eine bestimmte Stelle am Körper seines Gegners und schlug dann woanders zu. Er nützte geschickt den Stand der Sonne und setzte bei seinen Attacken eine Vielzahl hinterhältiger Finten und Sperrstöße ein.


  Aber Gabriels Sicherheit wuchs mit jedem Schlagabtausch. Silvanus verschenkte seine Angriffschancen, verriet seine Absichten durch winzige Balancewechsel, durch geringfügige Veränderungen in Atemrhythmus und Beinarbeit. Gabriels Beinarbeit war der von Silvanus weit überlegen. Silvanus bewegte sich mit weit ausholenden Schritten – Gabriel war flinker: Er bewegte sich mit schnellen, schleifenden Trippelschritten und brauchte daher die Stellung der Füße nicht zu verändern. Ein weiterer Vorteil war, daß er es vorzog, Klinge in Linie zu kämpfen. Außerdem beherrschte er die Technik der Kontraparade, der Zerstörungsparade und darüber hinaus eine ganze Anzahl von Tricks und Finten, die er bisher noch gar nicht angewendet hatte.


  Wird Zeit, ihn fertigzumachen, sagte Mataglap. Sieh dir bloß diese Arme und Schultern an! Zum Schluß geht dir noch vor ihm die Kraft aus.


  Produktion Ermüdungsstoffe angestiegen, meldete Gabriels Reno.


  Töte ihn! Mach Schluß! Ein Gedanke, der Mataglap anscheinend außerordentlich zusagte.


  Nein. Nicht töten. Nicht, wenn ich es verhindern kann.


  Er ist ein Barbar und ein Mörder. Er wird sich nie der neuen Ordnung anpassen, die wir hier einführen werden. Ein Stück Dreck.


  Ganz deiner Meinung, sagte Willkommener Regen.


  Aber nichtsdestoweniger…


  
    

    
      	
        Wieder umkreisten sich Gabriel und Silvanus, krochen im Krebsgang vorsichtig umeinander. Gabriel wollte dieses Manöver so lange fortsetzen, bis die aufgehende Sonne die weiße Schminkeschicht auf dem Gesicht seines Gegners rot färbte, bis sie ihm direkt in die Augen stach…

      

      	
        WILLKOMMENER REGEN: Falls du jetzt angreifen willst – es dauert nicht mehr lange, bis ihm die Sonne direkt ins Gesicht scheint.


        GABRIEL: Nicht erst dann… Lieber kurz vor diesem Moment.


        WILLKOMMENER REGEN: Applaus

      
    

  


  
    

    
      	
        Vielleicht war Silvanus dann einen winzigen Augenblick unkonzentriert, vielleicht rechnete er damit, daß der zu erwartende Angriff in gerader Linie aus dem Licht kommen mußte. Statt dessen aber wollte ihn Gabriel attackieren, kurz bevor dieser günstige Moment eintrat. Und wollte außerdem – womit Silvanus nicht rechnen würde – den Schlag nicht nach links, sondern nach rechts führen, direkt in die gegnerische Klinge.

      

      	
        AUGENBLICK: Puls 110. Er atmet gleichmäßig.


        BÄR: Ein Kraftstrom fließt aus deinem Arm. Atmen!


        GABRIEL: Visualisierung der Vorgehensweise


        WILLKOMMENER REGEN: Das ist ein Angriff in seine Klingenführung – gib acht auf seine Gegenattacken!

      
    

  


  Er eröffnete nach rechts, führte mit der Oberseite des Panzerhandschuhs einen Gleitstoß gegen die Innenseite der gegnerischen Waffe, drehte die linke Hand nach innen und traf Silvanus mit einem Rückhandschlag: »Tzai!« Der Schlag war nicht sehr kräftig. Dafür kam er überraschend, als Vorspiel für etwas, das noch weit interessanter sein sollte.


  Silvanus parierte den ersten Hieb und versuchte dann die Klinge zu packen. Er verfehlte sie. Verschwendete dann einen Sekundenbruchteil, als er die Handfläche nach oben drehte, um einen kraftvollen Schlag zu landen. Gabriel blockte ihn ab: Mit betäubender Wucht schlug die Klinge dröhnend auf seinen Panzerhandschuh. Mit einem Schwung setzte er den linken Fuß nach innen, zog das linke Bein hoch an, stützte es auf das rechte. Aus dieser Stellung, der Haltung eines Kranichs ähnlich, riß er das Schwert mit einer vertikalen Kreisbewegung nach oben und ließ es auf den Kopf seines Gegners niedersausen.


  Diesen Schlag hatte Silvanus erwartet. Aber er kam nicht allein: Aus der Kranichposition trat Gabriel mit dem Stiefelabsatz nach ihm, zielte auf seinen Solarplexus.


  »Dai!« schrie er.


  Silvanus schien jetzt zu dämmern, daß seine Situation problematisch war. Mit einem Satz wich er blindlings zurück, die Kettenglieder seiner Rüstung klingelten und klirrten, als er mühsam das Gleichgewicht zu halten suchte, und stand schließlich wieder in Position – Waffe und Panzerhandschuh zur Deckung vor sich haltend. Gabriel setzte ihm nach. Sein Schwert schnitt pfeifend durch die Luft, die Spitze bohrte sich in die Grasnarbe, der Stiefelabsatz traf Silvanus an der Brust. Tippte nur mehr leicht dagegen, weil Gabriel das Bein bereits vollständig ausgestreckt und durchgedrückt hatte.


  Seine Daimônen schrien auf: Gabriel stand auf einem Bein, hatte das Gleichgewicht verloren, sein Gegner war zum Angriff bereit! Und Silvanus griff an. Er zielte mit der Klingenspitze auf Gabriel, stürzte sich auf ihn, während der noch versuchte, das Gleichgewicht wiederherzustellen. Gabriel riß gerade noch rechtzeitig sein Schwert wieder hoch und lenkte den Stoß ab. Er packte den Griff mit beiden Händen, nahm dann das Schwert in die Rechte und setzte ein weiteres Mal den rechten Fuß zum Ausfallschritt nach vorne. Tat das alles, während Silvanus versuchte, nach seinem Ausfall wieder in Ausgangsstellung zurückzukehren.


  Die Klinge – jetzt rechtshändig geführt – zischte mit wuchtigem Schwung wieder nach oben. Gabriel wollte Silvanus an der Schulter treffen, genau zwischen Hals und Kettenärmel, und damit die Muskeln des Schwertarms durchtrennen.


  »Dai!«


  Silvanus blockte den Hieb ab, indem er Klinge und Parierarm über Kreuz vor sich hielt. Sein Daimôn starrte aus rotgeränderten Augen auf Gabriels kreisende Hand, packte die Schwertspitze mit der Faust und ließ sein Schwert auf Gabriels Kopf niedersausen. Gabriel blockte mit dem linken Handschuh ab, trat mit dem linken Fuß nach ihm und stieß ihm den Stiefelsohle in den Solarplexus.


  »Dai!«


  Durch diesen Tritt wurde Silvanus zurückgeworfen, und Gabriel bekam sein Schwert wieder frei. Der rotäugige Daimôn blinzelte kein einziges Mal, aber Silvanus schnappte erschrocken nach Luft. Gabriel griff wieder an. Er führte sein Schwert so, daß die Spitze eine Acht in die Luft zeichnete. Diese Klingenführung gab ihm die Möglichkeit, wenn es sein mußte, die Waffe auch wieder in die linke Hand zu nehmen. Silvanus wich zurück, die leblosen Augen verfolgten die Bewegungen der gegnerischen Schwertspitze. Auch wenn er dabei an Boden verlor – im Zurückweichen konnte er die ungewöhnlichen Angriffsfiguren analysieren, ihren Rhythmus und ihr Tempo studieren.


  Draußen, außerhalb des scharf eingestellten Zentrums seines Blickfelds, sah Gabriel, wie die Zuschauer auseinander stoben und zu den Kämpfenden auf sichere Distanz gingen.


  Silvanus ging aufs Ganze: Der Ausfall zielte auf Gabriels Arm, der das Schwert gerade von der Terz zur Tief-Quart, zum unteren Ende der Acht, führte.


  Gabriel war darauf gefaßt, er wusste so gut wie jeder andere, wo der Schwachpunkt dieser Figur lag. Er hielt den linken Arm diagonal vor den Körper, parierte den Stoß mit der offenen Hand und lenkte ihn nach außen ab. Als Silvanus nach seinem Ausfall wieder in die Ausgangstellung zurückging, setzte ihm Gabriel nach. Bewegte die Arme scherenartig, zielte mit den Fingerknöcheln der linken Faust auf Silvanus’ Gesicht und schlug mit dem Schwert in der Rechten auf den Rumpf los. Silvanus, der möglicherweise linke und rechte Hand verwechselte, blockte den Faustschlag ab – das Schwert schlitzte dem bulligen Equito eine sauber gezogene rote Linie in die Taille.


  Silvanus trat zu, wollte mit einem harten Fußtritt Gabriels Leiste treffen. Gabriel drehte sich um seine eigene Achse, riß das linke Knie hoch und fing den Tritt mit dem Schenkel ab. Rasender Schmerz durchzuckte ihn, Muskeln krampften spasmisch… Gabriel setzte das hochgezogene Bein knapp vor Silvanus auf den Boden, so knapp, daß für einen Schwerteinsatz kein Platz mehr blieb, verlagerte sein Gewicht auf das unverletzte Bein, nützte den Schwung dieser Bewegung und rammte – angestachelt von den mörderischen Schmerzen in seinem Schenkel – Silvanus den linken Ellbogen ins Gesicht. Der Hieb warf Silvanus um. Sein Schwert zuckte durch die Luft, ziellos zwar, war aber als Abwehrstoß wahrscheinlich ebenso wirksam wie eine ernsthaft geführte Attacke. Gabriel parierte und ließ es dabei bewenden. Willkommener Regen wies ihn darauf hin, daß er einen unmittelbar anschließenden Angriff mit dem verletzten Bein nicht mehr durchstehen würde.


  Vorsichtig machte Gabriel weiter und kämpfte verbissen gegen den stechenden Schmerz im Bein an. Vergiß die Kranichposition, sagte er sich. Silvanus schniefte und zog das Blut hoch, das ihm aus der gebrochenen Nase quoll. Er wich zurück und versuchte wieder, Gabriel zu umkreisen. Sein Hemd färbte sich rot.


  Die Sonne stand jetzt hoch und hell am Himmel, weder Gabriel noch Silvanus konnten sie mehr zu ihrem Vorteil nützen. Weit außerhalb des Zentrums seines Wahrnehmungsvermögens, in einem Körper, der nicht der seine war, spürte Gabriel, daß ihm Schweiß von der Stirn tropfte. Er beschloß, das Schwert rechtshändig zu führen: Im linken Arm und in der Schulter hatte er keine Kraft mehr.


  »Ritter Silvanus«, sprach Gabriel seinen Gegner an, »wir müssen nicht unbedingt weitermachen.«


  Silvanus blieb stumm. Das Gras war blutbespritzt.


  »Wir können die Sache auch beenden.«


  Silvanus’ Brust hob sich. Er atmete ein, atmete pfeifend wieder aus.


  Er atmet jetzt regelmäßig und methodisch, sagte Augenblick. Versorgt das Gewebe mit Sauerstoff, bereitet sich auf den nächsten Angriff vor. Puls: 125.


  Mach ihn fertig, sagte Mataglap.


  Ganz meine Meinung, schaltete sich Willkommener Regen ein. Greif an! Laß ihm keine Zeit, seinen nächsten Ausfall auszuarbeiten.


  Gabriel und Silvanus eröffneten gleichzeitig und gleichartig: Jeder mit einem Ausfallschritt und einem Hieb. Scheppernd schlug Klinge auf Klinge. Gabriels Klinge lag an der Außenseite. Mit einer Kontraparade brachte er die Klingenspitze über die gegnerische Waffe und führte einen Stoß gegen Silvanus’ Schulter. Silvanus zuckte mit den breiten, gepanzerten Schultern, lenkte die Spitze ab (sie rutschte nach oben und bohrte sich ins Leere), zog seine Waffe nach unten und richtete sie gegen Gabriels Unterleib. Gabriel schlug sie mit der linken Hand zur Seite.


  Und dann stürzte Silvanus los und rammte Gabriel die gepanzerte Schulter in die Brust. Der Anprall preßte Gabriel mit einem Schlag die Luft aus den Lungen und warf ihn zurück. Ein stechender Schmerz schoß ihm durchs Bein, er hatte die Kontrolle über die Situation verloren. Daimônen heulten auf, irgendwo schrie ein Zuschauer.


  Mit seinem verletzten Bein konnte Gabriel einem Gegner, der größer war als er und mit der konzentrierten Wucht seines massigen Körpers gegen ihn anrannte, nichts entgegensetzen. Schwerter waren auf diese kurze Distanz nutzlos. Gabriel versuchte, Silvanus die gespreizten Finger der linken Hand in die Augen zu stechen, und Silvanus schlug mit der gepanzerten Faust nach Gabriels Gesicht. Beide verfehlten sie ihr Ziel, ihre Hände schlugen aufeinander, die Finger verhakten sich ineinander.


  Setze Nachgiebigkeit gegen Härte, riet ihm Pflaumenblüte.


  
    

    
      	
        Gabriel trat einen Schritt nach rechts, verlagerte das Gewicht auf das unverletzte Bein und drosch Silvanus den Schwertknauf in die Nieren. Der Koloß ächzte, wirbelte herum, riß das Schwert hoch und schlug zu. Gabriel blockte mit dem Panzerhandschuh ab, schlug ebenfalls zu. Eins…

      

      	
        GABRIEL: Jawohl! Visualisierung der Vorgehensweise


        BÄR: Atmen nicht vergessen!


        WILLKOMMENER REGEN: Rechten Fuß nach außen setzen Gewicht auf rechten Fuß verlagern Schlag mit dem Schwertkauf


        GABRIEL: Atmen

      
    

  


  
    

    
      	
        Beide zogen sich ein kleines Stück zurück, schnappten keuchend nach Luft, schlugen dabei aber ohne Pause mit den Schwertern aufeinander ein. Hieb, Stoß – zwei, drei… Silvanus’ linke Körperseite starrte vor Blut. Blut tropfte ihm von der Stirn, und jedesmal, wenn er keuchend nach Luft schnappte, quoll ihm Speichel und Blut aus der Nase.

      

      	
        WILLKOMMENER REGEN: Abblocken/Hieb


        GABRIEL: Rhythmus vorgeben! Eins, zwei, drei.


        WILLKOMMENER REGEN: Parade/Stoß


        GABRIEL: Zum Schluß einen Halbschritt vorwärts.


        WILLKOMMENER REGEN: Parade/Stoß


        BÄR: Atmen!


        AUGENBLICK: Er schlägt von oben.

      
    

  


  
    

    
      	
        Sein Blick, der nichts Menschliches mehr hatte, war nach wie vor konzentriert und aufmerksam.


        Sein Schwert fuhr in einem weiten Bogen hoch nach oben, durchschnitt pfeifend die Luft, als es nach unten stieß – vier, fünf… Gabriel fing den Schlag mit der Klingenstärke ab, lenkte ihn zur Seite, indem er die Klingenspitze in einem sauber gezirkelten Halbkreis abwärts führte. Er wartete einen Herzschlag lang, stürmte dann los…


        … und einen halben hinterher!


        »Stirb!« schrie Gabriel.

      

      	
        GABRIEL: Kontraparade mit der Klinge, hoch – tief. Rhythmuswechsel: Takt unterbrechen.


        WILLKOMMENER REGEN: Kontraparade


        GABRIEL: Warte noch… Jetzt!


        DIE STIMME: Ausfall!


        BÄR: Kiai!


        DIE STIMME: STIRB! STIRB! STIRB!


        MATAGLAP: STIRB!


        HORUS: Wer, zum Teufel…?


        GABRIEL: Verdammt! Ich wollte ihn nicht töten!


        AUGENBLICK: Die… das Ding… hat die Regie übernommen!

      
    

  


  
    

    
      	
        Die Spitze traf Silvanus unterhalb des linken Arms und bohrte sich – getrieben von Gabriels Gewicht – tief in den Körper. Mit einem scheußlich saugenden Geräusch strömte die Luft in die Pleurahöhle.

      

      	
        WILLKOMMENER REGEN: Zurückziehen der Klinge


        GABRIEL: Jetzt übernehme ich wieder die Kontrolle über meinen Körper, wenn’s genehm ist.

      
    

  


  Der Equito fiel wie ein Sack Steine zu Boden. Von einer Sekunde auf die andere verwandelte sich das gefährliche, bewaffnete Muskelpaket in eine leblos starre Hülle, in der kein Nerv mehr zuckte. Ein Stich, und Silvanus war zu einem Nichts geworden, lag vor ihm wie ein geplatzter Luftballon. Fassungslos sah Gabriel diese Veränderung, warf sein Schwert weg und sank neben Silvanus auf das blutbefleckte Gras nieder. Hörte ein blubberndes Geräusch – es kam nicht aus der Kehle, es kam aus der Brust. Die Brust saugte also immer noch Luft an…


  Gut möglich, daß die Lunge gar nicht durchstochen war. Die Luft, die mit der Klinge in den Spalt zwischen den Brustfellblättern einströmte, hatte vielleicht einen Lungenkollaps bewirkt. Oder sie hatte die Lunge zur Seite gedrückt. Wenn keine Schlagader durchtrennt hatte, konnte Silvanus möglicherweise überleben.


  Gabriel hörte das Geräusch eiliger Schritte: Die Zuschauer, die den Vorfall mitangesehen hatten, rannten zum Ort des Geschehens. Er ließ sich von seinem Reno die einschlägigen medizinischen Informationen geben, riß Silvanus das Hemd von der Brust und preßte mit den Händen die Wunde luftdicht ab. Eine Ruptur in der Pleurahöhle konnte eine Verschiebung des Mittelfells und die wieder eine Verschiebung von Lunge und Herz verursachen, wodurch der Blutkreislauf unterbrochen wurde.


  »Hände weg!« Schreiend kam Augustino über die Lichtung auf ihn zu gerannt. »Faß ihn nicht an! Hexer!«


  »Ich will ihm nur helfen!« schrie Gabriel zurück. Hinter sich hörte er das Getrampel schwerer Stiefel: Gerius rannte jetzt ebenfalls zum Duellplatz. »Clancy! Wir müssen eine Thoraxdrainage legen!« Wenn er eine Schlagader durchschnitten’ hatte, dann mußte die Wunde so weit geöffnet werden, daß er mit der Hand in den Brustraum fassen und die Arterie mit den Fingern abklemmen konnte…


  »Thoraxdrainage!« heulte Augustino auf. »Bleib ihm vom Leib mit deinem fremdländischen Teufelszeug!«


  Es schien so, als würde es alles andere als einfach werden, wenn er Augustino beibringen wollte, daß er die Wunde erweitern mußte, um die Kanüle in den Thorax einführen zu können.


  Am besten gar nicht erst versuchen, beschloß Gabriel. Keine langen Erklärungen. Handeln.


  Noch im Laufen öffnete Clancy ihre Bereitschaftstasche, Gabriel hörte Instrumente klirren und klappern. Ein paar Sandsäcke auf die Brust, überlegte er, wegen des Drucks, und sobald die Kanüle eingeführt ist, Flüssigkeit ableiten.


  Paß auf! Hinter dir! Wieder die STIMME.


  Widerwillig drehte sich Gabriel um. Und genau in diesem Moment hörte er das zischende Geräusch, mit dem ein Schwert aus der Scheide gezogen wurde, sah Gerius ausholen, sah ihn zuschlagen…


  
    

    
      	
        »Aristos!« Der Schrei kam von Clancy.


        Gabriel rollte sich zur Seite, die Spitze von Gerius’ Schwert bohrte sich in den Boden. Gabriel kam hoch, stützte sich auf einen Fuß und beide Hände und schlug mit dem nicht belasteten Fuß nach hinten aus: Es war der klassische Affentritt, der Peitschende Drachenschwanz.


        Der Hieb traf Gerius in Knöchelhöhe, riß ihn um und warf ihn flach auf den Rücken – so vehement, daß es ihm mit einem gewaltigen Schlag die Luft aus den Lungen preßte.

      

      	
        MATAGLAP: Verdammt, wir liegen am Boden!


        GABRIEL: Die Affentechnik! Los, mach schon!


        WILLKOMMENER REGEN: Peitschender Drachenschwanz?


        GABRIEL: !!!


        BÄR: Kiai!


        DIE STIMME: STIRB!


        GABRIEL: STIRB!


        MATAGLAP: Schnapp dir das Schwert!


        BÄR: Atmen!


        DIE STIMME: Augustino ist gleich da!


        WILLKOMMENER REGEN: Wir können jetzt nicht lange um das Schwert raufen! Liegt nicht irgendwo noch eines nun?

      
    

  


  
    

    
      	
        Lavinius, der Arzt, war vor Schreck stocksteif, stand mit offenem Mund daneben.


        Augustino rannte jetzt schneller, kam immer näher. Gabriel hatte das Schwert so weit weggeschleudert, daß er es nicht erreichen konnte, Gerius hielt das seine in der Faust, nur Silvanus’ Schwert…: Es lag etwa auf halber Strecke zwischen Augustino und Gabriel.

      

      	
        CLANCY: Über Oneirochronon Mist, ich hab’ die Pistole wieder weggesteckt. Aber da kommt Manfred!


        HORUS: Silvanus’ Schwert liegt ganz in der Nähe.


        MATAGLAP: Wenn wir nicht sofort etwas unternehmen, gehört es Augustino!

      
    

  


  
    

    
      	
        Mit einem Salto vorwärts war Gabriel schneller bei ihm als der schwerfällig herantrampelnde Augustino. Plötzlich ein wütendes Knurren und gleich darauf ein Schrei: Manfred hatte sich mit seinen rasiermesserscharfen Zähnen in Gerius’ Schwertarm verbissen. Gabriel richtete sich auf, kniete auf einem Bein, tappte nach dem Schwert und packte es – die scharfe Kante nach oben gedreht, Spitze nach unten – mit beiden Händen.

      

      	
        HORUS: Am schnellsten geht es mit einem Salto…


        GABRIEL: Affentechnik! Salto


        DIE STIMME: Überlaß mir deinen Körper! Ich weiß, was zu tun ist!


        GABRIEL: Zustimmung


        HORUS: !?! Aristos! Ist das dein Ernst?


        GABRIEL: Bis jetzt hat sie noch immer recht gehabt…

      
    

  


  Eine kalte, berechnende Wut packte Gabriel, als die STIMME das Regiment übernahm. Ein strenger, metallischer Geschmack brannte ihm scharf auf der Zunge. Er parierte Augustinos Hieb, brüllte Stirb! und rannte ihm die Klinge in den Unterleib. Riß sie nach oben durch und schlitzte den Bauch auf. Blut und Eingeweide spritzten ihm ins Gesicht, er spürte die Klinge knirschend gegen Augustinos Wirbelsäule scharren. Es stank bestialisch nach Kot.


  Gabriel stand auf. Als Augustino stürzte, zog er ihm das Schwert aus dem Leib. Der Besiegte hatte den Mund weit aufgerissen, hatte schreien wollen und nicht mehr schreien können – das Zwerchfell war zerfetzt.


  Ein überwältigendes Gefühl des Triumphs erfaßte Gabriel, durchlief ihn so brennend scharf wie ein lang entbehrter Schluck Schnaps. Das Schwert in der Hand, wirbelte er herum und sah, wie sich Gerius eben schwankend erhob. Der zerfetzte rechte Arm pendelte lahm von der Schulter, er hielt das Schwert in der Linken und schlug damit erfolglos auf Manfred ein. Clancy holte ihre Schußwaffe aus den Falten ihrer Kleidung hervor und schoß. Das intelligente, zielgesteuerte Projektil setzte Gerius’ linkes Knie außer Gefecht: Krachend ging er wieder zu Boden.


  Wieder wirbelte Gabriel herum und stand Lavinius, dem Arzt, gegenüber, dem einzigen weit und breit, der noch auf beiden Beinen stand. Lavinius hatte die Axt aufgehoben, hielt sie unschlüssig in den Händen. Er starrte ihn eine ganze Weile an, ließ die Axt schließlich fallen, drehte sich um und rannte stolpernd davon.


  Clancys Pistole riß Knochensplitter aus seiner Schulter: Lavinius drehte sich um seine Achse und stürzte zu Boden.


  Ich möchte jetzt meinen Körper zurück, sagte Gabriel.


  Gerius soll dir die Wahrheit sagen. Nimm ihn dir vor. Die STIMME war unversöhnlich. Das werde ich.


  Die STIMME wurde schwächer und verklang. Und mit ihr verrauchte der hitzige Affekt, die Raserei, die Gabriel befallen hatte. Er taumelte, schwankte. Es war, als hätte ihn die Wildheit der Stimme aufrecht gehalten… Es dauerte eine Weile, bis er den Schwächezustand überwunden hatte. Schließlich ging er zu Gerius.


  Gerius wirkte verwirrt, benommen und zu Tode erschrocken. Manfred umkreiste ihn, knurrte drohend. Der Ritter hob abwehrbereit sein Schwert.


  »Entschuldigung, Aristos«, sagte Clancy. Sie sprach Demotisch, das Idiom, das sie und Gabriel als Verkehrssprache benutzten. Zwischen Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand steckte ein kleines, blauschwarzes Etwas: ihre Pistole, die sie unverändert auf Gerius gerichtet hielt. »Ich habe sie nach dem Kampf weggesteckt. Ich dachte, ich brauchte sie nicht.«


  »Keinen Schritt weiter!« keuchte Gerius. »Sonst bringe ich Euch um!«


  Gabriel beachtete ihn nicht. Er kniete neben Silvanus nieder. Der Equito lag mit weit aufgerissenen, starren Augen im Gras. Tot. Also doch eine Arterie durch trennt… Möglicherweise könnte man ihn aber trotzdem noch wiederbeleben, dachte Gabriel. Aber das würde den Einsatz radikaler technischer Verfahren bedeuten. Und dann… In dieser Welt gab es keine Möglichkeit, den Patienten nach seiner Wiedergeburt am Leben zu erhalten.


  Ein durchdringender Schrei riß ihn aus seinen Überlegungen: Lavinius floh. Kroch kraftlos und lahm, weil er sich nur mehr auf einen Arm stützen konnte, grunzend wie ein in Panik geratenes Tier dahin und zog eine rote Spur durch das Gras.


  Clancy kniete sich neben Augustino auf den Boden und steckte die Linke bis zum Handgelenk in die Wunde. »luso Rex!« brüllte Gerius. »Mach, daß du da wegkommst, du Metzgerweib!«


  Clancy tastete methodisch die Bauchhöhle ab und suchte die Schlagader, von der Gabriel annahm, daß er sie durchtrennt hatte, preßte und drückte auf das zerrissene Gefäß – Augustino würde es ohnedies nicht mehr spüren.


  »Du mußt die Milz getroffen haben. Für mich gibt es da nichts mehr zu tun.«


  Gerius stieß wütende Drohungen aus und fuchtelte mit dem Schwert. Sie beachteten ihn nicht.


  »Kümmere dich um Lavinius«, sagte Gabriel. »Wir haben keine Beweise, daß er in die Angelegenheit verwickelt ist.«


  »Wir können es aber mit hoher Wahrscheinlichkeit annehmen.« Clancy zog die Hand aus der Bauchhöhle, ihr Arm war bis hinauf zum Ellbogen mit Blut besudelt.


  »Das allerdings. Aber mehr auch nicht.«


  Clancy, die ihre Pistole immer noch in der rechten Faust hielt, ging langsam auf Lavinius zu. Gabriel stand auf, sah den toten Silvanus an, den toten Augustino: zwei weitere, unbedeutende Einträge in Saigos Datenbank, im Protokoll seines großartigen Experiments, wieder zwei Menschen, die von ihrem Schöpfer hingeschlachtet worden waren, bevor sie überhaupt gelebt hatten.


  Er wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht, wischte Augustinos Blut ab, das langsam zu trocknen begann.


  »luso hilf mir!« schrie Gerius. Er wollte sein Schwert schwingen, kippte nach hinten und bohrte die Spitze in den Boden. »Was ist das für eine Zauberkraft, du ausländischer Bastard?«


  Gabriel ging einen Schritt auf Gerius zu, nahm die Haltung der Selbstachtung an und fragte ruhig und gelassen: »Welche Zauberkraft meint Ihr?«


  »Du raubst mir meine Glieder. Der Teufel soll dich holen! Ich spüre auf einer Seite nichts mehr!« Er blickte zum Himmel und schrie: »Alle Heiligen des Himmels: Steht mir bei!«


  Gabriel lächelte. Manfred hatte Gerius mit seinen Kanülenzähnen eine gehörige Dosis eines Betäubungsmittels injiziert.


  »Richtig. Das ist Hexerei. Es dauert nicht mehr lange, und Ihr seid vollständig gelähmt. Diesen Zauber habe ich eingesetzt, um die Wahrheit aus Euch herauszulocken.«


  Gerius sah ihn entsetzt an, Verzweiflung flackerte in seinen Augen. »Ich glaube an Gott, den Vater«, fing er an, »an luso, seinen Sohn, an die Heiligen des Himmels …«


  »Warum, glaubt Ihr, sollten sie Euch jetzt noch helfen? Euch, dem Komplizen einer mörderischen Verschwörung, der ein Fremdling zum Opfer fallen sollte?«


  »Gott steh mir bei!« Gerius stieß einen gequälten Schrei aus, das Schwert glitt ihm aus der Hand, er fiel – am ganzen Körper gelähmt – auf den Rücken. Gabriel stellte sich über ihn und ließ sein Schwert locker hin und her baumeln.


  »Ihr habt nur eine Möglichkeit, den Beistand des Allmächtigen zu erlangen: ein vollständiges, lückenloses Geständnis. Laßt schon hören, ich kann es kaum mehr erwarten.«


  »Scher dich zum Teufel!«


  »Erbarmen, Herrin!« Der Schrei kam von Lavinius. Gerius versuchte verzweifelt, in die Richtung zu sehen, aus der er den Schrei gehört hatte. Es ging nicht: Zu viele Menschen versperrten ihm die Sicht.


  »Was macht sie mit ihm? Sie ist schlimmer als die Folterknechte des Königs!«


  Gabriel sendete eine knappe oneirochronische Nachricht an Manfred. Der Terrier trottete an Gerius heran und fing an, ihm das Gesicht zu lecken. Gerius drehte den Kopf zur Seite. »Nimm ihn weg!«


  »Erbarmen!« kreischte Lavinius. »Ich habe nichts damit zu tun!«


  »Wißt Ihr eigentlich, warum Hunde einem Menschen das Gesicht ablecken?« fragte Gabriel. »Man hält das üblicherweise für einen Akt der Zärtlichkeit. Das ist es aber nicht. Hunde machen das, um die Körpertemperatur zu prüfen. Wenn Ihr Euch kalt anfühlt, heißt das, daß Ihr tot seid. Und das heißt für den Hund, daß er Euch auffressen kann. Wird Euch schon kalt?«


  Manfred leckte Gerius das Ohr. Gerius schrie.


  »In ein, zwei Minuten wird Euch kalt werden. Auch eine Folge meiner Hexerei.«


  »Nimm den Hund weg!«


  Gabriel lächelte. »Ist Euch schon kalt?«


  Ich bin mit Lavinius beschäftigt, meldete Clancy. Wird nicht leicht sein, eine sterile Behandlung durchzuführen – wenn mich nicht alles täuscht, hat er seit Wochen nicht mehr gebadet.


  »Adrian steckt dahinter«, schrie Gerius. »Fürst Adrian, der Monopolherr. Er hat Silvanus auf Euch angesetzt!«


  Gabriel holte Manfred zurück. Dann sah er Gerius an, musterte ihn eingehend … Gerius schien es absolut ehrlich zu meinen.


  »Adrian wollte mich töten?«


  »Nicht töten. Nur dafür sorgen, daß Ihr verschwindet. Ihr habt ihn beleidigt, wie und womit, weiß ich nicht. Er hat nicht geglaubt, daß Ihr tatsächlich gegen Silvanus antreten würdet: Ihr seid hier an nichts gebunden und hättet ohne weiteres fliehen können. Aber als Ihr dann die Herausforderung angenommen habt, bekam er es mit der Angst zu tun. Er fürchtete, Ihr könntet zu populär werden. Und deshalb entschloß er sich dafür zu sorgen, daß Ihr auf keinen Fall überlebt.«


  »Und Euer Onkel Gerius? Der Minister des Knotens?«


  »Er wusste nichts von Adrians Vorhaben. Glaube ich zumindest. Ich bin mir nicht absolut sicher, aber ich kann es mir nicht vorstellen. Es war einzig und allein Adrian.«


  »Und wer hatte die Idee, Euch in die Sache mit hineinzuziehen?«


  »Silvanus, Adrian – keine Ahnung. Aber Adrian hatte auf alle Fälle die Finger im Spiel.«


  »Und welche Rolle hat man Euch zugedacht?«


  »Wir sollten dafür sorgen, daß Ihr den Kampf nicht übersteht. Wir glaubten zwar nicht ernsthaft daran, daß Ihr gewinnen könntet. Wir rechneten allerdings mit der Möglichkeit, daß Ihr nur verwundet werdet. Deshalb erhielten wir den Auftrag sicherzustellen, daß diese Wunde tödlich ist.«


  »Wir?«


  »Lavinius und ich.«


  Kein Wunder, daß Gerius nicht erfreut gewesen war, als Gabriel seinen eigenen Arzt mitbrachte. Vielleicht war man sich nicht einig, mit welchem Gift man die Bandagen tränken sollte, vielleicht war der zusätzliche, der endgültige Schwertstich ins Herz der Streitpunkt …


  »Und Euer kleines Geschenk, das zauberkräftige Öl?«


  »Sollte Euch Unglück bringen.«


  »Glücklicherweise war mein Zauber stärker.«


  »Helft mir!« Obwohl die Sonne vom Himmel strahlte, hatte sich Gerius’ Unterlippe blau verfärbt. Er zitterte am ganzen Körper. Wirklich unglaublich, dachte Gabriel, was Einbildung bewirken kann.


  »Ich erfriere!« wimmerte er.


  »So schnell geht das nicht. Was hat man Euch für meine Ermordung geboten? Geld?«


  »Kein Geld. Aufnahme ins Regiment der Gelben Reiter.«


  »Ein nobles Regiment.«


  »Das noble Regiment.« Gerius traten die Tränen in die Augen. »Ein Regiment, bei dem ich mir die Gunst des Königs erwerben könnte – in Friedenszeiten der einzige Weg zum Erfolg.«


  »Kann Euch Onkel Gerius nicht bei den Gelben Reitern unterbringen?«


  »Der denkt nicht dran!« Gerius spuckte aus. »Er kümmert sich einen Dreck um uns! Um keinen von uns! Es sei denn, er kommt durch uns an Geld!«


  Gabriel betrachtete Gerius’ blutiges Knie: Ob Gelbe Reiter oder ein anderes Regiment: Seine Karriere als Soldat war unabänderlich beendet. Gabriel fragte sich, ob er wohl so bemitleidenswert wirkte, daß ihm der Gastwirt, Herr und Gebieter über die Bettler, einen Posten vermitteln würde.


  Clancy war mit ihrer Bereitschaftstasche neben ihn getreten. »Lavinius ist wieder zusammengeflickt. Er hat zugegeben, daß er an einem Komplott beteiligt war: Du solltest umgebracht werden. Der Drahtzieher ist Adrian.«


  Gabriel sah Gerius an. »Dann stimmt es also.«


  »Um Himmels willen, so helft mir doch endlich!«


  Während Clancy Gerius’ Wunden versorgte, schlenderte Gabriel für sich alleine über die Lichtung. Immer wieder zuckten seine Muskeln unter dem Ansturm der Adrenalinstöße.


  Die beiden Leichen lagen im prallen Sonnenlicht, die ersten Fliegen hatten sich auf ihnen versammelt.


  Ruhig und still liegt die Lichtung im Wald,

  Vögel fliegen pfeilschnell über sie hin.

  Warum ist das Gras rot von Blut?


  Zum Teil, dachte Gabriel, zum Teil ist das die Schuld der STIMME. Er hatte nicht die Absicht gehabt, Silvanus tatsächlich aufzuspießen, er hatte ihn nur verletzen und kampfunfähig machen wollen. Aber als es dann soweit war, hatte er feststellen müssen, daß er nicht mehr Herr der Lage war. Der Ausfall, der tödliche Stoß: Die STIMME hatte das gefordert, und sein Körper hatte gehorcht. Wann hatte er eigentlich die Kontrolle über sich verloren?


  Die STIMME war Linkshänder. Gabriel hatte den Kampf linkshändig eröffnet… Vielleicht hatte er ihr damit die Möglichkeit gegeben, sich Zugang zu seiner Psyche zu verschaffen.


  Vor seinem geistigen Auge ließ er das Duell noch einmal ablaufen, vergegenwärtigte sich jeden Hieb und jeden Stoß.


  Er erinnerte sich an die Kampfschreie, die er mit jedem Hieb ausgestoßen hatte, die Kiai: Schreie, in denen sich der Geist oder die Seele äußerte. Begonnen hatte er mit dem Tzai, einer Lautkombination, die er anderen vorzog, weil die Artikulation des Reibelauts eine Zwerchfellanspannung erforderte und so die Körperkraft steigerte. Doch irgendwann im Lauf des Kampfes hatte er einen anderen Kampfschrei benutzt, den Dai. Eine Wahl, die der STIMME nicht entsprochen hatte: Sie hatte ihm einen anderen Schrei diktiert, eine Kombination aus Reibe- und Explosivlauten:


  Stirb! Stirb, stirb, stirb!


  Damit war es der STIMME gelungen, die Herrschaft über ihn zu erringen. Mit Hilfe eines Instrumentariums, mit dem sie aus naheliegenden Gründen meisterhaft umzugehen verstand: mit Hilfe der Sprechwerkzeuge. Sie hatte sich seiner Stimmorgane bedient, um dann still und heimlich seinen Körper vollständig unter ihre Kontrolle zu bringen.


  Womit sie ihm wahrscheinlich das Leben gerettet hatte. Die STIMME hatte gewußt, daß Gerius ein Verräter war. Sie hatte es gewußt oder hatte ihn zumindest in Verdacht gehabt.


  Höchste Zeit, sich einmal mit der STIMME zu unterhalten, dachte Gabriel. Mittlerweile war ihm auch eingefallen, wie er das in die Wege leiten konnte.


  KAPITEL 13


  TIERBÄNDIGER:

  Zurück mit euch in den Käfig!


  LULU:

  Du willst mir befehlen?

  Ich halt’ es noch fest in der Hand,

  das blutbefleckte Messer!


  Zhenlings geräumiges Zelt stand wie ein Traumgebilde aus Tausendundeiner Nacht auf dem schneebedeckten Gipfel des Mount Trasker: ein Kuppelbau, der im Licht der untergehenden Sonne orangerot leuchtete, dessen Wände sich im Wind blähten und bauschten, der von einem Wald aus Fahnenstangen umgeben war, an denen Schwalbenschwanzwimpel flatterten. Rund um den Gipfel dehnten sich weite Schneefelder, lagen wie Festungsbauten Aufhäufungen aus grauschwarzem Granit, murmelten geschwätzige Bäche unter glasklarem Gletschereis. Der Wind türmte mit ohrenbetäubendem Lärm Wolkenberge auf und riß sie wieder auseinander, winzige Eispartikel wirbelten zischend durch die violette Dämmerung.


  Im Innern des Zelts wurden die Stimmen der Natur von der Stimme der Musik dirigiert. Gabriel, den Zhenling fest mit den Schenkeln umklammert hielt, bewegte sich rhythmisch im vorwärtstreibenden Takt einer Musik, die er selbst komponiert hatte. Die Geiststimmen verschmolzen mit dem Heulen des Winds, dem Knattern der Fahnen, dem rauhen Gesang der Liebenden. Die Höhepunkte, die sie erlebten (und nur einer dieser Höhepunkte war ein musikalischer), erlebten sie in vollendeter Gleichzeitigkeit.


  Als Gabriel vor das Zelt trat, spürte er beißend kalt den Schnee an den bloßen Füßen, wirbelnde Eispartikelchen brannten wie Nadelstiche auf der Haut. Er stand auf dem Gipfel, der Wind zauste wütend seine langen kupferroten Haare. Tief unter ihm lag eine Wolkendecke, unter der sich ein kleines Tal versteckte, über das ein Gewitter niederging. Mit jedem Blitz geisterte flackernd ein Wetterleuchten durch die Wolkenbank.


  Zhenling tappte aus dem Zelt. Bekleidet war sie lediglich mit jenem langen Zobelmantel, den sie auch in einer anderen Phantasiewelt getragen hatte. Sie legte Gabriel den Arm um die Hüften und blickte auf das flackernde Lichtspiel hinunter. »Kannst du verstehen, warum ich klettere?«


  »Ich denke schon.«


  »Ich wollte es mir nicht bequem machen. Ich wollte nicht hier herauffliegen oder per Fernübertragung klettern. Ich wollte mir diesen Blick verdienen. Er ist es wert.« Sie legte den Kopf schief, schloß die Augen und drehte das perfekt geschnittene Gesicht dem blendend weißen Sonnenlicht zu.


  »Es war eine phantastische bergsteigerische Leistung, Madame Zobel. Ich habe mir eine oneirochronische Aufzeichnung angesehen.«


  Zhenling streckte die Arme weit aus und wirbelte wie ein Windrad durch den Schnee.


  »Diese Musik war verblüffend. Und noch unveröffentlicht, wie ich von meinem Reno höre.«


  »Die Blutarie aus meiner Lulu. Aus dem Akt, in dem Lulu Schön tötet.«


  »Großartig. Aber nicht unbedingt die Sorte Musik, die man üblicherweise als Begleitung wählt, wenn man sich liebt.«


  »Ich habe in letzter Zeit nichts gemacht, das sich als Geschenk eignen würde. Außer dieser Arie. Meine leidenschaftlichste Arbeit.«


  »Täusche ich mich, oder habe ich das Wort Messer gehört? In den früheren Librettoversionen erschießt Lulu Schön mit einer Pistole. Warum hast du das geändert?«


  Gabriel dachte einen Augenblick lang an Blut, das im Gras trocknet. Dachte an den stürzenden Augustino, der den Mund zum Schrei öffnet, der schreien will und nicht mehr schreien kann…


  »Es war mir zu unpersönlich.«


  »…mit Brot oder Messer wurden sie belagert: Neruda. Ich kann mich erinnern, daß du das einmal zitiert hast.« Sie kniff die Augen zu engen Schlitzen zusammen und sah ihn von der Seite an. »Aber alles, was Lulu tut, tut sie doch leidenschaftslos und unbeteiligt. Sie ist eine Maschine. Eine Vernichtungsmaschine, die sich selbst und mit sich alle anderen vernichtet. Das war es doch, worum es dir ging?«


  »Eben deshalb«, sagte Gabriel. »Das Entsetzliche ihres Tuns wirkt um so stärker, wenn sie, die leidenschaftslos tötet, die Tat mit einer Waffe ausübt, die etwas beinahe Intimes hat. Und natürlich auch deshalb, weil es auf das Messer hinweist, durch das sie selbst am Ende stirbt.«


  »Ah, ich verstehe.« Sie trat einen Schritt zurück und musterte ihn. Der Wind zerrte an ihrem Zobelmantel, ließ immer wieder kurz die helle Haut eines Beins aufleuchten, den Bauch, eine Brust. »Du hast enorm viel gemacht, Gabriel. Du hast die Arbeit an einem Epos wieder aufgenommen, das du lange aufgegeben hattest. Du hast eine pittoreske Reise zu den Sternen unternommen, hast, wie ich annehme, Clancy bei ihrem gewaltigen Forschungsprojekt geholfen…«


  »Sehr viel Hilfe hat sie dabei nicht gebraucht.«


  »Wirklich? Sie hat noch nie etwas ähnlich Eigenständiges gemacht. Deshalb habe ich angenommen, daß du deine Finger im Spiel hattest. Es muß jedenfalls Monate gedauert haben…« Gabriel unterdrückte ein Lächeln. »Und du selbst hast auch noch Einschlägiges zum Thema publiziert. Wann kehrst du wieder in deine Domäne zurück? Wann kommst du zu mir?«


  »Ich bin noch nicht fertig. Alles, was du aufgezählt hast, habe ich nebenbei erledigt.«


  »Das alles waren nur glückliche Zufälle? Ich frage mich, welches Projekt solche Nebenprodukte mit sich bringt.«


  Gabriel ließ ein geheimnisvolles Lächeln über das Gesicht seines Skiagénos huschen.


  »Deine Art, die Sphinx zu spielen, verfängt allmählich nicht mehr so richtig, Gabriel. Ich habe mich umgesehen und bin dabei auf das eine oder andere gestoßen.«


  »Aha. Lassen Sie hören, Madame Zobel.«


  Obwohl sich sein Körper warm und geschützt in Remmys Privatwohnung in Santa Leofra aufhielt, wurde ihm langsam kalt. Er nahm Zhenling am Arm und ging mit ihr ins Zelt zurück. Wärme hüllte ihn ein, zärtlich wie Samt. Er wickelte sich in eine seidene Steppdecke und setzte sich auf das Sofa, dessen Rahmen silbern glänzte. Zhenling lief barfuß auf dem weißen Fellteppich unruhig hin und her.


  »Cressidas Aufzeichnungen im Hyperlogos sind jetzt, da sie tot ist, nicht mehr versiegelt. Ich habe mir das Material aus den drei Monaten vor ihrem Tod durchgesehen und habe mich dabei besonders auf den Zeitraum konzentriert, kurz bevor sie Therápôn Rubens nach Illyricum geschickt hat.«


  »Ach ja.« Gabriel hielt sich vorsichtig zurück.


  »Der übliche Datenverkehr. Mit einer Ausnahme: Sie hat sich Saigos Material über die Gaal-Sphäre angesehen. Und das zweimal.«


  »Vielleicht hat das mit ihrer Arbeit zur Chaosforschung zu tun.«


  »Aber warum zweimal, o Sphinx? Warum der zweite Zugriff? So als wollte sie in irgendeiner Sache ganz sichergehen?«


  »Vielleicht hatte sie alles auf eine Diskette kopiert und das Ding dann verlegt.«


  »Die Daten wurden nie auf ein externes Speichermedium kopiert, Sphinx. Sie hat sie nur in ihr RAM kopiert. Wo ich sie auch dann gefunden habe. Genauso die zweite Kopie. Und als ich noch einmal nachsah, waren beide Kopien verschwunden. Gelöscht. Und mit ihnen fünfzig zusätzliche Sicherungsdateien, die an allen möglichen Stellen in der Logarchie angelegt waren.«


  Gabriel lief es kalt über den Rücken, er spürte Gefahr. Warum wollten Saigo und seine Gruppe diese Kopien löschen, die Duplikate ihres unsauberen Datenmaterials? Gerade die Tatsache, daß sie sie löschten, war verdächtig.


  Eine Kurzschlußhandlung? Hatte jemand durchgedreht?


  »Wann hast du das festgestellt?«


  »Vor ein paar Wochen.«


  Gabriel packte das Entsetzen, seine Seele wimmerte und schrie. Wenn er etwas gefürchtet hatte, dann, daß er durch sein Vorhaben andere gefährden könnte. »Ich glaube…«


  »Moment noch.« Sie lächelte herausfordernd. »Ich habe mit diesen Daten ein bißchen Tango getanzt. Und wusste plötzlich Bescheid – das Fazit ergab sich ganz von selbst.«


  Gabriel verkniff sich seine Einwände. »Laß hören.«


  »Saigo ist in der Gaal-Sphäre. Kurz bevor Cressida anfing, sich merkwürdig zu verhalten, stöberte sie in den Materialien über die Gaal-Sphäre herum. Nur wenige Tage, nachdem du von ihr eine Nachricht erhältst, ist sie tot. Du änderst alle deine Pläne, machst dich in deiner Jacht davon und läßt kaum noch etwas von dir hören. Und einige Wochen später – du hättest inzwischen die Gaal-Sphäre erreicht haben können - kommt es zu diesem plötzlichen Aktivitätsschub: Projekte werden vollendet, andere werden wieder aufgenommen, du bist intensiv beschäftigt. Es sieht beinahe so aus, als wolltest du dich fertigmachen und etwas Großes in Angriff nehmen.«


  »Madame Zobel…«


  »Was schließe ich daraus, Gabriel?« Die schräg gestellten Augen blitzten. »Du bist in der Gaal-Sphäre, und irgend etwas geht dort vor sich. Geht es um etwas, das Saigo vorhat? Oder um ein Projekt, das Cressida vorhatte? Oder um etwas, das ganz allein deine Sache ist?«


  Gabriel stand auf, nahm ihre Hände und sah ihr ernst in die Augen. »Zieh dich auf deine Privatjacht zurück. So schnell du kannst. Geh auf keinen Fall nach Tienjin zurück, geh nirgendwo hin, wo du einmal warst. Und flieh! Flieh so weit du kannst!«


  Ihr Gesicht blieb unbewegt, absolut kontrolliert: Oneirochronon durch und durch, unbegreifliches, unerforschliches Rätsel. »Dann bin ich also in Gefahr, Sphinx?«


  »Ja. Und ich war es, der dich in Gefahr gebracht hat. Verzeih mir, Ariste. Ich kann gar nicht sagen, wie sehr mich das quält.«


  Jetzt trat langsam ein grimmiges Lächeln auf ihr Gesicht. Wie der anbrechende Tag, dachte er.


  »Gut«, sagte sie. »Dann bin ich also dort, wo ich hin wollte: bei dir, im Mittelpunkt des Mysteriums.«


  Gabriels Herz machte einen Satz. Er war bewegt, empfand Liebe und Bewunderung. »Du weißt nicht, wie recht du hast! Und deshalb: Wenn du nicht willst, daß mit Tienjin geschieht, was mit Sanjay geschehen ist, dann geh jetzt! Geh auf der Stelle!«


  »Mein Realisierter Körper ist bereits unterwegs«, sagte Zhenling. »Und meine Daimônen sorgen dafür, daß mir alle Tore offenstehen.«


  »Gut.«


  »Soll ich in die Gaal-Sphäre kommen?«


  Gabriel antwortete nicht gleich. Er fürchtete, daß seine Feinde jedes Wort mithörten. »Deine Zeitrechnung ist nicht ganz korrekt«, sagte er schließlich. »Wenn die Gaal-Sphäre mein Reiseziel wäre, könnte ich jetzt schon seit über einem Monat dort sein.«


  »Ich verstehe. Kommunikation im Hyperlogos ist nicht mehr risikolos – sonst wären auch Cressidas Daten nicht verschwunden. Und deshalb kannst du mir keine Anweisungen geben.«


  Gabriel schwieg.


  »Ich habe mir ebenfalls ein eigenes Kommunikationssystem eingerichtet. Können wir die beiden Netzwerke zusammenschalten?«


  Gabriel dachte kurz über diesen Vorschlag nach. »Als erstes verläßt du jetzt das System. Dann richtest du einen Tachline-Empfänger auf Illyricum und stellst Kanal Dreitausend ein. Ich sende dir dann einen Geheimschlüssel.«


  Zhenling nickte. »Es ist schön, an deiner Seite zu sein, Aristos.«


  »Es ist schön, an deiner Seite zu sein, Ariste. Trotz aller Gefahren.«


  Gabriel küßte sie – und im selben Augenblick war der Zeltpavillon, war Mount Trasker, war alles verschwunden … Gabriel saß in Remmys Privatwohnung am Cembalo, seine Finger wanderten ziellos über die Tasten.


  Zu Tode erschrocken fuhr er hoch.


  Firns. Irgend jemand hatte einen Schlußstrich gezogen.


  Fleta war in der Residenz in Illyricum. Sie wusste nichts von Störfällen im Kommunikationssystem der Logarchie. Offensichtlich war nur ein einziger Kanal stillgelegt, die Verbindung mit Tienjin. Gabriel veranlaßte, daß Zhenling der Geheimschlüssel übermittelt wurde, stand dann auf, ging unruhig im Zimmer auf und ab, starrte aus dem Fenster…: Ein grauer, trüber Tag. Nieselregen.


  Wieder einmal saß Gabriel fern von allem in einem engen Raum fest. Doch diesmal wurde er nicht von Langeweile geplagt.


  Gestern hatte das Duell mit Silvanus stattgefunden. Gerius und Lavinius, die beiden Verschwörer, hatten ihm nach dem Kampf versichert, daß sie – wenn sie wegen ihrer Verletzungen und wegen der Leichen Rede und Antwort stehen mußten – eine Vorgangsschilderung geben wollten, die jeden Verdacht von ihm ablenken würde. Nachdem sie ihm das zugesagt hatten, war er mit Clancy in ihre gemeinsame Wohnung zurückgekehrt.


  Von dort hatte er Remmy eine Nachricht geschickt. Er hatte sie zum Wohnhaus seiner Familie bringen lassen, das nur ein paar Straßen von ihrer Wohnung entfernt war. Remmy war auf der Stelle zu ihm gekommen, vollkommen verstört und verängstigt – er hatte geglaubt, das Duell sollte erst noch stattfinden. Gabriels Nachricht hatte ihn anscheinend während einer privaten Gottesdienstfeier erreicht: Remmy trug ein einfaches weißes Hemd, das mit blauen und roten Bändern besetzt war, an denen religiöse Medaillons hingen. Andere Medaillen hingen um seinen Hals und waren mit Ordensbändern an Armen und Beinen befestigt. Nachdem er erfahren hatte, daß das Duell bereits ausgefochten war, nachdem er erfahren hatte, wer den Kampf gewonnen hatte, erklärte sich Remmy (der diese Mitteilung kaum fassen konnte) damit einverstanden, daß Gabriel seine Privatwohnung in Santa Leofra als Versteck benutzte. Er wollte sich einstweilen umhören, wie die Obrigkeit über diesen Vorfall dachte.


  Gabriel machte sich seine Situation dadurch erträglich, daß er zwischen Remmys Wohnung und seiner Wohnung in Santo Georgio eine Tachline-Relaisstation einrichtete, die ihn über die Cressida mit dem Hyperlogos verband. Die Relaisantennen waren Richtantennen: Streuung war also so gut wie ausgeschlossen und damit auch die Möglichkeit, daß Saigo von seinem Wohnsitz in Santo Georgio Gabriels Nachrichtenverkehr abfangen konnte. Zumindest nicht über diese kurze Entfernung. Natürlich konnte es sein, daß der Planet komplett verschaltet war, daß jeder Vorgang und jedes Ereignis aufgezeichnet wurde. Möglicherweise waren die Inspekteure schon im Moment ihrer Ankunft entdeckt worden… Gabriel konnte sich allerdings nicht denken, was die Verschwörer dazu veranlaßt haben sollte. Und außerdem: Die Möglichkeit, etwas dagegen zu unternehmen, hatte er sowieso nicht.


  Seit seiner Ankunft in Remmys Wohnung hatte Gabriel nur wenige Stunden geschlafen. War ansonsten unruhig im Zimmer auf und ab gelaufen, hatte an seiner Oper gearbeitet, sich um die Patentierung seiner neuen Nanoprojekte gekümmert, während Horus die Ergebnisse ihrer soziologischen Untersuchungen zur Aufnahme in den offiziellen Reisebericht der Cressida diktierte.


  Der Wind warf den Regen klatschend gegen die Fensterscheiben. Nur ein paar Bettler waren auf der Straße, Profis, die sich von Wind und Wetter nicht beeindrucken ließen.


  Was die Verschwörer gemacht hatten, war äußerst gefährlich. Jemandem die Verbindung zu kappen, den sie nicht fest in ihrer Gewalt hatten, war ebenso leichtsinnig, wie es dumm gewesen war, etwas zu löschen, das schon gespeichert und für jedermann zugänglich war. Gabriel hätte gern gewußt, ob tatsächlich Saigo diese Entscheidungen getroffen hatte oder ob vielleicht irgendeiner seiner Jünger in blinder Panik reagiert hatte. Möglicherweise ließ sich Saigo auch von einem Daimôn dirigieren, der beträchtliche Gewalt, aber nur wenig gesunden Menschenverstand hatte.


  Vielleicht hatte auch Saigo seine Stimme, ein tückisches Ungeheuer, das fähig war, irgendwann die Macht zu übernehmen.


  Stimme…


  Gabriel hatte noch nicht versucht, mit der STIMME Kontakt aufzunehmen. Hauptsächlich deswegen, weil er viel zuviel im Kopf gehabt hatte. Weil der unerwartet heftige Ansturm schöpferischer Kraft so überwältigend gewesen war, daß er jenen Zustand tiefer Meditation gar nicht hätte erreichen können, der, wie er vermutete, Voraussetzung für den Kontakt war.


  Aber schließlich… Die Stimme wusste etwas. Vielleicht war jetzt die Gelegenheit, sich zu sammeln und den Versuch zu machen.


  Zunächst setzte er sich aber noch einmal mit Fleta in Verbindung und erfuhr, daß sich Zhenling nicht gemeldet hatte. Dann setzte er sich an das Cembalo, zog den Stimmhebel, der mit Gepolter und amusikalischer Grobheit die Grundstimmung des komplizierten Mechanismus nach B-Dur transponierte, schlug eine beruhigende Akkordfolge an und versuchte sich zu sammeln. Es dauerte nicht lange, und sein Geist schweifte ab, verlor sich auf musikalischen Seitenpfaden… Gabriel nahm die Hände von der Klaviatur, trieb ihn zurück und zwang ihn zur’ Konzentration auf die bevorstehende Aufgabe.


  Er schloß die Augen, atmete tief ein und zählte dabei bis zehn. Hielt den Atem zehn Sekunden lang an und atmete dann langsam, wieder zehn Sekunden lang, aus. »Tzflf« flüsterte er, die Invokation seines Geistschreis. Seine Linke, die Hand der STIMME, zeichnete eine Glyphe der Involvierten Ikonographie auf das Cembalo, das Zeichen für Vorsicht. Die Finger der rechten Hand formten die Mudra des Dialogs. Das Schriftzeichen Vorsicht schrieb sich in seinen Geist ein, bildete sich mit Flammenschrift auf der Innenseite der Augenlider ab. »Dai.« Gabriel stellte sich vor, das Symbol schwebte wie der einzige Bewohner des Universums im leeren Raum. Er änderte seine Farbe und ließ es ein helleuchtendes elektrisches Spektrum durchlaufen. Schob es weit von sich, so weit, bis es nur noch ein winziger Punkt war, und holte es dann wieder zurück. Holte es so nahe, bis es riesig und übermächtig vor ihm stand, und rief sich ins Gedächtnis zurück, aus welchen Komponenten es gebildet war: aus einer Modalform, die sowohl Gefahr als auch Wachsamkeit ausdrückte; aus einem bedrückend eng gezogenen Trapezoid, in dem es eingeschlossen war wie in einer Kammer, deren Wände sich beängstigend weit nach innen neigten; aus dem Zeichen des Imperativs, der dem Symbol einen fordernden und drängenden Charakter verlieh.


  »Stirb!« sagte er und spürte, wie es ihm kalt, leise flüsternd über den Rücken lief.


  Aristos Gabriel.


  Gabriels Herz setzte einen winzigen Moment lang aus. Ein durchdringend scharfer, elektrisierender Schrei hallte durch sein Innerstes und riß an seinen Nerven.


  Es war ein Klang, der in seinem Sensorium die Empfindung unvorstellbarer Ferne erzeugte, den Eindruck, daß dieser Schrei über eine weite, dunkle Ebene gewandert war – so endlos weit, daß er nur noch halb zu hören war. Ein Laut, der tiefe Melancholie und Einsamkeit ahnen ließ.


  Als wäre die STIMME Lichtjahre entfernt.


  Und wieder spürte Gabriel den metallischen Geschmack auf der Zunge. Er konzentrierte seine Wahrnehmung auf jene unirdische Ferne, die ihn von der STIMME trennte, und sendete seine Botschaft, schickte sie wie einen Klageruf in die Finsternis.


  Wie heißt du?


  Ich habe keinen Namen. Namen sind gefährlich.


  Benennen heißt Beherrschen, ging es Gabriel durch den Kopf. Der Daimôn wollte nicht, daß jemand ihn beherrschte.


  Wer bist du?


  Ich bin der, den du brauchst.


  Und wen brauche ich? Gabriel wollte es machen wie Sokrates: wollte ihr immer wieder und so lange Fragen stellen, bis sie ihm ihr Wesen offenbarte.


  Du brauchst… Ein kurzes Zögern… Und dann: Du brauchst einen Navigator.


  Einen Navigator? Weißt du denn, wohin ich gehe?


  Dorthin, wo es gefährlich ist.


  Und du gibst mir Geleitschutz?


  Trau ihnen nicht. Sie hatte den Tonfall geändert, sprach wieder mahnend und warnend. Gabriels Taktik war wohl zu offensichtlich gewesen: Die STIMME war nicht bereit, sich auf sein Frage- und Antwortspiel einzulassen.


  Wem soll ich nicht trauen?


  Remmy. Zhenling. Dem Schwarzäugigen Geist. Niemandem auf Terrina.


  Warum soll ich Remmy nicht trauen?


  Remmy wird nicht durchhalten. Wird keinen Widerstand leisten.


  Du glaubst, er hat kein Rückgrat?


  Zhenling steht unter Einfluß. Wer ist ihr Steuermann?


  Vermutungen, Befürchtungen, Ahnungen stürzten auf Gabriel ein. Denkst du, sie wird von einem Daimôn beherrscht?


  Der Schwarzäugige Geist ist ein Sklave. Aber wem dient er?


  Gabriel schwirrte der Kopf. Der Gedankenaustausch über diese entsetzlich weite, eiskalte Leere erforderte einen gigantischen Kraftaufwand. Die ersten Auswirkungen dieser Anstrengung bekam er jetzt zu spüren: Die Einsamkeit der STIMME ging ihm wie ein schneidend kalter Wind unter die Haut.


  Woher weißt du das alles?


  Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, daß ich weiß.


  Rätsel… Ein Mysterium, eingehüllt in geheimnisvolles Dunkel…


  Wie lange existierst du schon?


  Noch nicht sehr lange. Ich entstand als Reaktion auf die Empfindung einer Bedrohung, die so subtil war, daß du sie überhaupt nicht registriert hast. Ich habe sie registriert. Nur das Wesen dieser Bedrohung konnte ich nicht erkennen.


  War es möglich, daß ein Teil seines Geistes ein intuitives Wissen vom korrumpierten Zustand des Hyperlogos hatte? Daß die STIMME die Reaktion auf diesen Zustand war?


  Wenn das so war, dann mußte es sich um ein weit abgelegenes Areal seines Geistes handeln… Möglicherweise um das tief unten liegende Reptiliengehirn, das sich aus irgendeinem Grund bedroht fühlte.


  Du hast von mir nur durch Zufall Kenntnis erhalten. Es war ein Fehler. Ich habe dazugelernt.


  Fazit: Dieser cholerische Ausbruch war nicht für Zuhörer gedacht gewesen. Er war nur deshalb hörbar geworden, weil Psyche in einem Moment der Transzendenz alle Daimônen zu einer Einheit verbunden hatte.


  Ich werde dich Navigator nennen, sagte Gabriel.


  Das ist nicht mein Name. Wieder ein Schrei aus unendlich weiter Ferne, ein Schrei, in dem sich eine entsetzliche Einsamkeit mitteilte, isoliert wie interstellarer Wasserstoff, der im leeren Raum gefror.


  Wenn du mir deinen Namen nennst, erlaube ich dir den Zugriff auf mein Reno und gebe dir damit die Möglichkeit, deine Macht zu steigern.


  Ich traue deinem Reno nicht.


  Gabriel war schockiert. Aber… Aber es ist mein Reno. Mein Implantat – Teil von mir. Es kann dir nur hilfreich sein.


  Dein Reno ist nicht nötig.


  Du wirst dort andere Daimônen treffen. Es gibt keinen Grund, so einsam zu sein. Warum mußt du dich unbedingt von allem fernhalten?


  Eine tiefe Traurigkeit überwältigte Gabriel, Tränen stiegen ihm in die Augen.


  Ich muß alleine sein. Es geht nicht anders.


  Ich werde dir helfen. Ich nenne dich Navigator: Wenn ich dich rufe, kommst du.


  Ich werde nicht kommen. Und ich heiße nicht so.


  Die STIMME verklang und ließ Gabriel allein auf der dunklen Traumebene zurück. Er war schweißnaß, atmete röchelnd, Tränen liefen ihm über das Gesicht. Noch nie hatte er eine so allumfassende Vereinsamung erlebt.


  Und als die Empfindung der Einsamkeit allmählich nachließ, quälten ihn beunruhigende Vorahnungen. Die STIMME hatte ihm eine Reihe von Namen genannt, Personen, denen er nicht trauen sollte. Und die STIMME hatte schon einmal recht gehabt: Sie hatte von Gerius gewußt.


  Zhenling? Es war nicht sein Wunsch gewesen, daß sie in die Gaal-Sphäre kam. Und wenn sie jetzt kam, kam sie in jedem Fall zu spät. Nur… Die Bemerkung, daß sie unter Einfluß stand, daß jemand oder etwas sie beherrschte – diese Bemerkung war alarmierend. Wer ist ihr Steuermann? Ein Daimôn, der sich in ihr Bewußtsein geschlichen hatte? Hatte möglicherweise jeder seine STIMME? Ein schleichendes Entsetzen zerrte an Gabriels Nerven. Was war, wenn jeder eine STIMME hatte? Was war, wenn die STIMME eine Art Virus war, das sich heimlich über den ganzen Hyperlogos verbreitete und jeden gesunden Geist infizierte…?


  Gabriel schüttelte die paranoide Angst ab, die ihn wie eine Woge überrollt hatte. Diese Angst, begriff er, war lediglich eine psychische Nachwirkung seiner Unterhaltung mit der STIMME.


  Die Troikafahrt fiel ihm wieder ein, das zischende Geräusch der Schlittenkufen im Schnee, der Kutscher mit dem Schnurrbart, der weiß war vom Schnee. Guri hatte er geheißen. War er Der Steuermann?


  Der Schnauzbart hatte kein Wort gesprochen. Er hatte sich nicht anders verhalten als irgendein beliebiger Kutscher sonst. Es gab keinen Hinweis darauf, daß er etwas anderes gewesen war als ein oneirochronisches Kunstgeschöpf.


  Und doch… Es war etwas Besonderes gewesen um diesen Kutscher. Gabriel erinnerte sich, daß er, als er schließlich irgendwann sein Gesicht sah, einen kurzen Moment geglaubt hatte, diesen Guri zu kennen.


  Aber wieso? Was hatte ihn dazu veranlaßt? Vielleicht fand er die Antwort in der Meditation. Er wollte es zumindest versuchen, wenn der Erschöpfungszustand, den der Kontakt mit der STIMME verursacht hatte, etwas abgeklungen war.


  Der Schwarzäugige Geist ist ein Sklave. Aber wem dient er?


  Diese Behauptung hatte ihn beinahe am tiefsten verstört. Natürlich: Marcus hatte unter Saigo gedient und war – wie er selbst zugegeben hatte – ohne es zu wissen am Entwurf der primitiven technologischen Ausstattung der Gaal-Sphäre beteiligt gewesen. Aber war er deshalb ein Spitzel, den Saigo in Gabriels Organisation eingeschleust hatte? Oder war er (und das wäre noch schlimmer gewesen – Gabriel spürte, wie erneut der Verfolgungswahn, den die Stimme heraufbeschworen hatte, in sein Gemüt einsickerte) – oder war Marcus eine Art (er suchte nach dem entsprechenden Terminus) Psychomorph, ein formbares, bildungsfähiges Kunstwesen, einzig dazu geschaffen, Gabriels Vorlieben zu entsprechen, um so an ihn heranzukommen? Immerhin: Marcus hatte darauf bestanden, Gabriel in die Gaal-Sphäre zu begleiten… Als Spion?


  Eine ganze, entsetzlich lange Weile lang überdachte Gabriel diese Möglichkeiten. Und kam endlich zu dem Schluß, daß alle diese Eventualitäten äußerst unwahrscheinlich schienen. Marcus lebte seit Jahren auf Illyricum. Und in all der Zeit hatte Saigo nie einen Anlaß gehabt, Gabriel auszuspionieren. Diesen Anlaß hatte er erst seit wenigen Monaten.


  Es sei denn (die Wahnvorstellung lastete auf ihm wie eine feuchte Decke, unter der das Feuer erstickt) – es sei denn, Saigo hätte nicht nur für ihn, sondern für jeden Aristos einen Psychomorph geschaffen…


  Ein ungeheuer schwieriges, kaum zu bewältigendes Vorhaben.


  Kaum zu bewältigen? Für jemanden, der ganze Planeten aus dem Nichts geschaffen hatte? Ganze Zivilisationen?


  Wie eine Billardkugel von der Bande abprallt, so wurde Gabriels fiebriger Geist jetzt wieder aus der Bahn gelenkt: Der Kutscher? Der Steuermann der Troika? War er Zhenlings Psychomorph? Jemand, der zugreifen konnte auf die Versiegelten Dateien des Oneirochronon?


  Gabriel blinzelte, zwang sich zur Ruhe, atmete langsamer. Es war Irrsinn, so zu denken, vollkommener Irrsinn. Die STIMME gewann allmählich eine zu große Macht über ihn.


  Gabriel hörte ein Geräusch. Im Stockwerk unter ihm wurde ein Riegel zurückgeschoben, eine Tür geöffnet. »Ghibreel?« Remmy. Gabriel schlug ein paar Akkorde auf dem Cembalo an, um Remmy zu signalisieren, daß er sich im ersten Stock aufhielt, spielte weiter und horchte auf die Schritte im Treppenhaus.


  Chiffrierte Meldung über Tachline: Ariste Zhenling, meldete sein Reno. Gabriel überlegte einen Augenblick, rief dann Bär und übergab ihm die Kontrolle über seinen Körper und seine Stimme. Nachdem das geschehen war, ließ er das Reno weitermachen.


  
    

    
      	
        Es war Frühling. Ein frischer Wind kräuselte den Wasserspiegel des Sees, der damals zugefroren gewesen war, und spielte mit Zhenlings offenem Haar.


        Sie stand auf dem Rasen vor der Datscha mit dem Zwiebeldach und trug ein Kleid, das nach der Mode der Gelben Epoche geschneidert war: hochgeschlossen, gepolstert an Schultern und Hüften, enganliegend um Taille und Knöchelgegend.

      

      	
        Durch seinen Daimôn spürte Gabriel schwach, wie seine Fingerspitzen die Elfenbeintasten des Cembalos berührten. Verhalten hörte er die Liebesarie des Schön aus seiner Oper Lulu, fühlte, wie Remmy ihm einen Kuß auf die Wange hauchte, und erlebte das Gefühl, das Bär dabei empfand: Leidenschaft und ungebrochene Zuneigung.


        »Angenehme Neuigkeiten«, sagte Remmy und setzte sich zu Gabriel. »Du bist berühmt.«

      
    

  


  
    

    
      	
        Gabriel paßte sich an: Er wählte eine Freizeitkombination, wie sie der englische Landedelmann der Gelben Epoche trug. Dazu eine Krawattenschleife und im Knopfloch eine weiße Nelke mit zarten, scharlachroten Blütenrändern.


        Er umarmte Zhenling und küßte sie.


        »Alles in Ordnung, ich bin jetzt außerhalb des Systems. Allein auf meinem Schiff und ohne fremde Hilfe. Ich hatte keine Zeit mehr, jemanden mitzunehmen.«


        »Es war klug, daß du so schnell gehandelt hast.«

      

      	
        »Und was macht mich berühmt?«


        »Die Tatsache, daß du Silvanus getötet hast. Die Menschen haben heillose Angst vor Subjekten wie Silvanus, alle sind hoch erfreut, daß wir ihn endlich los sind. Und als dann Gerius und der Arzt von dem hinterhältigen Verrat…«


        »Verrat?« Das Mitleid, das Bär für Gerius und Lavinius empfand, erfüllte Gabriel in gleicher Weise … Bedauernswerte, unbedarfte Marionetten … Seine Finger spielten weiter die Liebesarie.

      
    

  


  
    

    
      	
        »Ich brauche Informationen, Gabriel Wissarionowitsch. Anweisungen, was ich tun soll und wo ich mich aufhalten soll.«


        »Der Geheimschlüssel wird etwa alle sechs Stunden durch einen neuen ersetzt. Bei dichtem Datenverkehr auch häufiger.« Gabriel nahm sie am Arm und ging mit ihr die Auffahrt zur Datscha hinauf, über knirschenden Kies. »Es ist besser, wenn wir die Privat-Tachline nur für wirklich wichtige und vertrauliche Nachrichten benützen. Je weniger Datenverkehr, desto geringer die Gefahr, daß die Chiffren decodiert werden.«


        »Verstanden.«

      

      	
        »Sie sagten, Silvanus hätte um eine kurze Unterbrechung gebeten. Hätte dann aber, und mit ihm Augustino, das Schwert gezogen und völlig unerwartet angegriffen. Das sei der Grund, warum auch sie, Gerius und dieser, dieser Doktor – wie heißt er gleich wieder? -, warum auch sie verwundet wurden.«


        Eine jämmerliche Tragödie, fand Bär. Daß sie es nötig hatten, eine derartige Räuberpistole zu erdichten…


        Remmy sah Gabriel prüfend an. »Du bist so still, Ghibreel? War es etwa nicht so?«

      
    

  


  
    

    
      	
        »Ich schicke dir jetzt (Horus sendete eine Mitteilung an Fleta) Pläne für ein Kommunikationssystem via Satellitennetz.« (Übertragung beendet, meldete sein Reno.) »Mit diesem Netzwerk kannst du wenigstens annähernd sicher sein, nicht entdeckt zu werden.«


        »Ich…« Sie hatte begriffen, was das bedeutete. Unvermittelt blieb sie stehen. Sie reckte sich, sah ihn durchdringend an und bohrte ihm die Fingerspitzen hart in den Arm. »Dann sind alle unsere Kontakte…? Alles aufgedeckt?«


        »Das nehme ich an.«


        »Unsere… Tangos? Unsere privaten Begegnungen?«


        »Ja.«


        »Und du hast das gewußt?«

      

      	
        Bär sah auf. »Sie… Sie untertreiben. Spielen ihren Part herunter.«


        Remmy war skeptisch geworden. »Was ist wirklich passiert?«


        »Das spielt jetzt keine Rolle mehr«, sagte Bär. »Die Sache ist vorbei.«


        »Du hast mir nicht einmal gesagt, worum es bei diesem Duell ging.«


        Remmy spielte eine kurze Akkordfolge und ließ die Hände dann auf den Tasten liegen. Möglicherweise war es gefährlich, ging es ihm durch den Kopf, Remmy im unklaren zu lassen.


        »Es ging um dich. Adrian wollte sich rächen, weil ich an jenem Abend mit dir verschwand. Und deswegen brachte er mich in eine Situation, wo es für mich nur zwei Möglichkeiten gab: entweder fliehen oder sterben. Dachte er jedenfalls.«

      
    

  


  
    

    
      	
        Er sah sie an und strich über die Wange. »Es ging nicht anders. Hätte ich mich anders verhalten, hätte ich dich in Gefahr gebracht.« Er küßte sie – die oneirochronischen Lippen waren feucht. »Und außerdem brauche ich mich meiner Virtuosität nicht zu schämen. Meinetwegen sollen sie uns ruhig beneiden.«


        Zhenling überlegte. »Du hast recht«, sagte sie schließlich, und ihre Augen funkelten trotzig.


        »Und jetzt sind wir tatsächlich allein und ungestört, zum ersten Mal, seit ich denken kann. Eine Gelegenheit, die wir nützen sollten!«

      

      	
        Remmy sah Gabriel lange an, ein nervöses Zucken lief über eine Gesichtshälfte. Bär schmolz vor Mitleid dahin. »Das tut mir leid«, sagte Remmy.


        »Es ist nicht deine Schuld. Ich habe meine Wahl getroffen. Mit den Konsequenzen kann ich leben. Ich möchte nur, daß du dich vorsiehst… Falls eine Konsequenz meiner Wahl ein Überfall auf dich sein, sollte.«


        Remmy lachte ungläubig und tat diese Bedenken mit der üblichen Handbewegung ab. »Von welchen Konsequenzen sprichst du denn?

      
    

  


  
    

    
      	
        Gabriel liefen wollüstige Schauer über den Rücken. »Unbedingt!«


        »Ich wünschte, diese Gelegenheit würde uns außerhalb des Oneirochronons geboten, in der Realität.« Sie gingen weiter die Auffahrt hinauf. »Gibt es eine Möglichkeit, daß wir uns in natura begegnen? Und wo? In der Gaal-Sphäre?«


        »Ich meine, du solltest Erde2 ansteuern. Sprich mit Pan Wengong. Es ist wichtig, daß der Älteste informiert wird. Die Verschwörer sind in Panik geraten, lassen sich zu Kurzschlußreaktionen hinreißen… Zu Hause braucht man deinen Rat.«

      

      	
        Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe: Du bist berühmt! Alle wollen dich kennenlernen. Der Großkämmerer hat meinem Vater gesagt, daß dich sogar der König sehen will!« Er lachte wieder. »Ein Überfall! Auf den Helden des Tages! Wer, denkst du, würde so etwas wagen? Du bist besser geschützt als Seine Majestät. Und die wird von den Gelben Reitern beschützt!«


        »Es reicht hier also, jemanden umzubringen, um eine gefeierte Berühmtheit zu werden?« fragte Bär verwundert.

      
    

  


  
    

    
      	
        Zhenling schüttelte den Kopf. »Es dauert Monate, bis ich dort bin. Wahrscheinlich länger als die Reise zu dir.« Wieder klammerte sie sich fest an seinen Arm. »Gabriel! Ich will bei dir sein.«


        »Du kannst mir nicht helfen. Für mich gibt es nur zwei Möglichkeiten: Erfolg oder Mißerfolg. Meine Erfolgschancen verbessern sich nicht, wenn ich das Leben von anderen aufs Spiel setze. Du hilfst mir am meisten, wenn du dich in Sicherheit bringst.«

      

      	
        »Wenn es jemand ist, den keiner mochte…« Remmy lächelte hintergründig und zeigte seine prächtigen Zähne. »Adrian muß wohl entsetzliche Angst haben. Wenn herauskommt, welche Rolle er in dieser Verschwörung gespielt hat, wird es Nachforschungen geben… Jedenfalls werden wir, die Partei Das Alte Pferd, darauf bestehen. Und was die Velitos angeht: Sie brennen darauf, sich endlich am Mörder des Kanzlers rächen zu können. Wenn wir uns zusammenschließen, wird ihn das den Kopf kosten.«

      
    

  


  
    

    
      	
        Sie stieß seinen Arm weg, fuhr herum und starrte ihm ins Gesicht – ihre Augen blitzten leidenschaftlich, ihre Wangen glühten. »Wozu soll das gut sein?« schrie sie. »Jetzt, wo jeden Augenblick die gesamte Logarchie krepieren kann! Jeder ist in Gefahr! Und wenn es schon sein muß, dann sterbe ich lieber mit dir als allein!«


        Die Bewunderung, die Gabriel in diesem Augenblick für Zhenling empfand, war so überwältigend, daß er sich beinahe dazu hinreißen ließ, ihr sein Plazet zu geben.

      

      	
        Adrian wäre wahrscheinlich ziemlich enttäuscht gewesen, wenn er gewußt hätte, wie wenig Gabriel all diese kleinen Intrigen interessierten, wie belanglos ihm die Machenschaften des Monopolherrn erschienen, wenn er an Saigos gigantomanisches Komplott dachte…


        Bär schlug eine Reihe triumphierender Akkorde an und grinste. Remmy blickte auf Gabriels Hände: »Ich wusste gar nicht, daß du Cembalo spielst.«

      
    

  


  
    

    
      	
        Aber dann spürte er wieder den eiskalten Stich, die krankhafte Angst, die die STIMME heraufbeschworen hatte. Er sah sie an: Der Kiesweg, auf dem er stand, brachte ihm jenes Geräusch wieder in Erinnerung zurück, das er gehört hatte, als die Räder der Kutsche knirschend über Kies rollten, die Räder der Kutsche, die Gury gesteuert hatte.

      

      	
        »Ich habe es gestern abend gelernt, nachdem du gegangen bist.«


        Remmy schwieg einen Augenblick lang. Schließlich sagte er kopfschüttelnd: »Wie kannst du eigentlich erwarten, daß ich dir etwas so Absurdes glaube? Ich verstehe das nicht.« Er seufzte. »Ich verstehe allerdings auch nicht, wie es kommt, daß ich es dir sogar glauben will.«

      
    

  


  
    

    
      	
        »Wer ist dein Steuermann?«


        Zhenling sah ihn an, als hätte er sie geschlagen. Ganz gleich, ob es Entsetzen war, was sich in ihrem Gesicht spiegelte, Schuldbewußtsein oder plötzliche Erkenntnis – es war eine unverfälschte, intuitive Reaktion, ein Reflex, den sie selbst hier, im Oneirochronon, nicht unterdrücken konnte.


        Innerhalb eines Sekundenbruchteils verschwand die Frühlingslandschaft, verschwanden Zhenling, die Datscha, der See und der Kiesweg, und Gabriel war in den Räumen seines Geistes allein.

      

      	
        Bär nahm eine Hand von den Tasten und legte Remmys Hand in die seine. »Es ist eine Art Begabung«, sagte er. »Etwas wie ein… wie ein Geist. Ein Geist, der mir hilft und der sehr lernfähig ist.«


        »Instrumente. Sprachen.« Remmy sprach langsam und nachdenklich. »Auch Fechtkunst?«


        Bär zuckte mit dem Kinn.


        Es sah so aus, als wüsste Remmy nicht, was er darauf antworten sollte. Unvermittelt stand er auf, ging von ihm weg und setzte sich auf einen Stuhl. Drehte und wendete die großen Hände, als hätte er vergessen, wozu er sie brauchte.

      
    

  


  
    

    
      	
        Von den Randzonen seines Bewußtseins fiel das Entsetzen über ihn her, hetzte heran wie das rastlos hastige Getrippel einer Schar winziger Nagetiere. Kontakt mit Ariste Zhenling wiederherstellen, befahl er. Die Tachline-Verbindung war tot. Nicht die Verbindung Zhenling-Illyricum, sondern die Verbindung von Terrina zur Cressida.

      

      	
        »Darf ich dich um etwas bitten? Sprich nie mit anderen darüber! Es könnte mißverstanden werden. Die Leute würden glauben, du wärst von Daimônen besessen.«


        Bär konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Versprochen. Diskretion Ehrensache.«

      
    

  


  
    

    
      	
        Es war, als hätte es das Schlachtschiff nie gegeben. Gabriel unterdrückte energisch jedes sichtbare Anzeichen der Angst. Er nahm mit Clancy Kontakt auf, meldete FLASH-Alarm.


        Kümmere dich darum, daß jeder bewaffnet ist. Wir haben die Verbindung zur Cressida verloren. Ich fürchte, Saigo plant etwas.


        Wo bist du, Gabriel?


        In Remmys Wohnung. Nach wie vor. Ich bin hier genauso sicher wie überall anders.

      

      	
        »Du kannst dich dadurch auf den Scheiterhaufen bringen! Du könntest mich dadurch auf den Scheiterhaufen bringen! Und das meine ich ernst. Sehr ernst!«


        »Ich werde daran denken. Du kannst ganz beruhigt sein.«


        Remmy schien aber nicht beruhigt zu sein.


        »Es gibt noch etwas, das ich nicht verstehe. Darf ich dir ein paar… ein paar persönliche Fragen stellen?«


        »Selbstverständlich.« Bär war ein überaus einfühlsames Wesen. Er war gerührt, als er sah, wie sehr sich Remmy quälte.

      
    

  


  
    

    
      	
        Sollte die Verbindung zur Cressida nicht mehr hergestellt werden können, lief von jetzt an alles weitere automatisch ab: Wenn Gabriel kein neues Kennwort durchgab, würde innerhalb einer gewissen Zeit (innerhalb von 47,366 Stunden, informierte ihn das Reno) der vorbereitete FLASH-Alarm über den ganzen Hyperlogos und Gabriels privates Kommunikationsnetzwerk (das mittlerweile mindestens die Hälfte des von Menschen besiedelten Raums umspannen mußte) weitergemeldet sein. Die Aristoi wussten dann, daß sie in Gefahr waren.

      

      	
        »Darf ich etwas zu Clancy fragen?« Er leckte sich die Lippen. »Ist sie wirklich eine Ärztin?«


        »Aber ja! Gerius und Lavinius wären nicht mehr am Leben, wenn sie sie nicht behandelt hätte.«


        Remmy sah ihn nachdenklich an. »Sie sollte es besser nicht öffentlich zeigen. Sie könnte damit den Verdacht der einheimischen Ärzte auf sich ziehen. Wenn bekannt wird, daß sie als Ärztin tätig ist, landet sie möglicherweise als Hexe im Gefängnis. Es wäre nicht das erste Mal.«

      
    

  


  
    

    
      	
        Damit reduzierte sich Gabriels Problem darauf, alles zu versuchen, um am Leben zu bleiben, und abzuwarten, bis ihn irgend jemand aus der Logarchie hier wegholte.


        Aristos, meldete sich Clancy. Wir haben alles versucht, die Tachline-Verbindung wiederherzustellen. Ohne Erfolg.


        Keine weiteren Versuche mehr. Auf der Cressida wissen sie, wo wir sind. Sollten sie die Möglichkeit haben, die Kommunikation wieder aufzunehmen, dann werden sie das tun.


        Und wir sollen es nicht weiter versuchen?

      

      	
        Quälende Angst befiel Bär, als er vom Schicksal dieser unglücklichen Frauen hörte. »Ich werde ihr sagen, daß sie nicht öffentlich praktizieren soll.«


        Es sah so aus, als wollte Remmy noch eine Frage stellen. Eine Frage, für die er seinen ganzen Mut zusammennehmen mußte: »Und du… Welches Verhältnis hast du zu ihr? Privat meine ich?«


        »Wir lieben uns«, sagte Bär.


        »Weiß sie von der Sache zwischen dir und mir?«


        »Sicher.«

      
    

  


  
    

    
      	
        Nein. Vielleicht ist ja auch jemand anderer auf der Cressida… Wir würden ihn auf uns aufmerksam machen.


        Eine Zeitlang blieb es still. Beide beschäftigte sie der gleiche Gedanke, und beide sprachen sie ihn nicht aus: War die Cressida zerstört worden?


        Als Clancy sich wieder meldete, bemühte sie sich um einen munteren Tonfall:


        Ganz wie du wünschst, Aristos. Fini.

      

      	
        Etwas von den bösen Vorahnungen, die Gabriel quälten, erfaßte jetzt plötzlich auch die Fragmentierte Persönlichkeit, die sein Daimôn war: Bär erschrak und fragte konsterniert bei Gabriel nach. Gabriel versicherte ihm, daß alles in Ordnung sei, und wies ihn an, sich weiter um Remmy zu kümmern.


        Remmy war in Gedanken versunken. »Eine bemerkenswerte Frau«, meinte er schließlich. »Und sie ist überhaupt nicht… nicht eifersüchtig?«

      
    

  


  
    

    
      	
        Gabriel dachte an die Crew der Cressida, an Marcus und Rubens und die anderen: Alle waren sie in seinem Auftrag dort draußen, es war seine Mission. Die gefährlichste Rolle dieser Mission hatte er selbst übernommen, hier auf Terrina. So hatte er wenigstens gedacht…


        Vielleicht hatte er sich getäuscht.


        Er konnte sich nicht vorstellen, wie er die Situation ändern, sollte.

      

      	
        Bär hörte zu spielen auf. Er legte die Hände in den Schoß, beugte sich vor und sah Remmy an. »Clancy ist eine autarke Persönlichkeit, eine selbstsichere, selbstbewußte Frau. Und ich habe keine Geheimnisse vor ihr. Eifersüchtig ist nur, wer unsicher ist. Clancy hat keinen Anlaß, unsicher zu sein.«


        »Wenn ich mir nur auch so sicher wäre!« Remmy verzog das Gesicht, als litte er Schmerzen. »Eifersucht tut weh. Clancy war bei deinem Duell – ich nicht.«

      
    

  


  
    

    
      	
        Entweder war die Cressida außer Gefahr – oder sie war es nicht. Entweder würden irgendwann innerhalb der nächsten Minuten Saigos Truppen die Tür eintreten, oder sie würden es nicht tun. In beiden Fällen konnte er herzlich wenig unternehmen.

      

      	
        Armes Kind, dachte Bär. Ein qualvolles Leben von Geburt an, eine schlimme Kindheit und Jugend, sich selbst entfremdet… Er stand auf und ging zu ihm.

      
    

  


  Gabriel war es nicht gewohnt, einer Situation hilflos ausgeliefert zu sein. Derartiges war nicht nach seinem Geschmack.


  Was blieb ihm also anderes übrig, als weiter seine Rolle zu spielen? Den Ausländer Ghibreel.


  Gabriel veränderte seinen Wahrnehmungsfokus. Er vergrößte ihn, bis er auch die Empfindungen von Bär umfaßte. Durch dieses bewußte Erleben der Rekombination seiner Geistgestalt mit seinem stofflich greifbaren Körper erfuhr er zum ersten Mal, daß sich mit diesem Vorgang eine Lücke schloß, deren Existenz er bisher kaum bemerkt hatte.


  Er sah Remmy vor sich: die hochgewachsene Gestalt im Sessel zusammengesunken, ein Bild des Elends, erbärmlich und bemitleidenswert. Gabriel setzte sich vor ihn auf den Boden und sah zu ihm auf. »Wie kann ich dir helfen? Wie kann ich dir zeigen, wie sehr ich dich brauche?«


  Wie sehr ich dich brauche, dachte Gabriel, der soeben, wie er befürchten mußte, so viel verloren hatte. Wie sehr ich jeden Menschen brauche, der liebevoll und zärtlich ist.


  »Indem du meine Gesellschaft erduldest.« Remmy versuchte zu lächeln. Er rutschte nach vorne, stand auf und umarmte Gabriel. Gabriel küßte ihn.


  »Du machst mir angst, Ghibreel«, sagte Remmy. »Woher kommt das?«


  Spiegel können erschreckend sein, dachte Gabriel.


  »Ich will versuchen, sehr vorsichtig zu sein«, sagte er. Und wurde sich im selben Augenblick bewußt, wie absurd das war, was er da sagte. Vorsichtig…: Als ob dieses Wort auf irgend etwas passen würde, das er innerhalb der letzten Monate getan hatte.


  Entsprechend unbekümmert und rücksichtslos war es, als er Remmy eine Treppe höher führte, um sich vorübergehend ein wenig Trost zu verschaffen.


  Vergessen konnte er dadurch nicht.


  Am späten Nachmittag kehrte Gabriel nach Santo Georgio zurück. Seine Gefährten waren ernst, sie erschienen ihm beinahe wie die Mitglieder einer Trauerrunde. Stumm nahmen sie das Abendessen ein. Etwas später bestiegen sie dann die Kutsche und fuhren vor die Stadt, zu einer Wiese in der Nähe des Duellplatzes. Der Abend war kühl.


  Die Cressida war etwas mehr als neun Lichtstunden von Terrina entfernt stationiert, versteckte sich am äußersten Rand des Sternsystems. Das Team um Gabriel hätte die Position des Schlachtschiffes am Himmel exakt ausmachen können, wenn ihm das entsprechende Instrumentarium zur Verfügung gestanden hätte.


  Weil das aber nicht der Fall war, waren Gabriel und seine Mannschaft auf die Tachline-Verbindung angewiesen, über die sie die Cressida erreichen konnten. Leistungsfähige Tachyonengeneratoren standen ihnen nicht zur Verfügung – die Apparaturen waren zu groß und zu sperrig. Mit dem, was sie zur Verfügung hatten, war es deshalb nicht möglich, einen Peilstrahl bis nach Illyricum oder an einen anderen Ort der Logarchie zu schicken.


  Frostig kalt glitzerten die Sterne am Firmament. Weit draußen am Rande des sichtbaren Himmels dehnte sich ein schimmerndes Band: Die Via Lactia, wie die Einheimischen sie nannten. Nachtfalter flatterten im Licht des fernen, violett leuchtenden Mondes über Terrina. Clancy und Eisbär stellten die Detektoren auf.


  Hier lag der Endpunkt der Route, über die die Gruppe im Ernstfall fliehen wollte. In die Kutsche war eine komplizierte Nanomaschine eingebaut. An dieser Stelle sollte sie auf den Boden niedergehen und innerhalb von etwa vierzig Minuten eine mit einem chemischen Antriebssystem ausgerüstete Rakete erstellen, die etwa ein halbes Dutzend Passagiere in eine niedrige Umlaufbahn um Terrina transportieren konnte. Dort sollte sie dann die Cressida oder die Pyrrho bergen.


  Ein nutzloser Plan, wenn es die Cressida oder die Pyrrho - oder möglicherweise beide – inzwischen nicht mehr gab.


  Dreißig Sekunden, meldete das Reno.


  Gabriel nahm Clancy an der Hand.


  Es war, als wäre der samtschwarze Himmelsbogen mit einem einzigen Messerschnitt aufgerissen worden: Von einer Sekunde auf die andere war das Firmament in blendend helles Licht getaucht. Röntgenstrahlen, meldete Clancy, die den Spektralbereich des nicht sichtbaren Lichts beobachtete. Alpha- und Betastrahlung. Neutronen.


  Die ganze Liste der Zerfallsprodukte, die entstehen, wenn das Raum-Zeit-Gefüge auseinanderreißt. Da draußen wurden Gravitationskanonen eingesetzt!


  Er war eben nicht der einzige, der mit Hilfe der Nanotechnik Schlachtschiffe bauen konnte, mußte sich Gabriel eingestehen. Die Pläne waren in den Dateien, jeder, der im Besitz einer Nanolizenz war, konnte sie einsehen.


  Die Aristoi. Saigo. Saigos Lakaien…


  Der Feind. Noch nie zuvor war es Gabriel in den Sinn gekommen, so von ihnen zu denken.


  Der helle Licht erlosch schnell, ließ kalt glänzende Blütensterne auf der Netzhaut zurück. Gabriel war es, als drückte ihm jemand die Kehle zu.


  »Gabriel«, hauchte Clancy. Sie hatte den Kopf an seine Schulter gelegt. Gabriel legte den Arm um sie. Was er erlebt hatte, hatte ihn bis ins Mark getroffen.


  Marcus: tot. Das Kind: tot, bevor es noch geboren war. Rubens y Sedillo: tot. Kern-Kern: tot. Sechsundzwanzig seiner begabtesten Therápônten: Keiner von ihnen lebte mehr.


  Das ungeborene Mädchen…: Kein Problem, es wiederherzustellen, dachte er grimmig, das genetische Material war in den Dateien gespeichert. Genauso den Schwarzäugigen Geist und alle anderen: kein Problem, sie alle wiederherzustellen.


  Aber: Auch wenn sie genetisch identisch waren – sie wären nicht dieselben. Das kleine Mädchen wäre nicht dasselbe Mädchen, dem Marcus eine liebevolle Kindheit und Jugend hatte schenken wollen. Und Marcus’ genetisches Double würde zu einem anderen, wenn auch ebenso sanftmütigen jungen Mann heranreifen.


  Sie waren alle unwiederbringlich verloren, die mörderische Kraft der entfesselten Gravitation hatte buchstäblich jedes ihrer Atome zerfetzt. Damit war eingetreten, was zu verhindern jeder Aristos geschworen hatte: jene entsetzliche Katastrophe, die Folge eines abscheulichen Mißbrauchs der Technik ist.


  Aus einem fernen, von Trauer erfüllten Teil seiner Seele hörte Gabriel den wehmütigen Klang einer Knochentrompete, ein Klagelied für die Verstorbenen.


  Und für die, die noch sterben sollten.


  KAPITEL 14


  LOUISE:

  Wie kommt’s, daß mir Geister lebendiger scheinen

  Als diese Geschöpfe aus Fleisch und Gebein?

  Daß mich ihr Singen stärker bewegt

  Als der Menschen Plappern und Schrei’n?


  Auf der Rückfahrt nach Santo Georgio hatte Gabriel Manfreds Kopf im Schoß liegen, und Clancy hielt ihm die Hand. In seinem Kopf hörte er den klagenden Ton einer Knochentrompete.


  Wenn er die Augen schloß, sah er noch immer die grellen Lichtblitze, die den Tod seiner Freunde bedeuteten. Und sein Verstand erinnerte ihn eindringlich und erbarmungslos daran, daß er es war, der sie in den Tod getrieben hatte.


  »In etwa dreißig Stunden«, sagte er, »wenn der FLASH-Alarm gegeben wird, befindet sich die ganze Menschheit im Kriegszustand.«


  »Nur wir nicht.« Clancy schien das zu bedauern.


  »Früher oder später werden sie uns holen.«


  Sie sah ihn an. »Gibt es denn irgend etwas, das wir tun können?«


  »Wir könnten versuchen, eine Behelfsverbindung einzurichten und einen Tachyonen-Peilstrahl nach Illyricum senden. Wenn wir ein paar von den Beobachtungssonden wieder einsammeln, die wir in der Hauptstadt abgesetzt haben, könnten wir aus ihnen… Ich fürchte nur, wir haben nicht das erforderliche Werkzeug, um sie entsprechend umzurüsten.« Er beauftragte Horus mit der Arbeit an diesem Problem. Vielleicht gab es doch irgendeine Möglichkeit, ein funktionierendes Provisorium einzurichten.


  »Ich habe eigentlich etwas anderes gemeint«, sagte Clancy kühl. »Gibt es denn nichts, was wir gleich unternehmen könnten? Irgendeine Möglichkeit, unmittelbar einzugreifen?«


  Gabriel seufzte. »Unmittelbar? Vermutlich nicht.«


  »Ich nehme an, Saigo ist hier. Auf Terrina. Wenn wir ihn festnehmen, bevor Alarm gegeben wird, könnten wir die Pläne unserer Feinde möglicherweise ernsthaft gefährden. Und zwar noch vor Ausbruch des Kriegs.«


  »Selbst wenn er sich – was keineswegs sicher ist – hier aufhalten sollte, dann ist er nicht in Vila Real, sondern auf seinem Landgut. Und wo das ist, wissen wir nicht.«


  »Wir könnten es herausfinden.«


  »Er wird sich sicher von einer Wachmannschaft schützen lassen.«


  »Seine Wachmannschaft kann ihn vielleicht vor anachronistisch gerüsteten Terriniern beschützen, aber nicht vor uns.«


  Als Gabriel jetzt die Augen schloß, sah er grelle Lichtblitze zucken. »Ich habe immer damit gerechnet, irgendwann einmal bis zum äußersten gehen zu müssen. Und ich würde auch nichts lieber tun. Nur: Wenn ich es tue, dann möchte ich sichergehen, daß es richtig und effektiv geschieht. Ich möchte nicht, daß diese Aktion als deplazierte Beileidsbekundung für unsere Freunde begonnen wird und als gescheiterte Verzweiflungstat endet. Es wäre niemandem geholfen, wenn wir die Verlustliste um die Namen der Inspekteure verlängerten.«


  »Was bedeutet schon unser Leben, Aristos? In einem Jahr wird es die Hälfte der Menschheit nicht mehr geben«, sagte Clancy. Sie meinte es ernst.


  Fünftausend Soldaten gefallen, erinnerte sich Gabriel an ein Gedicht von Chen Tao, kaltes Fell und kalte Seide bleichen auf fremder Erde… Gerippe, die Frauen kannten, die noch immer von ihnen träumen.


  Fünftausend. Fünftausend Tote bedeuteten einen schweren Verlust für die Tang-Dynastie. Jetzt mußte man mit Fünftausend Millionen Toten rechnen. Oder fünfzigtausend Millionen. Oder mehr…


  »Wir müssen erst Eisbär, Quiller und Yaritomo fragen«, sagte Gabriel. »Diese Angelegenheit muß einstimmig beschlossen sein. Wenn sie bereit sind, brechen wir heute abend in Saigos Haus ein. Vielleicht finden wir etwas.«


  Eisbär, Quiller und Yaritomo hatten zugestimmt. Gefunden hatten die Inspekteure allerdings nichts.


  Das Haus von Sergius in Santo Georgio, der Platz, von dem die Tachline-Signale ausgesendet worden waren, wurde seit dem Zeitpunkt, als Gabriel sich zur Landung auf Terrina entschied, diskret überwacht. Nur im Haus waren keine Abhörsonden installiert – Gabriel hatte befürchtet, daß sie entdeckt werden könnten.


  Den Meldungen der Überwachungsanlagen zufolge waren die Fensterläden immer geschlossen, das Haus war unbewohnt. Nur im Kellergeschoß wohnten drei Angestellte, offensichtlich Einheimische, die während der Abwesenheit ihres Dienstherrn das Anwesen versorgten.


  Im kalten Licht der Via Lactia stiegen Gabriel, Clancy, Eisbär, Quiller und Yaritomo über einen Grundstückszaun aus dreieinhalb Meter hohen, spitzen Eisenstangen, schlichen sich an die von dem üblichen Ungeheuer bewachte Haustür heran und untersuchten das Türschloß. Der Sperrmechanismus war simpel, dafür aber riesig: Sie hätten einen Schlüssel von einem halben Meter Länge gebraucht. Aber genauso wie dieser Schlüssel fehlte den Eindringlingen auch das einschlägige Spezialwerkzeug, um das Schloß aufzubrechen -


  »Brecheisen, mit denen man Banktresoren beikommt. Mindestens!« wie Eisbär vermutete.


  Gabriel zog sich die Schuhe aus, suchte das Mauerwerk nach Griffen und Tritten ab und kletterte die Hauswand hinauf (Daimônen flüsterten ihm Sutras ins Ohr). Die Luft roch nach Rauch. Er konzentrierte sich so intensiv auf sein Vorhaben, daß er das Gefühl für die Zeit verlor: Es war ihm, als wäre die Zeit stehengeblieben, als vergingen Ewigkeiten zwischen jedem Herzschlag. Wie eine Fangheuschrecke hing er an der Wand. Er schob eines von Clancys chirurgischen Instrumenten durch einen Spalt in einem Fensterladen, drückte den Riegel nach oben und schlüpfte mühelos in ein Zimmer, in dem es nach Moder und Staub roch.


  Und hielt sich dann, für den Fall, daß er eine versteckte Alarmanlage ausgelöst hatte, einen Augenblick absolut still und reglos. Einen Augenblick, der nicht vergehen wollte… Clancys Detektoren meldeten keinen plötzlichen Energieimpuls. Gabriel sah sich um. Er stand in einem drittklassigen Gästezimmer, mit Hilfe seines erweiterten optischen Wahrnehmungsvermögens erkannte er verstaubte Vorhänge und einen abgetretenen Teppich. Er schloß die Fensterläden und ging leise und vorsichtig auf den Flur, dann eine weit geschwungene Marmortreppe hinunter zu einem Fenster im Erdgeschoß, öffnete es und stieß die Läden auf.


  Vorsichtig schlichen die Inspekteure durch das Haus, kamen an stummen, vielschichtig verwobenen Figurenszenen auf Wandteppichen und Gobelins vorbei, an Bildern in geschnitzten und vergoldeten Rahmen, die mit weißen Tüchern verhängt waren. Wie ein Schatten huschte Gabriel über kalten Marmor und über Parkettböden, schlüpfte geräuschlos durch geschnitzte Holztüren, suchte hinter Wandbehängen. Entdeckte die Bibliothek, deren Bestand mehrere tausend Bände umfaßte, und in der es angenehm nach Leder roch, dann den Archivraum mit den Geschäfts- und Kassenbüchern. Gabriel beauftragte Yaritomo mit der Durchsicht und Speicherung dieser Dokumentensammlung. Dank der Kapazität seines Renos bewältigte der Therápôn diese Aufgabe mühelos. Clancy hatte mittlerweile das Schlafzimmer des Hausherrn gefunden, und neben diesem Schlafzimmer ein Arbeitszimmer, in dem Sergius’ Schreibpult stand. Behutsam öffnete sie das Schloß. Unter dem Pultdeckel verbarg sich ein exquisit gestalteter, mit Elfenbein- und Goldintarsien geschmückter Kirschholzsekretär, ein kompliziert konstruiertes Möbel mit Ausziehplatten und Geheimschubläden, mit versteckten Nischen und Fächern, in denen diverse Schriftstücke abgelegt waren. Gabriel kam ins Zimmer, sah den Sekretär und stellte fest, daß es sich um eine Arbeit der Illyrischen Werkstätten handelte.


  Es war eine Entdeckung, die ihn nicht sehr froh stimmte.


  Er las und speicherte die umfängliche Korrespondenz: Briefe an Sergius von allen möglichen Leuten, in den meisten Fällen Schreiben von Lieferanten (ein Großteil davon betraf den Marmorimport für den neuen Kamin, anscheinend eine äußerst problematische Angelegenheit für alle Beteiligten) oder Mitteilungen von Bekannten – Einladungen, Besuchsanmeldungen und Besuchstermine. Die Abschriften der Briefe, die Sergius geschrieben, und die seine Sekretärin gewissenhaft mit Erläuterungen und Anmerkungen versehen hatte, behandelten ähnlich belanglose Angelegenheiten. Die Suche nach weiteren Geheimfächern und – Schubladen verlief erfolglos.


  Natürlich hatte Saigo ein Geheimarchiv – in seinem Reno. Und was er dort ablegte, brauchte er nicht schriftlich fixieren.


  Sie registrierten auch weiterhin keine Energiestöße, lösten an keiner Stelle Alarm aus. Und sie entdeckten auch nichts von Belang: Saigo spielte seine Rolle als Sergius so, wie sie es von ihm erwartet hatten: gewissenhaft, gründlich und perfekt. Gabriel und sein Team schlichen sich wieder aus dem Haus, ohne sich noch lange um die Abhörgeräte zu kümmern, die sie an allen möglichen Stellen zurückließen. Wenn man bedachte, was alles geschehen war, dann war die Möglichkeit, entdeckt zu werden, das letzte, was sie jetzt groß bekümmerte.


  Es war kurz vor Tagesanbruch, als Gabriel und Clancy endlich unter die bestickte Decke und in ihr Bett krochen. Die Razzia bei Saigo (möglicherweise war es ja doch ein wenig mehr gewesen als eine bloße Geste), die Razzia hatte sich als Fehlschlag erwiesen, als Mißerfolg, der sie ihre Verzweiflung nur noch bedrückender spüren ließ. Sie küßten sich, klammerten sich aneinander, liebten sich, und Gabriel versuchte äußerst zart und äußerst einfühlsam zu sein. Liebe und Trauer, dachte er, sollten einander nicht beeinträchtigen. Die Knochentrompete und die Flöte des Pan sollten harmonisch zusammen klingen, ihr Spiel sollte Anmut, Trauer und Achtsamkeit in Einklang bringen.


  Zwei Menschen, so hielt es Psyche in seinem Herzen fest, ihrer Hoffnung beraubt und heimatlos.


  Gabriel schlief nur kurz. Er ließ Clancy allein im Bett zurück, zog seinen brokatbestickten Morgenmantel an, weckte – weil es die örtlichen Sitten nicht anders erlaubten – einen seiner Angestellten und ließ sich Tee machen. Er trank den Tee, blickte dabei aus dem Fenster und sah zu, wie das Licht der aufgehenden Sonne das braune Mauerwerk des Nachbarhauses vergoldete, wie die rautenförmig geschliffenen Fensterscheiben rot aufglühten.


  Daimônen disputierten über die weitere Vorgehensweise und mischten sich in seine Überlegungen und Gedankengänge ein. Möglicherweise konnte er ja mit Remmys Hilfe wenigstens ungefähr herausfinden, wo Saigo seinen Landsitz hatte.


  Sergius-Saigo ausfindig zu machen, das hatte er sich von vornherein zum Ziel gesetzt. Nur war das noch bis vor wenigen Stunden nicht das Ziel mit der höchsten Priorität gewesen. Noch bis vor wenigen Stunden hatte er geglaubt, er könnte so lange in Vila Real bleiben, bis seine Pläne vollkommen durchdacht und ausgereift waren.


  Aber jetzt diktierte ein anderer das Arbeitstempo. Jetzt mußte er unbedingt wissen, ob er innerhalb der nächsten dreißig Stunden, noch bevor sein FLASH-Alarm ausgelöst wurde, Sergius’ Landsitz erreichen konnte. Und bis jetzt sah er keine Möglichkeit, wie das zu schaffen sein sollte.


  Den Gedanken, Remmy einen Eilbrief zu schicken, verwarf er wieder. In den wenigen Tagen, die er jetzt hier war, hatte er dem Jungen schon genügend Probleme verursacht.


  Aber vielleicht konnte er einen seiner Hausangestellten wecken und ihm vormachen, daß er Sergius dringend eine Nachricht zukommen lassen mußte.


  Aus den Kaminen auf den Dächern, die er vor dem Fenster sah, stieg rußiger Rauch: Öfen wurden angefeuert, die Hausangestellten im Viertel bereiteten ihr Frühstück, während die Hausherren und ihre Frauen noch die Federkissen in ihren Federbetten umklammerten. Nicht mehr lange, dann würde wie jeden Tag das Heer der Bettler in den Hauseingängen Posten beziehen.


  Nicht mehr lange, dann würde der Rest der Menschheit einem Krieg zum Opfer fallen, von dessen Ausmaßen sich hier niemand eine Vorstellung machen konnte.


  Hufschläge hallten durch die morgendliche Stille. Ein Reiter bog um die Ecke, der sein Pferd mit Peitschenhieben zum scharfen Galopp antrieb. Vor Gabriels Haustor hielt er an und blickte gehetzt um sich. Dann riß er hart an den Zügeln, ritt durch den Torbogen in den Hof und war aus Gabriels Blickfeld verschwunden.


  Gabriel wartete einen Augenblick lang, horchte, ob die Türglocke einer Nachbarwohnung bimmelte, und wusste doch sehr genau, daß der Besuch ihm galt. Und so war es auch. Er schickte einen verschlafenen Hausangestellten an die Tür und wartete dann geduldig, bis der Fremde zu ihm geführt wurde.


  »Graf Magnus von Constantina«, meldete der Dienstbote.


  Graf Magnus war ein hochgewachsener, hagerer junger Mann. Er trug ein scharf ausrasiertes, dünnes Oberlippenbärtchen, dessen Enden sich über beide Wangen zogen und in Höhe der Ohrläppchen mit den Koteletten zusammenwuchsen. Wie schlecht seine Haut war, das konnte auch die dick aufgetragene Schminke nicht verbergen. Er hatte knotig verdickte Handgelenke, das flachsblonde Haar hing ihm ins Gesicht und verdeckte ein Auge. Die Augenbrauen waren nicht abrasiert – sie waren hennarot gefärbt.


  »Ihr seid mit Junker Remmy verwandt, nehme ich an?« Die Ähnlichkeit war nicht zu übersehen.


  »Sein ältester B-Bruder, Durchlaucht.« Er stotterte leicht, hatte anscheinend Schwierigkeiten Verschlußlaute zu artikulieren. »Wißt Ihr, wo er ist?«


  Gabriel mobilisierte seine Daimônen. »Ich habe ihn gestern nachmittag zum letzten mal in Santa Leofra gesehen. Er war so freundlich gewesen, mich für ein paar Tage bei sich aufzunehmen und …«


  Magnus winkte ab. »Das weiß ich, Hoheit. Aber jetzt ist er verschwunden. Angeblich hat man ihn verhaftet. Einer von unseren N…« – er brach ab, die blauen Augen blinzelten krampfhaft. Er war, stellte Gabriel fest, über das Wort Nachbarn gestolpert -, »…von unseren Bekannten will gesehen haben, daß man ihn gestern, am frühen Nachmittag, auf der Via Real, irgendwo zwischen hier und der Innenstadt festgenommen hat.«


  Damit bist du gemeint, sagte Mataglap.


  Denke ich auch, schloß sich Horus an.


  Paßt alles ins Bild, meldete sich Mataglap noch einmal. Die Cressida vernichtet, Remmy in derselben Nacht verhaftet, als ihr in Saigos Haus Einbrecher spieltet…


  »Man hat ihn also verhaftet, als er auf dem Weg nach Hause war«, stellte Gabriel klar.


  »Ja, Hoheit. Unser N…« – blinzelte wieder -, »…unser Zeuge, ist sich nicht ganz sicher, ob es tatsächlich Remmy war. Er hat gesehen, daß ein Mann, der seiner Beschreibung nach Remmy sein könnte, von ein paar Berittenen überwältigt und abgeführt wurde. Und einer der Berittenen hat dabei etwas vorgezeigt, was nach Aussage unseres Zeugen eine Vollmacht war.«


  »Die Gelbe Vollmacht mit Knoten und Siegel?«


  Magnus schien überrascht, daß Gabriel von dieser Vollmacht wusste. »Eher nicht«, sagte er. »Wenn es eine königliche Vollmacht gewesen wäre, dann hätte es sich bei diesen Berittenen um Mitglieder der Guardia Real gehandelt, um Kürassiere oder Kavalleristen, und die hätte unser Zeuge gekannt. Außerdem hätte die Guardia Real Remmy wahrscheinlich in Santa Leofra verhaftet, statt ihm auf der Straße aufzulauern.«


  »Wer könnte es dann gewesen sein?«


  Magnus sah Gabriel beinahe herausfordernd an. »Ich hatte eigentlich gehofft, daß Ihr mir das sagen könntet, Hoheit.«


  Die wilden Spekulationen, die seine Daimônen jetzt anstellten, lenkten Gabriel ab. Er befahl ihnen, ruhig zu sein. »Ich fürchte, das kann ich nicht. Ich weiß es nicht… Wer kann eigentlich eine solche Verhaftung veranlassen?«


  »Jeder, der einen Richter dazu überreden kann, eine Vollmacht auszustellen. Und Richter gibt es mehr als hundert in der Stadt.«


  »Wenn es so ist, dann nehme ich an, steckt Fürst Adrian dahinter«, sagte Gabriel. »Mein erklärter Feind.«


  Magnus erschrak sichtlich. »luso! Und mein Vater ist nicht in der Stadt!«


  Gabriel gab Alarm: FLASH ‹Priorität 1› Kutsche fertigmachen, Pferde satteln. Abmarsch vorbereiten.


  »An welchen Richter würde sich Adrian wenden? Und in welches Gefängnis würde dieser Richter Remmy bringen?«


  Magnus warf die Hände hoch. »Nach Santo Marco, in Die Höhlen, in Das Alte Stadttor - in irgendeines davon!« Doch dann schien ihm noch etwas anderes eingefallen zu sein, eine Möglichkeit, die ihm angst machte. »Es sei denn, es waren Argosy-Vasallen, die ihn verhaftet haben. Peregrino hat richterliche Gewalt, und Adrian ist sein Verbündeter. Wenn das der Fall sein sollte, dann sitzt Remmy im Alten T-Tempel. Und dort kommt keiner mehr raus. Sehr wahrscheinlich wird er gef…« Er stotterte und verstummte, die Augenlider flatterten erschrocken.


  Gefoltert. Gabriel hatte verstanden, was Magnus sagen wollte.


  Plötzlich bewegte sich etwas im Zimmer: Clancy stand in der Tür. Lautlos war sie aufgetaucht, stand – nur mit ihrem Nachthemd bekleidet – hinter Magnus und hatte eine Pistole auf ihn gerichtet.


  Keine unmittelbare Gefahr für uns, gab ihr Gabriel durch. Aber die Stallknechte sollen das Hoftor verriegeln.


  Lautlos wie sie gekommen war, verschwand Clancy wieder.


  »Könnt Ihr jemand losschicken, um das herauszufinden?« fragte Gabriel.


  Magnus zuckte mit dem Kinn. »Ich kann Dienstboten die Gefängnisse absuchen lassen. Nur kann es sein, daß sie dann nicht mehr zurückkommen.«


  »Wenn das der Fall wäre«, sagte Gabriel, »dann würdet Ihr aber wissen, in welchem Gefängnis Remmy ist, habe ich recht?«


  Magnus lächelte durchtrieben. »Das allerdings. Ich werde ihnen Geld mitgegeben, um die Gefängniswärter ein bißchen freundlicher zu stimmen.«


  »Habt Ihr ausreichend zur Verfügung? Darf ich Euch etwas geben?«


  »Der Herz …« – er blinzelte wieder -,»… mein Vater hat mich ausreichend mit Geld versorgt. Danke.«


  »Habt Ihr Verbündete? Könnt Ihr die Mitglieder Eurer Partei davon benachrichtigen, daß ein Parteigenosse eingesperrt wurde? Daß das möglicherweise von einer der gegnerischen Parteien veranlaßt wurde?«


  »Ah!« Er leckte sich die Lippen. »Doch – das könnte ich machen.«


  »Von wem muß die Anordnung ausgehen, wenn Junker Remmy gegen Vorlage einer richterlichen Vollmacht freigelassen werden soll?«


  »Erstens natürlich vom König selbst. Oder von dem neuen Kanzler – der hält aber zu Adrian. Oder vom Richtergremium – das tritt aber erst wieder nächsten Herbst zusammen. Bleibt noch der Oberrichter, und der ist alt und verrückt und wird in seiner Dachstube festgehalten.«


  »Dann müßt Ihr mit Euren Parteifreunden ein Bittgesuch an den König richten. Und das sofort!«


  »J-ja.« Magnus seufzte und strich sich die Haarsträhne aus dem Gesicht. »Es ist alles so viel, und ich bin nicht gewöhnt…« Er schüttelte den Kopf. »Ich danke Euch für Eure Aufmerksamkeit, Hoheit.«


  »Wißt Ihr, wo Sergius’ Landsitz ist?«


  Magnus sah ihn überrascht an. »Herzog Sergius? Der Freund des Königs? Ich… er… er wohnt in Ocarnio. In diesen sagenhaften Haus, von dem so viel erzählt wird.«


  »Wie lange dauert es, wenn ich ihm einen Eilbrief schicke? Mit der schnellsten Beförderungsmöglichkeit?«


  »Eine Woche. Im besten Fall fünf Tage.«


  Das war’s dann wohl mit unserem Präventivschlag, kam es mürrisch von Horus.


  Gabriel dachte an Milliarden von Toten. Dachte an Remmy, der in irgendeiner Zelle schmachtete.


  Gegen eine dieser Situationen konnte er etwas unternehmen. Immerhin.


  »Glaubt Ihr, Sergius würde sich einschalten?« fragte Magnus, »Das wird sich zeigen. Ich möchte ihm jedenfalls schreiben. Sergius und ich… Wir kennen uns. Wahrscheinlich wäre aber am besten, zuerst an den König heranzutreten.«


  »Hmmm… wahrscheinlich.« Es fiel ihm schwer, sich zu einer Entscheidung durchzuringen.


  »Könnt Ihr mich mit ihm bekanntmachen?«


  »Äh… Wenn Ihr es wünscht.«


  »Zuerst muß ich mich aber irgendwo in Santa Leofra einquartieren – für den Fall, daß die Greifer auch hinter mir her sind. Warum machen wir nicht folgendes: Ihr schickt eure Dienstboten in die verschiedenen Gefängnisse, und dann treffen wir uns in der Stadt — etwa zum zweiten Gong der Vormittagswache?«


  Magnus schien sich entschieden zu haben. »Ja gut, Hoheit.«


  »Treffen wir uns doch im Gasthaus Zum Adler. Wißt Ihr, wo das ist?« Gabriel war auf dem Weg zu Remmys Wohnung ein paarmal an diesem Gasthaus vorbeigekommen.


  »In Santa Leofra? Nein. Aber das Viertel ist ja nicht sehr groß – ich werde es schon finden.«


  »Bist du dir ganz sicher, Aristos?« fragte Clancy, nachdem sich Magnus verabschiedet hatte. Sie stand mit Gabriel am Fenster und sah zu, wie Eisbär, Yaritomo und Gabriels Hausangestellte die Kutsche beluden – ein Fürst und seine Geliebte durften niedrige Arbeiten dieser Art natürlich nicht selbst erledigen.


  »Ich kann ja verstehen, daß du Remmy freibekommen willst«, sagte sie, »Aber wenn wir Saigos Machenschaften durchkreuzen wollen, kann es möglicherweise auf jede Sekunde ankommen. Und wenn wir das Land verlassen, haben die Vasallen keinen Grund mehr, Remmy noch länger festzuhalten.«


  »Sie hätten aber auch keinen Grund, warum sie ihn am Leben lassen sollten.« Gabriel dachte an den Schwarzäugigen Geist, der in Stücke gerissen worden und dem Nichts anheimgefallen war, und an die anderen, die mit ihm gestorben waren, von denen nicht ein einziges Atom mehr existierte. Er dachte an Remmy, der gefoltert wurde, dem keines der Mittel zur Verfügung stand, die es Gabriel und seinen Leuten ermöglicht hätten› die Qualen zu ertragen.


  Yaritomo hatte sich, um Aufklärung zu erlangen, mit dem Kavandiritual selbst der Folter unterworfen. Trotz seiner Jugend würde er, der die Techniken der willentlichen Steuerung der Blutgefäße und der mentalen Zustände beherrschte, die Martern besser überstehen als Remmy.


  »Nein«, sagte Gabriel. »Von jetzt an bleiben wir immer zusammen – um gemeinsam zu siegen oder gemeinsam zu sterben.«


  Clancy sah ihn an. Er wusste, daß sie nicht seiner Meinung war. Und er wusste auch, was sie abhielt, sich seiner Meinung anzuschließen: Sie sah ein erbärmliches, von Geburt an zur Barbarei verdammtes Leben, und sah daneben die Milliarden Leben, die möglicherweise auf dem Spiel standen… Die Unverhältnismäßigkeit dieser Gegenüberstellung war es, die nicht zuließ, daß sie sich für die kleinere Größe entschied.


  Vielleicht handelten sie beide vernunftwidrig. Er wollte einen Freund retten, obwohl er dadurch die Begegnung mit Saigo hinauszögerte – sie hatte auf die Krise reagiert, indem sie unbedingt in ein leerstehendes Haus einbrechen wollte.


  »Ich verstehe«, sagte Clancy.


  Sie würde Ariste werden – wenn sie am Leben blieb. Sie war dabei, ihre eigene Art zu entwickeln, ihren Stil, Entscheidungen zu treffen und Entscheidungen durchzuführen. Sie würde Ariste werden – vorausgesetzt, es gab dann noch Aristoi, die ihr die Prüfungen abnahmen …


  Im Gasthaus Zum Adler servierte man Bier mit Himbeergeschmack und hartes Brot, das nach Sägemehl schmeckte. Gabriel rührte nichts davon an. Er hörte zu, was Graf Magnus ihm berichtete.


  »Er ist im Alten T-Tempel, Hoheit. Der diensthabende Beamte wollte es zunächst ableugnen. Aber nachdem ihm ein paar Münzen die Z…« – er zwickte die Augen zusammen -, »… ihn ein paar Münzen gesprächig gemacht hatten, berichtete einer der Wächter, daß gestern abend jemand eingeliefert worden sei, auf den die Beschreibung von Remmy paßt. Und mit ihm noch zwei weitere Männer.«


  »Noch zwei weitere? Habt Ihr eine Ahnung, wer…«


  »Nein, Durchlaucht.« Magnus sah Gabriel vorwurfsvoll an. »Wißt Ihr es etwa auch nicht? Wenn seine Verhaftung nichts mit Euch zu tun hat, dann kann ich mir nicht mehr vorstellen, was das alles bedeuten soll.«


  Gabriel bemühte sich angestrengt, auf seinen Gesprächspartner absolut aufrichtig zu wirken.


  »Ich schwöre Euch, Junker, ich weiß es nicht. Ich kenne hier nicht sehr viele Leute. Und von den wenigen, die ich kenne, ist – soweit mir bekannt ist – niemand sonst verhaftet worden.«


  Die Wirtsstube roch nach verschüttetem Bier und Knoblauchtunke, das Gelächter der Gäste brach sich hallend an der niedrigen Balkendecke. Es war ein gemischtes Publikum, das sich hier zusammenfand, heruntergekommene Aristokraten genauso wie Arbeiter. Clancy war die einzige Frau im Raum. Sie war in Männerkleidern gekommen – der Adler galt als ein Ort, an dem sich Frauen (auch Frauen der zweifelhaftesten Sorte) besser nicht sehen ließen.


  Clancy, Quiller und Eisbär saßen mit Gabriel am Tisch, sich hatten ihn zwischen sich genommen, damit ihm kein Lauscher zu nahe kommen konnte. Yaritomo hielt vor dem Gasthaus Wache und paßte auf, ob sich jemand auf der Straße herumtrieb.


  Gabriel blickte Magnus in die Augen. »Was wißt Ihr über die Verhörpraxis? Womit muß Remmy rechnen?«


  Magnus schwieg zunächst. Es war ihm deutlich anzusehen, wie sehr ihn diese Frage bedrückte. Dann nahm er alle seine Kraft zusammen und sagte: »Das hängt ganz davon ab, wieviel Zeit sie haben. Wenn sie meinen, sie könnten sich Zeit lassen, dann zeigen sie den Gefangenen die… die Instrumente… demonstrieren, wie sie angewendet werden, und sperren die Leute dann wieder in die Zelle ein, damit sie darüber nachdenken können. Häufig reicht das aus, daß die G… Gefangenen g… gestehen. Aber wenn die Vasallen unter Zeitdruck stehen, dann warten sie nicht lange und wenden sofort die Methoden der peinlichen Befragung an.«


  »Und was, glaubt Ihr, machen sie im gegebenen Fall?«


  Magnus schüttelte den Kopf. Seine Hände zitterten. »Ich weiß nicht, Hoheit. »Sie haben ihn aus heiterem Himmel von der Straße weg verhaftet und mit zwei weiteren Männern ins Gefängnis gebracht. Remmy übernachtet häufig in seiner Privatwohnung – sie haben wahrscheinlich angenommen, daß ihn so schnell keiner vermißt. Bis dann eben mein Dienstbote bei ihnen aufgetaucht ist und nach ihm gefragt hat. Möglicherweise wollen sie die anderen zuerst verhören…« Tränen traten ihm in die Augen. »Ich verstehe es einfach nicht, Hoheit. Niemand aus unserer Familie hat jemals einer verbotenen Sekte angehört, Remmy ist ein frommer Junge, der nie eine unorthodoxe r… religiöse Ansicht geäußert hat… Warum kommen die Vasallen gerade auf ihn?«


  Gabriel legte ihm eine Hand auf den Arm. »Nur Mut. Wir holen ihn raus.«


  Magnus blinzelte. »Danke, Hoheit.« Er zitterte. »Ich kann mir nur nicht vorstellen, wie Ihr das schaffen wollt.«


  »Das müßt Ihr mir sagen.« Gabriel meinte es ernst. »Ihr habt gesagt, der König muß Remmys Entlassung anordnen – wie geht das vor sich?«


  Magnus wischte sich über die Augen, überlegte und runzelte die Stirn. »Es gibt zwei Möglichkeiten. Der übliche Instanzenweg führt über das Kanzleramt: Der Kanzler ordnet die Freilassung an. Die andere Möglichkeit: Der Gefangene wird nach Vorlage der Gelben Vollmacht mit Knoten und Siegel in ein königliches Gefängnis verlegt.«


  Der Weg über das Kanzleramt würde viel zu lange dauern, dachte Gabriel. »Wie sieht diese Gelbe Vollmacht eigentlich aus? Ist sie tatsächlich gelb?«


  »Das war sie früher einmal. Die Vollmacht war auf ein spezielles, mit Safran gefärbtes Pergamentpapier geschrieben, auf eine Papiersorte, die nur der König verwenden durfte. Aber dann hat der damalige König Adrians Großvater das Safranmonopol übertragen. Seither wird das Dokument auf normales Pergament geschrieben und mit einem gelben Band umwickelt.«


  »Und der Knoten und das Siegel?«


  »Denkt Ihr etwa daran, eine Vollmacht fälschen zu wollen, Hoheit? Schlagt Euch das aus dem K… Kopf! Das Siegel ist das königliche Amtssiegel, etwa so groß wie ein kleiner Teller. Der Knoten ist eine auf bestimmte Art geknüpfte Kordel, auf die Siegelwachs getropft wird, das der Siegelminister dann mit dem königlichen Siegel stempelt. Die Kordel ist ungefähr eine Fingerspanne lang und nach einem ganz bestimmten Muster wie eine Perlschnur geknüpft. Jeder König hat sein eigenes Muster, und eigentlich sollte nur er und der Minister des Knotens dieses Knüpfmuster kennen. Es handelt sich um eine sehr komplizierte Knüpftechnik, etwa so kompliziert wie Makramee.«


  »Aber natürlich kennen auch andere diese Knüpfmuster, oder?«


  »Sie glauben zumindest, daß sie sie k… kennen.«


  Gabriel lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Denkt jetzt genau nach, Junker: Besitzt Eure Familie irgendwelche Dokumente, die das königliche Siegel tragen?«


  Magnus biß sich auf die Lippe. »Ja. Zwei oder drei. Königliche Proklamationen und Dankadressen an meinen Vater für geleistete Dienste. Aber diese Briefe und Schreiben sind nicht mit dem Knoten versehen – nur königliche Befehle tragen den Knoten.«


  »Bringt mir die Dokumente. Wir nehmen die Siegel ab, ich arbeite ein Verfahren aus, mit dem wir ein Plagiat des Knotens herstellen können, und Ihr korrigiert mir den Textentwurf – damit wir die Diktion einer offiziellen Verlautbarung korrekt treffen.«


  Magnus sah ihn mit großen Augen an und schüttelte langsam den Kopf. »Das kann nicht gutgehen, Hoheit. Auf die Fälschung einer königlichen Vollmacht steht die Todesstrafe.«


  »Euer Name wird nirgends erwähnt. Ich gehe zum Tempel und übergebe die Vollmacht. Allein… Entweder gelingt es mir, sie zu täuschen, oder ich sterbe.« Oder reiße wie Samson den Tempel nieder, aber das dachte er nur und sprach es nicht aus.


  Magnus sah ihn durchdringend an. »Mit Verlaub, Hoheit: Wenn sie Euch festnehmen, entscheidet möglicherweise nicht mehr Ihr allein, wessen Name genannt wird.«


  Jetzt, da Magnus in die Intrige verwickelt war, war auch sein Stottern verschwunden. Gabriel trat dicht an ihn heran, richtete sich auf, bis sein Schwerpunkt höher lag als der seines Gesprächspartners, zitierte seine Daimônen und starrte ihm mit der vereinten, funkelnden Wucht seiner Teilpersönlichkeiten eindringlich in die Augen.


  »Diese Entscheidungsfreiheit hat möglicherweise auch Remmy nicht mehr. Und ich habe vor, ihm genau diese Entscheidungsfreiheit wieder zu verschaffen.«


  Magnus dachte über dieses Argument nach. »Ich werde noch heute nachmittag das Bittgesuch an den König richten. Und wenn ich damit keinen Erfolg haben sollte, werde ich alles tun, wozu Ihr mich auffordert.«


  »Könnt Ihr mir zwischenzeitlich schon einmal die Siegel schicken?«


  Magnus seufzte angesichts der erschreckenden, nie bedachten Konsequenzen, mit denen er jetzt rechnen mußte. »Ja. Ja gut.«


  »Die Gelbe Vollmacht, habt Ihr gesagt, wird immer von den Gelben Reitern überbracht? Von den Kürassieren? Und von wem sonst noch?«


  »Von der Guardia Real.«


  Gabriel wandte sich an Clancy. »Ihr habt die ruhigste Hand, Doktor. Kauft auf dem Markt Wachs und große Petschaften und versucht, ein Siegel herzustellen.«


  »Ja, Fürst Ghibreel.«


  Eisbär und Yaritomo sollten die entsprechenden Uniformen beschaffen, und er, Gabriel – er kannte den Minister des Knotens.


  So kam eines zum anderen, die Aktion konnte beginnen.


  Bei ersten Gong der zweiten Abendwache war das Dokument fertiggestellt. Gabriel hatte Gerius, dem Minister des Knotens, einen Besuch abgestattet und hatte sich bei ihm für seine Hilfe beim Duell mit jener silbernen Cellini-Schatulle bedankt, die Adrian zurückgewiesen hatte. Bei einem Glas süßlichem Wein hatte er dann das Gespräch auf den königlichen Knoten gebracht. Graf Gerius war so freundlich gewesen, ihm ein paar ausgewählte Stücke aus seinem Tresorfach zu zeigen, und Gabriels Reno hatte unverzüglich die Knüpfmuster gespeichert und ein mathematisches Modell des Knotens entworfen, nach dem Gabriel noch am selben Abend eine Kopie anfertigte.


  Yaritomo und Eisbär hatten versucht, die Uniformen zu beschaffen – sie brauchten sie für einen Kostümball, so hatten sie bei ihren Nachforschungen erklärt. Die Gelben Reiter trugen safrangelbe Lederjacken, die ausschließlich über die Läden des Fürsten Adrian zu beziehen waren (eine Möglichkeit, die ihnen zu gefährlich erschien), und die Rüstungen, die die Kürassiere bei ihren Einsätzen trugen, stammten aus dem königlichen Zeughaus.


  Schließlich waren sie als Gardisten kostümiert wieder zurückgekehrt. Die Uniform der Gardisten bestand aus einem Federhut, einer himmelblauen Jacke und ebenso blauen Hosen, beides mit goldgelben Tressen besetzt – Materialauswahl, die Auswahl des Schuhwerks, sogar der Schnitt der Jacke waren dabei dem einzelnen überlassen.


  Clancy hatte nach kurzer Übung herausgefunden, wie sie die Siegel abnehmen konnte: Sie hatte die Klinge eines Operationsmessers erhitzt und damit die drei Siegel von den Urkunden gelöst – zwei hatten die Prozedur einwandfrei überstanden, nur eines war ein klein wenig krumm und verbogen.


  Quiller hatte sich mit seinen altehrwürdigen, im langjährigen Sekretariatsdienst erworbenen Fertigkeiten hervorgetan und ein kalligraphisches Meisterstück gefertigt: Er hatte die gefälschte Anordnung des Königs zu Pergament gebracht.


  Magnus kam von seinem Gang zum königlichen Palast enttäuscht zurück. Im Frühling verbrachte der Monarch den größten Teil seiner Zeit auf der Jagd im königlichen Wildpark, unumgängliche Geschäfte erledigte er so schnell es ihm möglich war. Die Audienz, die er Magnus gewährt hatte, hatte nur wenige Sekunden gedauert – der König hatte ihm versprochen, die Angelegenheit durch das Kanzleramt prüfen zu lassen. »Ein Versprechen, daß entweder er oder der Kanzler vergessen wird«, prophezeite Magnus.


  Gabriel zeigte ihm das Pergament: »Reicht das hier auch?«


  Gabriel stieg aus der Kutsche. Es war ein kühler Frühlingsabend, es nieselte leicht, der Rauch von Holzfeuern hing in der Luft. Er strich die weiße Offiziersschärpe glatt, die er über eine Schulter geworfen hatte, sah zu Clancy hinauf, die neben Eisbär auf dem Kutschkasten saß, und tippte mit der gelben Pergamentrolle salutierend gegen die Hutkrempe.


  Viel Glück, Aristos, sendete sie über das Oneirochronon.


  Die Pferde stampften ungeduldig. Sie hatten für diesen Einsatz eine Kutsche gemietet, Gabriels Gefährt hätte zu viel Verdacht erregt. Die Mietkutsche war zwar leichter und schneller, aber die Pferde waren weniger umgänglich. Eisbär, der kein erfahrener Kutscher war, konnte sie nur mit Mühe im Zaum halten.


  Wenn ich nicht mehr zurückkomme, sagte Gabriel, dann tu, was dir am besten erscheint. Du hast die Verantwortung.


  Gabriel ging – flankiert von Quiller und Yaritomo, das wütende Geknurr seiner Daimônen im Kopf – über die Zugbrücke auf das verschlossene Gefängnistor zu.


  Jeder von ihnen trug einen langen, schweren Mantel, der sich bauschte und blähte (eine Kostümierung, die ihrem Auftreten ein imposantes Gepräge verlieh), jeder hatte das Gesicht kunstvoll mit Bleiweiß geschminkt, jeder die Augenbrauen abrasiert und so wieder aufgemalt, daß ihre Mienen unveränderlich arrogant wirkten.


  Der Alte Tempel war, so hatte man Gabriel erzählt, tatsächlich eine uralte heidnische Tempelanlage, die die ketshanischen Eroberer zu einer Festung umgebaut hatten. Nichts erinnerte mehr an die ehemalige Tempelarchitektur, nichts mehr war übrig von den kannelierten Säulen und den elegant geschwungenen Säulenbögen – der Alte Tempel war ein finsterer Festungsbau, war graues Mauerwerk mit stumpfen Rundtürmen an jeder Ecke, umgeben von einem ausgetrockneten Wallgraben, der eher einer Abfallgrube glich.


  Hohl dröhnte das Stampfen schwerer Stiefel, als Gabriel und seine Eskorte über die Zugbrücke schritten. Niemand rief sie an. Erst das große, massive Holztor versperrte ihnen den Weg. In einen der Torflügel war eine kleinere Tür, etwa so groß wie ein Mensch, eingelassen. Ein Klingelzug – tatsächlich war es ein ausgedienter Steigbügel, der an einer Kette befestigt war – hing an der dunklen Mauer über dem Tor. Gabriel riß an der Kette. Irgendwo über ihm schepperte es. Er wartete.


  »Que va?« schrie jemand aus der kreuzförmigen Fensteröffnung über dem Tor zu ihnen herunter.


  Gabriel trat zurück, stellte sich in Positur und demonstrierte mimisch und gestisch Arroganz und Überheblichkeit. »Im Namen seiner Orthodoxen Majestät des Königs: Öffnet das Tor!« rief er und schwenkte die Pergamentrolle. »Wir überbringen die Gelbe Vollmacht.«


  Unfreundlich, aber auch ein wenig unsicher kam es zurück: »Ich hole den Wachoffizier.«


  »Ihr öffnet jetzt auf der Stelle das Tor, Mann! Eine Anordnung des Königs duldet keinen Aufschub. Gitme-Gitme!«


  Keine Antwort. Gabriel stand breitbeinig vor der Tür, hatte die Arme verschränkt – die Bänder der Pergamentrolle pendelten auffordernd hin und her.


  Dann ein dumpfer Schlag – die Tür wurde geöffnet. Langer Schnauzbart, Ohrringe, glänzende Sturmhaube und Brustharnisch: Ein Wärter ließ sich kurz sehen, trat dann zurück und ließ Gabriel und seine Eskorte passieren.


  Beim Eintreten registrierte Gabriel, daß die Tür nur mit einer einfachen, mit Metallbeschlägen verstärkten Holzstange verriegelt und deshalb von innen leicht zu öffnen war. Gut zu wissen, dachte er. Das würde – sollte es dazu kommen – die Flucht erleichtern.


  Die Toreinfahrt war dunkel, nur vom Sternenlicht, das vom nicht überdachten Innenhof einsickerte, ein wenig erhellt. Mit seinem infrarot-verstärkten Sehvermögen fand sich Gabriel gut zurecht: Wie eine Fata Morgana hob sich die Gestalt des Wärters rotglühend von den feuchten, erfrischend kühlen Steinmauern ab. Es roch nach nassem Stroh und Dung. »Ich bringe Euch zum Fähnrich«, brummelte der Wärter.


  »Eine Anordnung des Königs duldet keinen Aufschub«, erinnerte ihn Gabriel noch einmal.


  Der Wärter ging in den Hof hinaus, schlurfte an eine Tür und hämmerte dagegen. Das Innere des Alten Tempels bestand aus einem unübersichtlich verwinkelten Sammelsurium von Gebäuden, die mit der Rückwand an den Mauern der ehemaligen Festungsanlage lehnten. Gabriel versuchte sich zurechtzufinden, suchte nach Orientierungspunkten: Das quadratische, kantig gedrungene Hauptgebäude, das der Toreinfahrt gegenüberlag, war wohl der Zellentrakt. Eine Kapelle fiel ihm auf, ein Gebäude mit Pultdach, das allem Anschein nach erst später angebaut worden war, dann eine Reihe von Barackenbauten. Aus der Wachstube drang Stimmengewirr, laute Männerstimmen, die schließlich von einer einzigen Stimme übertönt wurden:


  »Wer soll das sein?«


  »Königliche Kuriere! Gelbe Vollmacht!«


  Es wurde still. Dann war das Geräusch scharrender Füße und klirrender Rüstungen zu hören: Der Wachoffizier und seine Truppe machten sich empfangsbereit.


  Ein Pferd wieherte: die Stallungen mußten irgendwo hier in der Nähe liegen. Falls sie überstürzt fliehen mußten… Außerdem gab es dort Stroh, mit dem man Feuer legen konnte, um die Wachen abzulenken.


  Die Tür ging auf. Würziger Hopfengeruch wehte ihnen entgegen, gelb flutete das Licht in den dunklen Hof. Der Fähnrich war ein etwa fünfzehnjähriger Junge mit pickligem Kinn und spärlichem Bartflaum über der Oberlippe. Wie ein Gespenst kam Gabriel aus dem Dunkel auf ihn zu und baute sich drohend vor ihm auf.


  »Was wünscht Ihr, Senatoren?«


  Wie ein Schwert richtete Gabriel die Pergamentrolle auf ihn. »Gelbe Vollmacht mit Knoten und Siegel! Auf Wunsch des Königs soll der Gefangene Junker Remmy in das königliche Gefängnis in Fort Makan verlegt werden.«


  Der Fähnrich blickte auf die Vollmacht, faßte sie aber nicht an. Im hell erleuchteten Türrahmen hinter ihm waren die gespannten Gesichter seiner Freunde – Offiziere wie er und ebenso jung – zu sehen. »Ich habe Anweisung, zu melden, daß Junker Remmy nicht hier ist«, sagte er.


  Yaritomo ließ ein ungeduldiges Knurren hören. Der Brennende Tiger, vermutete Gabriel.


  Gabriel kniff die Augen zusammen, schob sich an den Fähnrich heran, nahm die Haltung der Wertschätzung (Position Zwei) ein und fragte mit leiser Stimme:


  »Wollt Ihr das dem König nicht lieber persönlich mitteilen? Wenn Ihr möchtet, kann ich Euch gerne zum Palaccio Real bringen. Dann könnt Ihr den König von Eurer… Anweisung… in Kenntnis setzen.«


  Der Fähnrich riß erschrocken die Augen auf. Gabriel stach mit der Pergamentrolle nach ihm. »Nehmt jetzt endlich die Vollmacht!« befahl er ihm mit Stentorstimme. »Lest sie und befolgt die Anweisung des Königs, oder…« – seine Stimme klang jetzt seidenweich -»wie war gleich wieder der Name, Senator?«


  »Äh… Equito Pontus, Senator.« Pontus nahm die Vollmacht. Er ging in die Wachstube, streifte das breite gelbe Band ab, entrollte das Dokument und hielt es ins Licht der Laterne. Gabriel und seine Begleiter traten hinter ihm in die Stube.


  Pontus’ Kameraden rappelten sich auf und lächelten leutselig. Gabriel bedachte sie mit einem frostigen Blick. Die Wachstube war klein und eng. Der Kamin zog schlecht, wie eine blaue Dunstwolke hing der Rauch unter der Zimmerdecke. Die vier jungen Männer, die im Zimmer saßen, waren alle mehr oder weniger betrunken. Jeder von ihnen war mit einem Schwert bewaffnet, und Pontus, der diensthabende Offizier, trug Sturmhaube, Brustharnisch und Halsberge.


  Keine Waffen! gab Gabriel an seine Begleiter durch. Falls es nötig sein sollte, dann erledigt sie mit bloßen Händen. Sie werden sich ausschließlich mit ihren Schwertern verteidigen wollen. Wir haben mehr und ganz andere Waffen als Schwerter: Hände, Füße, Ellbogen, Knie, einen geistreichen Kopf und unsere Daimônen! Sie werden einen Moment brauchen, um die Schwerter zu ziehen – außerdem ist es hier drinnen zu eng, um ein Schwert richtig führen zu können. Geht ihnen an die Kehle, damit sie nicht schreien können.


  Einverstanden, sagte Yaritomo.


  Wie du wünschst, Aristos.


  Stirnrunzelnd las Pontus die Vollmacht und ging dann zur Tür. »Ich muß mich mit dem Hauptmann beraten.«


  Gabriel versperrte ihm den Weg. »Hat Seine Majestät Euch befohlen, beim Hauptmann nachzufragen?« v Pontus sah ihn an. »Nein, Senator.«


  »Dann…« – Gabriel schlug wieder den Befehlston an -, »dann empfehle ich Euch zu tun, was Seine Majestät befiehlt. Und nichts anderes!«


  »Richtig«, schloß sich Quiller an.


  »Absolut«, verstärkte Yaritomo Gabriels Aufforderung.


  Pontus wich einen Schritt zurück.


  »Das Problem ist nur…«, sagte Pontus, »Junker Remmy wird gerade verhört, und…«


  »Holt ihn her« - Gabriel schlug jetzt ein scharfen, strengen Ton an -, »es ist der Wunsch Seiner Majestät. Was gibt es da noch lange zu beraten und nachzufragen? Bringt ihn her!«


  »Auf der Stelle«, sagte Quiller.


  Der Brennende Tiger knurrte.


  »Vor allen Dingen wenn Ihr nicht wollt, daß Euer Kopf an eine Stelle gesetzt wird, wo Ihr ihn nicht haben wollt!« ergänzte Gabriel.


  Der Fähnrich sah sich verunsichert um. »Jawohl« – er zuckte mit dem Kinn -, »sofort.«


  Er machte sich schleunigst davon. Zu schnell für Gabriel, dem noch im gleichen Moment auffiel, daß er die Gelbe Vollmacht liegengelassen hatte. Gabriel faltete die Hände, sah die anderen Gefängniswärter, wartete … Die Wachoffiziere rutschten verlegen auf ihren Stühlen hin und her. Einer spuckte Betel in die Tasse, die er in der Hand hielt.


  »Wollt Ihr einen Schluck mit uns trinken, Senatoren?« fragte ein anderer.


  »Keine Zeit«, sagte Gabriel.


  Die Wachoffiziere sahen sich an. Dann räusperte sich einer: »Müssen morgen wieder früh zum Dienst.«


  »Genau«, bestätigte sein Kollege.


  »Ihr entschuldigt uns, Senatoren?«


  Gabriel trat von der Tür zurück und ließ sie passieren. Junker Remmy wird gerade verhört. Angst packte ihn, heiß und kalt lief es ihm über den Rücken. Er sah Opernszenen vor sich, ein Potpourri klischeehafter Bilder. Hörte den Chor der Retter, die den Kerker stürmen, die Vollmacht schwenken und Haltet ein! rufen…


  Nun ja. Genau besehen machte er im Moment nichts anderes.


  Er ließ Horus einen Report über den aktuellen Stand der Dinge an Clancy übermitteln.


  Krachend flog eine Tür auf. Gabriel sah infrarot leuchtende Gestalten aus einem Tunnelgang in der Nähe des quadratischen Zellentrakts steigen, ein halbes Dutzend Leute, darunter zwei, die eine Trage beförderten.


  Mataglaps Rachegeschrei brachte seinen Puls zum Rasen. Es begann zu nieseln, anhaltend und gleichmäßig.


  Ein Geistlicher führte den Zug an, ein hagerer Spitzbart in schwarzem Ornat und makellos sauberem Untergewand aus weißem, spitzenbesetztem Leinen. Auf dem Kopf trug er einen merkwürdigen, wie einen Pyramidenstumpf geformten Hut mit Ohrenklappen, die wie gestutzte Flügel ruckartig schlotterten und schlackerten. Der zweite in der Reihe war Ritter Pontus. Nach ihm kamen zwei Schlägertypen: Sie hatten sich die Wangen blau gefärbt, trugen Lederschürzen und kurze Schwerter und entsprachen exakt dem Bild, das sich Gabriel von Folterknechten machte. Den Schluß bildeten die beiden Bahrenträger.


  Remmy war mit einem Hemd bekleidet, über seinen Unterkörper hatte man eine Decke gebreitet. Obwohl es im Hof sehr dunkel war, konnte Gabriel deutlich die Abschürfungen an den Handgelenken sehen, die Schnitte und Striemen auf der Stirn. Als die beiden Männer die Trage absetzen, hörte er Ketten klirrend gegen die nassen Pflastersteine schlagen – die Folterer hatten Rernmy Beinschellen angelegt.


  »Worum handelt es sich eigentlich bei dieser Gelben Vollmacht?« wollte der Priester wissen.


  »Hier ist sie, Vater.« Gabriel sprach so leise und gedämpft wie möglich, um zu verhindern, daß Remmy ihn erkannte. Aber der hatte ihn schon erkannt, versuchte mühsam sich aufzurichten und starrte ihn mit blau geschlagenen Augen erschrocken an.


  Um die Aufmerksamkeit der Umstehenden auf sich zu ziehen, zog Gabriel den Hut und verbeugte sich schwungvoll.


  »Darf ich mich vorstellen: Miletio von Samandas.« Es gab ihn tatsächlich, diesen Baron Miletio. Er war vom Dienst in der Provinz, wo er sich im Augenblick noch aufhielt, zur Garde versetzt worden – Gabriel wusste es von Magnus.


  Verärgert drehte sich der Priester um und blickte zuerst Remmy, dann Pontus an. Regentropfen glitzerten auf seinen Schultern. »Der Bursche da«, sagte er, »hat Euren Namen nicht verstanden.«


  »Das lag bestimmt daran, weil er es eilig hatte, der Anordnung Seiner Majestät Folge zu leisten.«


  Remmy hatte sich jetzt beruhigt, die Verwunderung stand ihm aber immer noch ins Gesicht geschrieben. Gabriel warf ihm einen unbeteiligten Blick zu (der mitfühlende Bär jammerte und klagte in seinem Kopf), nahm das Pergament und reichte es dem Priester. »Wollt Ihr Euch die Vollmacht einmal ansehen?«


  Yaritomo, rief er, laß die Träger nicht aus den Augen!


  Gabriel wollte vorbereitet sein, falls es zu Unstimmigkeiten kommen sollte.


  Yaritomo ließ den Priester und zwei Wärter in die Wachstube und schlüpfte in den dunklen Hof hinaus. Er gab vor, sich für Remmy zu interessieren, und nickte dem Träger, der neben ihm stand, freundlich zu.


  Der Priester hielt das Pergament ins Lampenlicht. »Ich hatte eigentlich geglaubt«, sagte er, »Seine Majestät wünschte, daß das Verhör wie vorgesehen durchgeführt wird.«


  »Offensichtlich hat Seine Majestät eben Ihre Meinung geändert«, sagte Gabriel. »Wozu, denke ich, Majestäten nun einmal berechtigt sind.«


  »Wir machen gute Fortschritte« – der Priester hatte es mit der Lektüre der Vollmacht nicht eilig -, »ich würde die Prozedur im Augenblick nur sehr ungern unterbrechen.« Er sah Gabriel an und hob fragend eine Augenbraue: »Vielleicht könnte sich Euer Ehren ja bereit erklären, noch so lange zu warten, bis wir ein umfassendes Geständnis erhalten haben?«


  »Nach dem Ermessen des Königs kann das Verhör auch vom Gefängnisdirektor in Fort Makan fortgesetzt werden.«


  Etwas unversöhnlich Kaltes blitzte jetzt in den Augen des Priesters auf: ein Daimôn, der es nicht gewöhnt war, daß man ihm einen Strich durch die Rechnung machte. Gabriel lief ein Schauer über den Rücken: Er kannte ihn – er erkannte ihn wieder!


  Das war er, dachte er, das war der wirkliche Feind: dieses angespannt lauernde Raubtier, dieses Ding, das fanatisch glühend aus den Augen des Priesters starrte, wenn der das Verhör überwachte, seine Fragen stellte und die Schreie hörte, die von den grauen Steinmauern widerhallten.


  »Dadurch wird die Festnahme seiner Komplizen verzögert«, sagte der Priester. »Außerdem: Ich hoffe, Ihr habt eine Trage dabei – wir haben dem da die Knie ausgerenkt.«


  Es dauerte keine Minute, und Augenblick hatte sich vom Daimôn des Priesters ein umfassendes und detailliertes Bild gemacht: Er läßt sich nur vertreiben, wenn er einsehen muß, daß er es mit jemandem zu tun hat, der ihm überlegen ist. Aber gerade das wird seine Renitenz noch verstärken. Du solltest dich also so verhalten, daß er bei seinem Rückzug das Gesicht wahren kann.


  Gabriel schob sich kaum merklich ein kleines Stück nach vorne und trat damit so nahe an den Priester heran, daß er ihn genau beobachten konnte. »Rex vult, pater.« Er sprach Lateinisch mit ihm: Der König will es. Wenn er seine Befehle in einer Sprache gab, die außer ihnen keiner verstand, dann machte er dadurch dem Priester die peinliche Situation vielleicht ein wenig leichter, vor seinen Untergebenen klein beigeben zu müssen.


  Ein widerwilliges Lächeln zuckte über das Gesicht des Geistlichen und erlosch wieder, verschwand wie der flüchtige Glanz in seinen unmenschlichen Augen. »Bene dicis linguam doctam«, sagte er. Holpriges Latein, dachte Gabriel. Und mißverständlich dazu: Du preist die gelehrte Sprache. Laune bene loqueris wäre der Sprache Ciceros eher gleichgekommen.


  »Magister meus diligentissimus erat«, antwortete Gabriel: Mein Lehrer war sehr streng.


  Der Priester blinzelte – der Daimôn verschwand. Er wirkte beinahe menschlich, als er sich jetzt aufrichtete und die Vollmacht auf den Tisch legte. »Multarum linguarum peritissimum esse videris« - In vielen Sprachen scheinst du mir bewandert -, sagte er und fuhr dann nachdenklich fort: »Wie der Hexenmeister, hinter dem wir her sind. Auch er spricht viele Sprachen hervorragend…«


  Erschrocken riß er die Augen auf.


  Umbringen, befahl Gabriel lapidar.


  Der Daimôn war wieder zurückgekehrt. Aus den Augen des Priesters starrte er Gabriel entgegen, gerade als der mit einem Handkantenschlag die Kehle des Klerikers zermalmte. Gabriel wirbelte herum, sah, wie ein Wächter, den Mund zum Schrei geöffnet, das Kinn zum Schutz der Luftröhre gegen die Brust gepreßt, auf ihn losstürzte. Ein gezielter Schlag mit dem Handwurzelknochen der Rechten gegen das Oberlippengrübchen riß den Kopf des Angreifers nach hinten, die Trachea war ungeschützt – Gabriel schlug mit der Linken zu.


  Pontus’ Rüstung klirrte und schepperte, der Equito war durch die Wucht von Quillers Attacke ins Taumeln geraten und stolperte gegen Gabriels Rücken. Gabriel griff hinter sich, packte mit der einen, klauenartig gekrümmten Hand das Kinn des Ritters, mit der anderen die gepanzerte Schulter – ein kurzer, leichter Ruck, und der Hals des Jungen war gebrochen.


  Einen Augenblick lang war nur noch ein Geräusch zu hören: der dumpfe Aufschlag, wenn ein Körper zu Boden stürzte. Quiller hatte bereits vor dem Angriff auf Pontus den zweiten Wächter erledigt, und Yaritomo hatte sich gleichermaßen effizient um die beiden Träger gekümmert.


  Horus übermittelte Clancy einen Bericht von der Konfrontation – ungerührt, mit dürren, sachlichen Worten. Der Regen war stärker geworden und fiel schwer und kalt auf die Pflastersteine im Hof.


  Obwohl er schon beinahe erstickt war, versuchte der Priester noch zur Tür der Wachstube zu kriechen. Es war die Unnachgiebigkeit und die Willenskraft seines Daimôns, die ihn dazu trieb. Gabriel setzte ihm einen Fuß auf den Rücken und trat ihm das Kreuz durch. »Holt die zwei Träger rein«, befahl er.


  Die Leichen wurden in die Wachstube geschleppt. Stumm und verängstigt sah Remmy zu.


  »Wir werden hier alles so anordnen, daß es aussieht, als hätten sich die beiden gegenseitig umgebracht«, sagte Gabriel und zog einem der Wächter das Kurzschwert aus der Scheide.


  Wahrscheinlich würde es nicht lange dauern, bis man ihnen hinter die Schliche kam. Aber ein paar Stunden wenigstens sollte diese Finte für Verwirrung sorgen.


  Kurze Zeit später klemmte sich Gabriel die gefälschte Vollmacht unter den Arm und sperrte Tür der Wachstube mit einem Schlüssel ab, den Pontus am Gürtel getragen hatte. Quiller und Yaritomo hoben die Trage an und trugen Remmy zum Tor. Der Regen peitschte ihnen kalt gegen die Schultern. Für einen kurzen Moment vergaß sich Gabriel und fiel aus der Rolle: so lange, wie es dauerte, Remmy die Hand zu drücken.


  »Es tut mir leid, Ghibreel«, flüsterte Remmy. Seine Stimme war heiser vom Schreien. »Ich habe alles verraten.«


  »Macht nichts«, sagte Gabriel, schlüpfte wieder in die Rolle des Baron Miletio und marschierte mit arroganter Miene seiner Mannschaft voraus. Derselbe Wächter, der ihnen das Tor geöffnet hatte, schloß es jetzt wieder hinter ihnen und ließ sie kommentarlos abziehen.


  Sie richteten Remmy so gut es ging einen bequemen Platz in der Kutsche, und Clancy verarztete die ausgerenkten Knie und die Schnittwunden.


  Eisbär schnalzte mit den Zügeln, die Kutsche rollte an und verschwand in der Nacht.


  Gabriel hatte Vila Real und ihre Einwohner schon beinahe vergessen. In wenigen Tagen sollte das beginnen, weswegen er eigentlich hier war: sein Privatkrieg gegen Saigo, den er, ohne eine Kriegserklärung auszusprechen, eröffnen würde.


  KAPITEL 15


  LOUISE:

  Sie lieben mich?

  Das ist doch nicht Ihr Ernst?

  Was sollte es Sie schon kümmern,

  wenn ich Sie nicht liebe?


  In Santa Leofra stiegen sie wieder in Gabriels Kutsche um. Graf Magnus hatte hier auf sie gewartet. In ein abgetragenes Regencape gehüllt, saß er auf seinem Pferd und hatte sich zwei Pistolen in seine Schärpe gesteckt: zum Schutz vor Räubern oder den Bütteln der Richter. Er umarmte seinen Bruder, küßte ihn und übergab ihm – praktisch denkender Mensch, der er war – einen Geldsack. »Alles, was im Haus war«, sagte er.


  »Wir bringen ihn außer Landes«, sagte Gabriel. »Vielleicht solltet Ihr Euch besser bei einem Freund verstecken… Wir konnten unseren Einsatz zwar geheimhalten, und ich nehme auch nicht an, daß vor morgen früh der Sturm losbricht, aber… es ging nicht anders: Wir haben ein paar Leute getötet.«


  »Es war der Piscopos Peregrino, den ihr umgebracht habt«, sagt Remmy. »Der Anführer der Argosy-Vasallen.«


  Magnus starrte ihn entsetzt an und bekreuzigte sich.


  »Ach tatsächlich?« sagte Gabriel. »Wunderbar!« Er händigte Magnus die gefälschte Vollmacht aus. »Hier, Euer Siegel. Vielleicht wollt ihr es wieder auf dem Originaldokument anbringen – für den Fall, daß jemand danach sucht.«


  »Ich werde alles übrige verbrennen.«


  »Gute Idee«, sagte Gabriel. »Danke.« Er umarmte Magnus. »Wir passen auf Remmy auf. So lange, bis er wieder zurückkommen kann.«


  »Wahrscheinlich nie mehr«, sagte Magnus. »Mein Gott! Ihr habt einen Piscopos umgebracht!«


  »Ich denke doch, daß Remmy und ich wieder zurückkommen. Wahrscheinlich früher als Ihr glaubt.«


  Er schwang sich in die Kutsche und gab Eisbär den Befehl zur Abfahrt. Die Holsteiner zogen an und verfielen in ihren gravitätisch gemessenen Gang.


  Wenn er wieder nach Vila Real zurückkam, wollte Gabriel der Stadt Aufklärung und Zivilisation bringen, wollte den Alten Tempel niederreißen und mit seinen Steinen etwas Nützliches bauen.


  Und das wollte er nicht nur für die Stadt tun, sondern für den ganzen Planeten.


  Die Kutsche rollte durch die Nacht. Irgendwann – sie hatten sich noch nicht allzu weit von der Stadt entfernt – war es soweit: Die Frist war abgelaufen. Gabriels privates Kommunikationssystem war vermutlich aktiviert, mindestens zwei Drittel der Aristoi waren alarmiert und wussten von dem Verbrechen in der Gaal-Sphäre.


  Möglicherweise war der Krieg bereits ausgebrochen. Gabriel quälte eine grauenhafte Vorstellung: Die Verschwörer waren schneller gewesen, Mataglap fiel über die Aristoi her. Über alle Aristoi…


  Lautlos und still. Und weit, weit entfernt.


  Der Zeitpunkt verstrich, Gabriel versuchte zu schlafen.


  »Es ging gegen dich. Sie wollten Beweismaterial gegen dich zusammentragen. Peregrino war davon überzeugt, du hättest Silvanus nur deshalb besiegt, weil du ein Hexer bist…« Remmy biß sich auf die Lippe, unterdrückte einen Aufschrei – die Kutsche war durch ein Schlagloch gerumpelt – und stellte erstaunt fest, daß er keine Schmerzen empfand. Manfred hatte ihm eine kräftige Dosis eines Präparats gespritzt, das die Schmerzen, aber nicht den Patienten betäubte: Remmy war schmerzfrei und bei klarem Verstand. Clancy hatte ihn mit weiteren Heilmitteln behandelt, mit Präparaten, die die Schwellungen reduzierten und zerrissenes Gewebe wieder zusammenwachsen ließen.


  Es war deutlich zu sehen, daß Remmy lange durchgehalten hatte: Sie hatten ihm Daumenschrauben angesetzt, hatten seinen Kopf in eine Art Schraubstockklemme eingespannt und hatten ihm schließlich die Kniescheiben verrenkt – erst dann hatte er gestanden.


  Inzwischen hatte Clancy – nach einer lokalanästhetischen Behandlung – durch vorsichtiges Massieren die Kniescheiben wieder an die ursprüngliche Stelle zurückgebracht und anschließend die Knie fest bandagiert.


  »Es interessiert mich nicht, was Peregrino geglaubt hat«, sagte Gabriel. »Ruh dich jetzt aus.«


  Manfreds Krallen scharrten und kratzten über den Boden der Kutsche.


  »Es sollte dich aber interessieren«, sagte Remmy. »Du mußt schließlich wissen, mit welchen Anschuldigungen du zu rechnen hast, wenn du einmal wieder zurückkehrst.«


  »Ich könnte mir denken, daß neben der Ermordung eines Piscopos alles, was sie sonst noch in den Akten haben, keine große Rolle mehr spielt.« Gabriel legte ihm die Hand auf die Schulter. »Es kümmert mich wirklich nicht besonders.«


  Aber nachdem man Remmy einmal ein Geständnis abgepreßt hatte, schien es, als könnte er sich gegen den Zwang, gestehen zu müssen, nicht mehr wehren. »Sie haben zuerst Gerius und Doktor Lavinius verhört. Ich mußte dabei zusehen. Gerius hat behauptet, du hättest Zauberei gegen ihn eingesetzt. Und du hättest einen Daimôn zum Begleiter – einen Daimôn in Gestalt eines Hundes. Lavinius hat ausgesagt, Clansai hätte ihn mit einer verhexten Kugel angeschossen und dann seine Schulter mit Hexenkunststücken wieder geheilt.«


  »Das wäre doch wohl etwas widersinnig gewesen«, warf Clancy ein.


  Gabriel fragte sich, ob Peregrino vielleicht einen Haftbefehl auf Manfreds Namen ausgestellt hatte… »Haben sie gestanden, daß sie in ein Komplott verwickelt waren? Daß ich umgebracht werden sollte?«


  »Ja. Und sie haben verraten, daß Fürst Adrian der Drahtzieher war.«


  Gabriel wusste, daß Peregrino und Adrian Verbündete waren. Aber Allianzen mußten nicht ewig halten… Vielleicht hatte Peregrino beabsichtigt, sich Adrians zukünftige Kooperationsbereitschaft dadurch zu sichern, daß er ihm bei Bedarf mit der Möglichkeit der Amtsenthebung drohen konnte.


  Jetzt, nachdem man die Leichen entdeckt hatte, würde es mit Sicherheit zu einer gründlichen Untersuchung durch die königlichen Behörden kommen, und das Material dieser Ermittlung, die Dossiers und Akten würden möglicherweise öffentlich gemacht werden. Es konnte gut sein, daß sich dann, wenn Gabriel nach Vila Real zurückkehrte, einiges geändert hatte.


  Hoffentlich.


  Wieder holperte und rüttelte die Kutsche, wieder zuckte Remmy erschrocken zusammen, und wieder war er überrascht, daß er keine Schmerzen spürte. »Deine Heilkunst ist ein Segen, Clansai.«


  Clancy blickte ihn an. »Es gäbe einiges, was wir den Leuten hier beibringen könnten. Zum Beispiel den Pfaffen das Steine klopfen und Straßen reparieren.«


  »Ich habe ihnen nicht sehr viel über dich erzählt«, sagte Remmy. »Ich hätte auch gar nicht sehr viel gewußt. Ich weiß aber, daß man deine ärztliche Kunst als etwas Widernatürliches ansieht.«


  »Das kann ich mir vorstellen.« Sie lächelte grimmig.


  Remmy sah zu Gabriel auf und faßte nach seiner Hand. »Du mußt mir verzeihen, Ghibreel. Ich habe gestanden, daß… daß wir… Geschlechtsverkehr…«


  Gabriel lächelte nachsichtig. »Du hast schließlich nur die Wahrheit gesagt.«


  »Ich habe ihnen auch erzählt, daß du Instrumente spielen kannst, die du nie vorher gesehen hast. Ich habe ihnen erzählt, wie leicht du Sprachen lernst und Fertigkeiten erwirbst… Daß du mir gesagt hast, du hättest einen Geist in dir, der dir das alles beibringt.«


  »Du hast lediglich die Wahrheit gesagt. Warum sollte ich dir verzeihen, nur weil du die Wahrheit gesagt hast?«


  »Weil es unsere Wahrheit war. Ich habe dich betrogen, weil ich andere an unserer Wahrheit teilhaben ließ.«


  Gabriel blickte auf Remmy hinab. Peregrino hatte ihn zerstört. Er hatte seinen Körper gebrochen, seinen Geist und seinen Stolz. Er hatte ihn zum Krüppel gemacht, nicht nur körperlich… Remmy würde für den Rest seines Lebens einem Daimôn ausgeliefert sein, der ihm einflüsterte, daß er wertlos war – ein Betrüger, auf den man sich nicht verlassen konnte, ein denaturierter, verderbter, ketshanischer Bastard. Jedesmal, wenn ihn das Knie schmerzte, würde er daran erinnert werden, jedesmal, wenn er auf der Straße einen Priester sah…


  Gabriel wusste, was er zu tun hatte: Er mußte Remmys Körper wieder gesund machen, mußte den Daimôn exorzieren und Remmys Geist wieder beflügeln und entflammen. Und er schwor sich und ihm: Remmy sollte mächtiger und stärker werden, als er es jemals gewesen war.


  »Wir werden dich wieder gesund machen, Remmy«, sagte er. »Und sobald du wieder gesund bist, werden wir dir ein paar Dinge beibringen. Einfache Dinge zunächst: wie man sich hält und bewegt, wie man geht, wie man andere versteht, ohne daß die ihre Gedanken und Absichten äußern und aussprechen.«


  »Und das soll einfach sein?«


  »Es ist einfach – man muß nur wissen wie. Und das meiste weiß du auch jetzt schon. Du weißt nur noch nicht, daß du es weißt. Aber sobald du das einmal erfahren hast…« – er drückte Remmy fest die Hand -, »du wirst Außerordentliches leisten.« Vielleicht sogar Hegemon eines Kontinents werden …


  »Das, Hoheit, ist wohl ein Hirngespinst«, sagte Remmy.


  »Außerordentliches«, sagte Gabriel noch einmal.


  Aber zunächst und als erstes mußte ein Krieg gewonnen werden.


  Sie hatten die Pferde getränkt und im Stall eines Gasthauses an der Straße eingestellt. Die Inspekteure saßen an einem Tisch im Freien und aßen zu Mittag. Immer wieder setzte sich einer von ihnen in die Kutsche, leistete Remmy Gesellschaft und vergewisserte sich, daß auch er aß.


  Gabriel bemerkte, daß seine Therápônten Yaritomo und Quiller stumm ihr Essen einnahmen, daß jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt war. Sterben und Tod – es war zuviel gewesen. Jeder von ihnen hatte mit bloßen Händen getötet. Und das kurz nachdem – nicht einmal einen Tag nachdem – alle ihre Kollegen einem Vernichtungsschlag zum Opfer gefallen waren.


  Und sie hatten kaum darüber gesprochen, kaum ein Wort darüber verloren.


  Die Reise ging weiter. Die Pferde trotteten die Straße entlang, versammelt und im gleich gerichteten Gang wie immer. Remmy war eingenickt, sein Kopf pendelte im Rhythmus der schaukelnden Fahrt leicht hin und her. Gabriel rief seine Daimônen zusammen, hörte in seinem Geist ihr trauriges Singen. Mit einer Hand formte er die Mudra der Aufmerksamkeit.


  Freunde, sendete er einen Aufruf an seine Begleiter, wir haben Tod und Sterben erlebt. Vor kurzem erst… Zu viel Tod und Sterben.


  Über sein Reno empfing er ihre stumme Zustimmung.


  Seine Hände formten die Mudras der Unterrichtung. Unsere Kameraden sind gestorben, und wir haben noch nicht die Zeit gefunden, sie zu betrauern. Laßt es uns jetzt nachholen.


  Wieder stimmten sie ihm zu.


  Gedenken wir all derer, die wir verloren haben: Stephen Rubens y Sedillo, Therápôn im Range eines Protarchon. Als Fremder kam er zu uns, verließ seine Lebenswelt, ein Korallenriff unter dem Wasser, um uns zu warnen vor der Gefahr, die jetzt die ganze Menschheit bedroht. Ein brillanter Geist, ein Mensch voll Hingabe und Anteilnahme — er wurde unser Freund. Die Menschheit hat Grund, um ihn zu trauern. Im Namen der Menschheit: Laßt uns um ihn trauern.


  Wir trauern um ihn, riefen sie im Chor.


  Therápôn Markus, der Schwarzäugige Geist. Geliebter und Freund, warmherzig und ewig jung. Er lebte in der Erwartung des Glücks, ein Kind gebären zu dürfen. Laßt uns trauern um ihn.


  Wir trauern um ihn, riefen sie.


  Er nannte sie alle beim Namen, beschwor ihr Bild, ihr Leben, um das sie beraubt worden waren. Gab es einen, den er nicht näher gekannt hatte, dann ließ er einen anderen die Anrufungsformel sprechen, bis sie schließlich aller Besatzungsmitglieder der Cressida gedacht hatten.


  Laßt uns aber auch andere in unsere Trauer einschließen, fuhr er dann fort, Menschen, deren Namen wir nicht alle kennen. Einer, dessen Namen wir kennen, ist Equito Pontus, ein junger Mann aus guter Familie. Er spürte die bestürzte Reaktion der anderen, als er diesen Namen nannte. Wir wissen nicht, warum er den Argosy-Vasallen diente. Wir wissen nicht, ob er von ihrer Sache überzeugt war, ob Ehrgeiz ihn dazu veranlaßt hat oder ein unglücklicher Zufall. Ich war gezwungen, ihn zu töten – um einen Freund zu retten und um sicherzustellen, daß wir unsere Mission fortführen können. Ich bedauere, daß es dazu kommen mußte. Im Namen der Menschheit: Laßt uns trauern um ihn.


  Wir trauern um ihn.


  Piscopos Peregrino war ein alter Mann, sprach Gabriel weiter, der nie die Weisheit des Alters erlangt hat. Er war von einem unwiderstehlichen Drang beherrscht, einem Daimôn ausgeliefert, der ihn zwang, Schaden zuzufügen, zu zerstören und zu vernichten. Er hat Böses getan. Doch möglicherweise war das nicht allein seine Schuld: Die Welt, die seine Heimat war, hat ihm nie die nötige Unterweisung und Orientierung zukommen lassen. Ich bedauere die unumgängliche Notwendigkeit, die mich zwang, ihn mit meinen eigenen Händen zu töten. Im Namen der Menschheit: Laßt uns trauern um ihn.


  Wir trauern um ihn.


  Die anderen kenne ich nicht. Vier Männer waren es, deren Namen ich nicht weiß. Geboren und aufgewachsen in dieser barbarischen Welt, haben sie sich – aus Gründen, die uns verborgen sind – für eine barbarische Profession entschieden. Ich bedauere, daß mich die Umstände dazu zwangen, ihre Tötung anzuordnen. Im Namen der Menschheit: Laßt uns auch um sie trauern.


  Wir trauern um sie.


  Einen Augenblick lang blieb es still. Gabriel dachte nach, überlegte und horchte dann auf die Stimmen seiner Daimônen. Es wird vermutlich nicht bei diesen Toten bleiben, sagte er dann. Möglicherweise herrscht bereits jetzt Krieg unter den Menschen. Mag unsere Mission, unser Vorhaben, weiteres Sterben zu verhindern, auch noch so aussichtslos scheinen – wir dürfen dieses Ziel nicht aufgeben. Sollte es sich zeigen, daß wir von hier aus auf den Verlauf des Krieges Einfluß nehmen können, dann dürfen wir keine Möglichkeit unversucht lassen, das zu tun. Vielleicht gelingt es uns, dem Feind einen Schlag zu versetzen, von dem er sich nicht mehr erholen kann.


  Hoffen wir, daß das möglich ist, sagte Clancy.


  Hoffen wir es, antwortete Gabriel. Laßt uns die Hoffnung nicht aufgeben, daß wir nie mehr trauern müssen.


  Wir wollen es hoffen.


  Von jetzt an sprach Kyros für Gabriel. Er tat es mit der Stimme der Knochentrompete und trug mit ihren melancholisch spröden, kunstlosen Klängen Gabriels Klagelied vor.


  Danach herrschte Schweigen. Gabriel plante das weitere Vorgehen. Soweit es sich planen ließ…


  In dieser Nacht wurden sie überfallen. Nur wenige Meilen vor dem Gasthaus, in dem sie die Pferde einstellen wollten, griff eine Bande berittener Räuber mit Schwertern und Pistolen die Kutsche an. Gabriel und seine Truppe sahen keinen Anlaß, sich lange zu verstellen. Sie ließen die lächerlichen Vorderlader, die sie letztendlich nur zu Dekorationszwecken mit sich führten, in den Halftern stecken und kämpften mit ihren Waffen. Daß es dunkel war, bereitete ihnen, die mit Infrarot-Sehkraft ausgestattet waren, keine Schwierigkeiten: Vollkommen synchron zogen sie ihre Schußwaffen, legten an und zielten – mit einem zischenden Geräusch sausten die zielgelenkten Projektile durch die Luft. Es dauerte keine drei Sekunden, und sie hatten den Banditen die Pferde unter den Sätteln weggeschossen. Die Reiter, die so plötzlich keine Reiter mehr waren, saßen verwirrt auf dem Boden. Bevor sie noch zum Vergeltungsschlag hätten ausholen können, war die Kutsche bereits wieder abgefahren, und die Wegelagerer hörten nur noch das aufgeregte Gebell von Manfred, der den Kopf aus dem Fenster gestreckt hatte. Es muß ihnen wie spöttisches Gelächter in den Ohren geklungen haben.


  Der Vorfall hatte Gabriel wieder ein wenig aufgerichtet. Wenn es auch nicht viel zu bedeuten hatte, einen läppischen Gegner zu bezwingen – es war immerhin ein Sieg.


  Remmy, der nicht mehr dazu gekommen war, den Vorderlader mit dem versilberten Kolben in Anschlag zu bringen, blickte seine Mitreisenden verstört an. Schließlich steckte er die Pistole wieder ein.


  »Was sind das für Waffen?« fragte er. »Ich habe kein Geräusch gehört.«


  Gabriel sah ihn einen Augenblick lang an. Dann zeigte er ihm die kleine Waffe, die gerade so groß war wie die Innenfläche seiner Hand. Zeigte ihm den kurzen Lauf, der zwischen dem zweiten und dritten Finger der Faust hervor sah, das Magazin, das wie der Querbalken auf dem T als Griff am hinteren Ende des Laufs saß.


  Remmy streckte die Hand aus. »Darf ich?« fragte er. »Keine Angst, ich bin ganz vorsichtig.«


  Gabriel gab sie ihm. Remmy studierte das Ding, das keine Merkmale aufwies, die an irgendein bekanntes Objekt erinnerten, und das so geformt war, daß es sich exakt den Wölbungen und Erhebungen von Gabriels Hand anpaßte. Er besah es von vorne und hinten und schüttelte den Kopf.


  »Ich kenne zwar Taschenpistolen«, sagte er. »Aber nichts, das diesem Ding ähneln würde.« Dann blickte er zu Gabriel auf. »Und warum hört man kein Schußgeräusch?«


  Gabriel überlegte eine Weile, bevor er antwortete. »Die Treibladung – also das Schießpulver, das wir verwenden – steckt in der Kugel. Es verbrennt langsamer als das Schießpulver, das du kennst. Das Projektil funktioniert so ähnlich wie eine Feuerwerksrakete. Deshalb auch dieses leise, zischende Geräusch.«


  Remmy sah wieder die Pistole an und wiegte sie prüfend in der Hand. »Es müssen aber winzige Raketen sein. Wie ist es möglich, daß sie überhaupt Schaden anrichten können?«


  »In jedem Projektil steckte eine kleine Sprengladung«, erklärte Gabriel. »Und die explodiert, nachdem das Geschoß in das Zielobjekt eingedrungen ist.«


  Gabriel erzählte ihm lieber nichts von den Sensoren in den Geschossen. Auch nichts von dem oneirochronischen Auslösemechanismus, der über eine Verbindung mit seinem Reno die Waffe auf einen mentalen Befehl hin abfeuerte, oder vom Zielsuchsystem seines Reno. Und genauso wenig erzählte er ihm, daß die Pistole zwei Magazine hatte: eines, das mit Explosivgeschossen, und ein anderes, das mit schnell wirkenden Narkotika geladen war.


  »Warum hast du diese Waffe nicht gegen Peregrino eingesetzt?«


  »Es hätte zuviel Aufsehen verursacht. Die Wunden, die man an den Leichen festgestellt hätte, hätte sich niemand erklären können. Und das hätte die Suche nach uns nur noch intensiviert.« Dazu kam, daß die Betäubungsmittel – selbst dann, wenn die Projektile punktgenau die Halsschlagader trafen – erst nach einigen Sekunden wirkten. Was den Vasallen Zeit gelassen hätte, Alarm zu schlagen.


  Remmy wirkte nachdenklich. Gabriel blickte Clancy an, die ihrerseits den in Gedanken versunkenen Remmy ansah. Als Clancy zu ihm aufsah, trafen sich ihre Blicke.


  »Kein Abzug«, resümierte Remmy, »keine Zündvorrichtung. Auch keine Möglichkeit, daß im Innern der Waffe eine Zündvorrichtung angebracht ist. Ich vermute fast…« – er zielte aus dem Fenster der Kutsche -, »wenn ich sie abfeuern wollte, würde sie nicht feuern.« Die Waffe allein würde tatsächlich nicht feuern. Gabriel beobachtete, wie Remmys Fingerknöchel weiß wurde, so fest drückte er die Waffe zusammen. »Ich verdanke dir mein Leben, Ghibreel.« Remmy lächelte ihn nachdenklich an. »Und ich bin es dir schuldig, dich zu lieben. Ich hege auch keinen Groll gegen euch, weil ihr mich getäuscht habt, aber…: Ihr seid ganz bestimmt keine Nachanier. Ich denke, es wäre an der Zeit, daß ihr mir sagt, wer oder was ihr wirklich seid.«


  Clancy sah Remmy an, dann Gabriel, nickte und riet ihm: Ich würde ihm sagen, was er verstehen kann, Aristos.


  Gabriel blickte Remmy an, zuckte zum Zeichen der Einwilligung mit dem Kinn und streckte die Hand aus. Remmy gab ihm die Pistole, und Gabriel steckte sie weg.


  »Vieles von dem, was wir dir gesagt haben, ist wahr. Ich bin ein Fürst meines Landes, und Clansai ist Ärztin. Quil Lhur ist mein Sekretär, und Yaritomo und Eisbär meine Angestellten.«


  Remmy zuckte nachdenklich mit dem Kinn. Gespannt blickte er Gabriel ins Gesicht, seine Pupillen waren weit geöffnet.


  »Wir sind nach Beukhomania gekommen, weil wir jemanden aus unserem Land hier suchen. Einen Angehörigen des Hochadels, der gegen unsere Gesetze verstoßen und das Leben vieler Menschen in Gefahr gebracht hat.«


  »Und da machst du dich auf die Suche? Du: ein Fürst?« Remmys Frage drückte nicht unbedingt Zweifel aus. Es war eher die Frage eines Menschen, der kein vorschnelles Urteil fällen wollte, der erst alle Fakten prüfte, bevor er seine Schlüsse zog.


  »Der Verbrecher ist wie ich ein Fürst. Ein Fürst, der Macht hat, der über eine Gefolgschaft befiehlt und über ein riesiges Vermögen verfügt.«


  Das Schmettern eines Blechblasinstruments unterbrach ihre Unterredung. Sie fuhren auf einen Gasthof zu, und Yaritomo, der auf dem Kutschbock saß, hatte mit einem Hornsignal ihre Ankunft gemeldet.


  »Der Verbrecher ist ein Fürst?« fragte Remmy. Seine Stimme klang jetzt beinahe gereizt, und die Muskeln um seine Augen zuckten nervös. »Vergib mir, Ghibreel, daß ich das sage, aber… Es soll ja auch Teufel geben, die Fürsten der Hölle sind.«


  Gabriel rang sich ein Lächeln ab. »Nein. Ich komme nicht aus der Hölle.«


  »Auch nicht vom Himmel? Um einen Teufel zu suchen und ihn dorthin zu schicken, wo er hingehört?«


  »Nein. Wir sind keine übernatürlichen Wesen. Unser Feind ist wie ich ein Mensch. Allerdings ein außergewöhnlicher, äußerst mächtiger und ungemein gefährlicher Mensch.«


  Die Antwort schien Remmy eher nachdenklich zu stimmen, als daß sie ihn erleichtert hätte. Die Qualen der Folter hatten Remmy so weit gebracht, daß er sich mit seinem Peiniger identifizierte, daß er Peregrinos manichäisches Weltbild voll und ganz übernommen hatte. Aber jetzt sah Gabriel, daß sein Verstand unter der Tortur keinen Schaden gelitten hatte.


  Remmy verbeugte sich feierlich. »Danke, Hoheit, daß du mich nicht wie ein einfältiges, abergläubisches Kind behandelst.«


  »Du hast Anspruch darauf, die Wahrheit zu erfahren.« Gabriel strich sanft über Remmys Bein, spürte die Bandagen unter den Fingern. »Du hast es verdient.«


  Yaritomo blies wieder in sein Signalhorn, Manfred akkompagnierte mit Gebell.


  »Dieser Verbrecher, den ihr sucht – kenne ich ihn?«


  »Sergius. Wir glauben allerdings, daß sein richtiger Name Saigo ist.«


  »Sergius?« Jetzt reagierte Remmy zum ersten Mal wirklich skeptisch. »Sergius ist in Ter’Madrona geboren, Hoheit. Der Stammbaum seiner Familie reicht Jahrhunderte zurück.«


  »Wir glauben, daß der Mann, den du unter dem Namen Sergius kennst, ein Betrüger ist – so etwas wie ein Hochstapler.«


  Gabriel war sich vollkommen bewußt, wie absurd sich diese Behauptung anhören mußte. Remmys Gesichtsausdruck zeigte ihm das auch überdeutlich. »Wie sollte das denn möglich sein, Hoheit?«


  Gabriel überlegte sich seine Antwort sehr genau. »Es würde dir nichts sagen, wenn ich dir das jetzt erläutern wollte. Wenn du einmal bestimmte Erfahrungen gemacht hast, dann werde ich es dir erklären können. Das hoffe ich jedenfalls.«


  Sie hörten, wie Tore knarrend geöffnet wurden, hörten Hundegebell und hörten Stallknechte heraneilen, die die Pferde in den ummauerten Gasthof führten. Der Geruch qualmender Fackeln, der Rauch eines Zedernholzfeuers zog durch die Kutsche.


  »Remmy müßte mittlerweile zwar wieder gehen können«, sagte Clancy. »Ich würde aber dazu raten, wenigstens noch einen Tag damit zu warten.« Es lag jetzt beinahe einen ganzen terrinischen Tag zurück, daß Clancy mit ihrer Therapie begonnen und ihm ein Präparat zur Verheilung des Gewebes gespritzt hatte, ein zweites, das die Vernarbung des Gewebes verhinderte.


  Gabriel sprang von der langsam ausrollenden Kutsche ab und gab zwei Angestellten des Gasthofs den Auftrag, Remmy ins Haus zu tragen. Remmy steckte den Kopf aus dem Fenster der Kutsche und fragte Gabriel: »Woher kommst du wirklich, Hoheit?«


  Gabriel sah zum Nachthimmel hinauf und zeigte auf die Via Lactia, die wie ein strahlender Schleier über dem südlichen Horizont lag: »Von dort.«


  Bemerkenswerterweise war Remmy nicht im geringsten überrascht.


  Der Rasthof hatte nicht sehr viele Übernachtungsmöglichkeiten zu bieten, und die wenigen Zimmer, die es gab, lagen im Obergeschoß und waren nur über ein enges Treppenhaus zugänglich. Deshalb wurde für Remmy in einer Nische der großen Gaststube im Erdgeschoß ein Bett aufgeschlagen. Gabriel blieb bei ihm und leistete ihm Gesellschaft.


  Der Wirt schien überrascht, fast auch ein wenig enttäuscht zu sein, daß Gabriel den Banditen entkommen war, die regelmäßig den Reisenden auflauerten, die sich bei ihm einquartierten. Vielleicht machte er mit den Wegelagerern gemeinsame Sache – möglicherweise waren sie seine beste Kundschaft.


  Gabriel und Remmy unterhielten sich bis spät in die Nacht. Sie sprachen über Schiffe, die zwischen den Sternen kreuzten, über Medizin und Heilkunst, über intelligente Maschinen, deren Denkvermögen mit Lichtgeschwindigkeit arbeitete. Remmy zeigte sich skeptischer, als Gabriel befürchtet hatte, schien im großen und ganzen aber doch offen für das, was er ihm zu erzählen hatte. Wenigstens schrie er nicht nach den Argosy-Vasallen, damit die ihn aus der Gewalt der Daimônen befreiten.


  Schließlich betete Remmy dann sein Nachtgebet und schlief ein, den Arm um Manfred gelegt. Gabriel ging aus der Gaststube und stieg die Treppen ins Obergeschoß hinauf. Vorsorglich sprühte er sich gegen Läuse, Zecken und anderes Ungeziefer ein und legte sich in der Kammer unter dem strohgedeckten Dach in Clancys weiches Bett.


  Noch vor Tagesanbruch wachte er wieder auf. Er sah nach Remmy, der friedlich schlief, und ging dann in den Hof, um zu trainieren und sich im Wushu zu üben. Er wollte sich sammeln, den Schwerpunkt seines Körpers fest im Swadhisthana Chakra, im Unterleib, konzentrieren. Diese Übung ließ ihn die Kraft spüren, die unter seinen Füßen lag, die Energie, die wie der Atem der Erde durch seine Fersen aufstieg. Heiß wie ein glühender Strom füllte die Macht seinen Körper: Er war ein Krieger, berufen zum Kampf.


  Im Osten stieg die Sonne über den Horizont, ihre ersten, blassen Strahlen erleuchteten eine Kette sanft gerundeter, grüner Hügel.


  Bereits eine Stunde später waren sie wieder unterwegs. Die Strecke, die sie nach ihrer Abfahrt aus Vila Real bis zu diesem Zeitpunkt zurückgelegt hatten, hatte sie über Berg und Tal auf einer kurvenreichen, stetig ansteigenden Straße aus einem Flußtal geführt. Jetzt plagten sich die Holsteiner quälend langsam und mit schaumbedeckten Mäulern über lange Serpentinenbahnen eine Paßhöhe hinauf, hinter der das Bergland lag, das sie am östlichen Horizont gesehen hatten. Mit Ausnahme von Remmy und Eisbär stiegen alle aus der Kutsche, und Gabriel und Yaritomo ritten auf den Arabern dem Zug voraus.


  Die Äste blühender Obstbäume hingen über die schlechte ausgefahrene Straße, die Luft war schwer vom Blütenduft. Gabriel stellte sich die Kutschenkarawanen vor, die über diese Paßstraße gefahren waren und noch fahren würden, sah bildhaft vor sich, wie die Reisenden Kerngehäuse von Äpfeln, Pflaumen- und Kirschkerne aus den Wagenfenstern warfen und damit am Wegrand eine Saat legten, die Wurzel faßte, austrieb und Bäume wachsen ließ, von denen die Enkel dieser Reisenden dann wieder Obst und Früchte pflücken konnten.


  Endlich wurde es kühler. In der Luft lag der würzige Duft der hohen Kiefernwälder, die die Berghänge bedeckten. Von Zeit zu Zeit kamen sie an steinernen Schutzhütten und Unterständen vorbei. Der Waldboden war mit einem dicken Teppich aus Kiefernnadeln bedeckt, der den Hufschlag der Pferde dämpfte, das Seufzen des Windes klang wie das Rauschen der Brandung eines weit entfernten Ozeans. Gabriel nahm sich vor, dieses Geräusch in einer Instrumentalkomposition einzusetzen.


  Wenige Stunden nach Mittag standen sie dann auf dem Paß und blickten über blaue Täler, auf silberne Wolkenfetzen, die dunkle Schatten über Wälder und Felder warfen, sahen in der Ferne Flüsse glitzern.


  Gabriel mußte zugeben, daß Saigo eine schöne Welt geschaffen hatte.


  Manfred warf kurz einen müden Blick auf das Panorama, das sich vor ihm auftat, suchte sich dann einen Baum und hob das Bein.


  Quiller und Clancy übernahmen jetzt die Araber, und Gabriel und Yaritomo stiegen wieder in die Kutsche. Gabriel nahm Remmy den Verband ab und machte mit ihm die von Clancy verordneten heilgymnastischen Übungen: Beuge- und Streckübungen der Knie- und Hüftgelenke, die der Patient auch im Sitzen ausführen konnte. Remmy, dessen Beine noch immer mit häßlichen Blutergüssen und blauen Flecken übersät waren, stellte verwundert fest, wie weit der Heilungsprozeß bereits fortgeschritten war.


  Nach diesen heilgymnastischen Übungen exerzierte Gabriel mit Remmy ein anderes Übungsprogramm durch: Er brachte ihm – soweit das im engen Innenraum der Kutsche überhaupt möglich war – die Grundkenntnisse der Kunst der Atmung, der Haltung und der Konzentration bei, jene ersten, einfachen Fähigkeiten, die die Kinder der Logarchie im Alter von sechs Jahren erlernten. Auch jetzt beobachtete Gabriel wieder jenen Skeptizismus, mit dem Remmy bisher alles aufgenommen hatte, was Gabriel ihm erklärte und beibrachte. Remmy war durchaus bereit zu lernen und ging in seinem Zweifel nicht so weit, daß er dem Wissen, das Gabriel ihm vermittelte, von vornherein jeden Wert abgesprochen hätte – er ließ es sich nur nicht nehmen, sich sein eigenes Urteil zu bilden.


  Nach Abschluß der Übungen nahm Remmy wieder seine übliche, nachlässige Haltung ein und sagte mit einem Blick aus dem Fenster: »Ich frage mich die ganze Zeit, ob wir nicht möglicherweise verfolgt werden.«


  »Wenn sie uns verfolgen, dann werden sie in der falschen Richtung suchen: an den Landesgrenzen. Sie werden möglicherweise die Häfen sperren und die Grenzübergänge schließen. Aber wir gehen ins Landesinnere, nach Ocarnio – nicht gerade ein Ziel für Flüchtige. Und bis das bekannt wird, sind wir schon längst angekommen.«


  »Aber es könnte sein, daß man uns auf der Route gesehen hat, die wir bisher gefahren sind. So verkrüppelt wie ich bin – oder bis vor kurzem noch war -, gebe ich eine ziemlich auffällige Erscheinung ab. Vielleicht ist schon jetzt ein bewaffneter Trupp im Galopp hinter uns her.«


  »Was uns – wie du gestern abend gesehen hast – nicht allzu sehr zu beunruhigen braucht.«


  »Trotzdem.« Remmy wandte sich zu Gabriel um, streckte die Hand aus und packte ihn am Handgelenk. »Ich habe im Alten Tempel gestanden, daß ich ein Kapitalverbrechen begangen habe, Ghibreel. Ich möchte nie wieder dorthin zurück.«


  »Das Wirst du auch nicht.«


  Remmy verstärkte den Griff um Gabriels Handgelenk. »Ich möchte, daß du eine von euren Zauberwaffen dafür nimmst, Ghibreel…: Versprich mir, daß du mich tötest, bevor ich ihnen ein zweites Mal in die Hände fallen kann.«


  Gabriel bewunderte Remmy für seine Tapferkeit. Für seine Tapferkeit, die echt und unverfälscht war, auch wenn er sie nie würde beweisen müssen: die Argosy-Vasallen, vermutete Gabriel – das war wohl das geringste von all den Problemen, mit denen sie zu rechnen hatten »Ich verspreche es«, sagte er.


  »Danke.« Remmys Mundwinkel zuckten, die Lippen verzogen sich zu einem sarkastischen Lächeln. »Ihr habt nicht zufällig auch ein paar Erreger der Gedächtnisseuche in eurem magischen Reisegepäck, oder? Dann brauchten wir die Argosy-Vasallen nur zu infizieren, und sie würden vergessen, daß es uns jemals gegeben hat.«


  Irgend etwas kam in Gabriels Geist in Bewegung, Daimônen spitzten die Ohren und wurden aufmerksam. »Gedächtnisseuche? Was ist das?« Gabriels Reno durchsuchte seine limitierte Dateibibliothek nach diesem Begriff und fand keinen Eintrag. Was nicht verwunderlich war: Der größte Teil der sprachwissenschaftlichen Daten war an Bord der Cressida oder in einem Externspeicher in Gabriels privatem Netz gespeichert gewesen – auf beide hätte sein Reno nur über eine Verbindung mit den Hauptrenos der Cressida zugreifen können.


  Remmy hob die Augenbrauen an. »Ist das denn möglich? Gibt es tatsächlich etwas, das du nicht kennst?«


  »Offensichtlich.«


  »Diese Bezeichnung hat mein Hauslehrer immer benutzt. Er stammte aus Khorar, einer ziemlich weit entfernten Provinz. Die übliche Bezeichnung ist Die Große Verwüstung. Oder auch Die Große Zerstreutheit.«


  Beide Begriffe waren in Gabriels Reno gelistet, beide standen für eine der verheerendsten Massenerkrankungen in der Geschichte des Planeten.


  »Davon habe ich gehört«, sagte Gabriel und eröffnete einen Übertragungskanal, damit auch Clancy und die anderen erfuhren, was Remmy über diese Epidemie berichtete.


  »Die Krankheit trat zum ersten Mal vor drei- oder vierhundert Jahren auf. Zunächst nur im Norden. Aber dann verbreitete sie sich über das ganze Land. In den meisten Fällen äußerte sie sich nur in Form von Übelkeit oder Schwächezuständen. Aber viele wurden auch vergeßlich: Sie wussten nicht mehr, wer sie waren, kannten ihre Ehegatten nicht mehr, verlernten alles, was sie einmal gekonnt hatten. Sie vergaßen ihre Familien, ihre Kinder, alles. Manche verschwanden einfach und kamen nie wieder zurück. Das Land versank im Chaos. Das alles passierte, als die Ketshanesen und die anderen Barbarenhorden sich zusammenschlössen, um uns zu unterwerfen.«


  Als erste regenerierten sich also die weniger komplexen Zivilisationen, sagte Yaritomo, diejenigen, die am wenigsten zu vergessen hatten.


  Das war der Zeitpunkt, an dem der Planet zum Bewußtsein erwachte, kommentierte Gabriel. Damit kennen wir die Geburtsstunde der hiesigen Bevölkerung.


  Die Implantation von Gedächtnis und Erinnerungsvermögen ist nicht in allen Fällen erfolgreich verlaufen, sagte Clancy. Saigos Mannschaft war nicht in der Lage, die Einwohnerschaft eines ganzen Planeten mit einem in jedem Einzelfall funktionierenden Gedächtnis auszustatten – dazu hätten sie eine Unmenge von Fertigkeiten und Fähigkeiten einspeichern müssen, eine Art fraktalen Algorithmus zur Generierung von Erinnerungsvermögen und Kenntnissen. Und als sich dann zeigte, daß das nicht funktionierte, als es zu empfindlichen Ausfällen kam…


  …erfand man ein Phantom, die Gedächtnisseuche, um den generellen Defekt zu verschleiern, schloß Gabriel Clancys Überlegungen ab. Damit war es möglich, jede historische Lücke als Folge der Krankheit zu interpretieren.


  »Was ist, Ghibreel?« fragte Remmy. »Hat dich meine Schilderung so gewaltig beeindruckt? Ist dir etwas Bestimmtes klar geworden?«


  »Allerdings«, sagte Gabriel. »Die Sache mit der Gedächtnisseuche erklärt vieles.«


  »Viel von was?«


  »Vielleicht sprechen wir später einmal genauer darüber. Es gibt noch so vieles, das ich dir erst erklären muß.«


  Remmy überlegte. »Also gut. Meinetwegen.«


  »Erzählst du mir alles, was du über die Gedächtnisseuche weißt?«


  »Wenn du mir sagst, warum das wichtig ist.«


  Gabriel zuckte mit dem Kinn. »Das werde ich. Aber stell dich darauf ein, daß das sehr lange dauern wird.«


  Remmy sah sich um und seufzte: »Es sieht so aus, als könnte ich sowieso nicht recht viel mehr anstellen als zuhören, Hoheit.«


  »Dieser Saigo ist also Gott«, sagte Remmy. »Der Gott, der meine Welt geschaffen hat. Und du bist der Gott, der gekommen ist, um ihn zu bekämpfen.«


  Wieder einmal rumpelte und schlingerte die Kutsche. Manfred, der sich auf die Hinterbeine gestellt hatte und den Kopf aus dem Fenster steckte, hatte Mühe, den Halt nicht zu verlieren. Der Fahrtweg, der von der Paßhöhe bergab führte, war in einem noch schlechteren Zustand als die Bergstraße auf den Paß hinauf. Wahrscheinlich würden sie erst spät abends im Tal ankommen.


  Gabriel lächelte. »Wir sind keine Götter.«


  »Wie soll ich es sonst nennen? Dieser Saigo hat die Welt geschaffen, und alles was in ihr ist…«


  »Er hat es nicht allein getan.«


  Remmy tat den Einwand mit einer Handbewegung ab. »Dann haben ihm eben seine Engel geholfen. Er hat die Welt erschaffen, die Menschen und all ihre Werke. Und du…« – er sah zu Gabriel auf -, »und jetzt kommst du und willst das alles ändern. Willst Saigo besiegen und das Ende aller Dinge herbeiführen. Den Untergang der Welt.« Remmy grimassierte wie ein grinsender Totenschädel. »Du bist der Satan, Ghibreel.«


  Gabriel sah ihn an. »Darum geht es nicht.«


  »Für jemanden wie mich geht es genau darum! Ich kann nicht sehen, worum es sonst gehen sollte.« Wieder fertigte er Gabriels Einwand mit einer abfälligen Handbewegung ab. »Dieser Saigo hat mich mit einer ganz bestimmten Absicht geschaffen – auch wenn ich diese Absicht nicht kenne. Doch du willst alles ändern: Es soll mein Volk nicht mehr geben, meine Religion, meine Kultur. Du willst den unergründlichen Plan meines Gottes hintertreiben.«


  »Wir wollen euch die Freiheit bringen«, sagte Gabriel, »Bildung und Wissen. Wir wollen der Krankheit ein Ende machen, der so viele zum Opfer fallen, wir wollen Schluß machen mit den Kriegen, die so unendlich viel Leben und Materie vernichten. Saigo hat sich eines ungeheuerlichen Verbrechens schuldig gemacht: Er hat deiner Welt das Wissen vorenthalten, das euch befähigen würde, gut und in Freiheit zu leben.«


  »Du bist der Versucher, Ghibreel.« Remmys Stimme klang beinahe hysterisch. »Du willst mich mit der Frucht vom Baum der Erkenntnis in Versuchung führen.«


  »Ohne Wissen und Erkenntnis keine Entscheidungsfähigkeit«, sagte Gabriel. »Und ohne Entscheidungsfähigkeit keine Freiheit.«


  »So spricht der Satan, habe ich recht?« Remmy lachte. »Das Wissen, das du mir anbietest, soll mich verführen, meinen Gott zu verleugnen.«


  Gabriel richtete sich auf und nahm eine gebieterische Haltung an – zunächst noch, ohne den imperativen Tonfall anzuwenden.


  »Das ist Unsinn, Remmy. Das sind Peregrinos Argumente, nicht die deinen.«


  Remmy sah ihn eine ganze Weile an. Dann traten ihm Tränen in die Augen. »Es tut mir leid, Ghibreel. Ich habe nicht begriffen…«


  Gabriel umarmte ihn. »Du bist verwirrt, durcheinander … Aber keine Angst, wir passen auf dich auf.«


  »Du begibst dich in Gefahr«, sagte Remmy.


  »Wir werden dich aus der Sache heraushalten. Du kannst nicht gegen Saigo kämpfen, niemand von uns erwartet das von dir. Sobald du gesund bist, kannst du tun und lassen, was du willst. Du hast einen Beutel voll Geld, die Welt gehört dir.«


  Remmy klammerte sich fest an ihn. »Du wirst mich doch nicht im Stich lassen?«


  »Du bist frei«, sagte Gabriel. »Frei zu tun, was immer dir gefällt.«


  »Ich will diese Freiheit nicht! Ich will meinen Gott wieder haben!«


  Darauf wusste Gabriel nichts zu sagen.


  Es wurde Nacht, und noch immer waren sie nicht im Tal angekommen. Die Straße war viel zu steil und zu gefährlich, um im Dunkeln weiterzufahren. Sie übernachteten in einer der Steinhütten am Wegrand, in der es eine Feuerstelle gab, neben der ausreichend trockenes Holz aufgeschichtet war. Remmy unternahm seine ersten vorsichtigen Gehversuche und stellte erstaunt fest, daß er sich wieder schmerzfrei bewegen konnte.


  Bei Tagesanbruch machten sie sich wieder auf den Weg und kamen noch vor Mittag ins Tal. Die Straße, auf der die Kutsche jetzt dahinrollte, war vermutlich eine alte Militärroute: Wie mit dem Lineal gezogen führte sie querfeldein nach Ocarnio. Saigo hatte sich also eine Verbindung erster Klasse mit der Hauptstadt angelegt, dachte Gabriel. Für den Fall, daß Sergius eine solche Verbindung brauchte…


  Sie fuhren durch fruchtbares, von Flüssen und Kanälen durchzogenes sanftes Hügelland, durch sauber freigehaltene Furtstellen und über stabil gebaute Brücken. In den Gasthäusern herrschte reger Betrieb, der Andrang war so groß, daß Gabriel und seine Begleiter an einem Abend keine Unterkunft mehr fanden und in der Kutsche übernachten mußten. Die ganze Provinz war auf den Beinen, war unterwegs nach Romeon, der Hauptstadt von Ocarnio, um das Fest zu feiern, bei dem man den Segen der Heiligen für die frisch ausgebrachte Saat erflehte.


  »Wird Sergius auch anwesend sein?« fragte Gabriel einen Wallfahrer.


  »Höchstwahrscheinlich«, meinte der zuversichtlich. »Er hält jedesmal die ganze Stadt frei. Mit Bier, Wein und Essen in Hülle und Fülle.«


  Aha, dachte Gabriel: Saigo spielte also für seine Geschöpfe den hochherzigen Wohltäter.


  Wenn wir Glück haben, sendete Gabriel an seine Begleiter, findet die entscheidende Begegnung gar nicht in seinem Haus statt.


  Ruhig und unauffällig trafen sie ihre Vorbereitungen.


  Mit einer Handvoll Gold verschafften sie sich in Romeon ein Zimmer, das eigentlich schon für jemand anderen reserviert gewesen war, mit einer Handvoll Silber die Rennpferde für ihre Flucht. Die Stadt lag auf einem Hügel, umschlossen von einer Mauer, die mit Zinnen aus rotem Stein bewehrt war. In den engen, mit Kopfsteinen gepflasterten Straßen stauten und drängten sich die Scharen der angereisten Wallfahrer.


  Vor dem Rathaus auf dem Stadtplatz war ein hölzernes, mit Girlanden geschmücktes Podium aufgeschlagen, und auf diesem Podium stand ein Stuhl, der mit einem Baldachin überdacht war: der Ehrenplatz für die Würdenträger. Für Sergius, wie Gabriel hoffte.


  Auf ihrer Fahrt in die Stadt hatten sie die Zufahrtsstraße zu Sergius’ Landsitz passiert. Wenn Gabriel die in Ocarnio gebräuchlichen Längenmaße richtig umgerechnet hatte, dann lag dieser Landsitz etwa zwölf oder vierzehn Kilometer vor der Stadt.


  In der Nähe dieses Landguts hatten ihre Renoempfänger vereinzelt nicht abgeschirmte Tachline-Übertragungen aufgefangen. Wichtiges hatten sie dabei nicht erfahren: Es war der übliche Streufluß gewesen, ihre Renos waren darauf programmiert, Signale dieser Art zu ignorieren. Sie wussten jetzt allerdings, daß sie am Ziel waren. Und sie wussten auch, daß ihre Feinde keine Ahnung hatten, daß sie belauscht wurden.


  Sergius war nicht persönlich anwesend. Sein Werk und Wirken aber war nicht zu übersehen. Es waren nicht nur die langen Reihen der Buffettische, auf denen die Speisen angerichtet waren, die Fässer und Bottiche mit den Getränken, die von seiner Generosität zeugten – es gab in der Stadt das Santo Marco-Kolleg, die Lehranstalt der Weberzunft (Schirmherr Herzog Sergius), es gab das Santa Anna-Hospital (Herzog Sergius Stiftung), die Herzog Sergius-Grundschule für die Kinder der Armen, und es gab das zu Ehren seines Schutzheiligen gestiftete Santo Sergius-Alten- und Invalidenheim …


  »Einfach widerlich«, empörte sich Clancy. Vorsichtshalber nicht per Renoübertragung, um auszuschließen, daß das Reno eines Sergius-Handlangers ihren Kommentar aufschnappte.


  »Er stiftet Krankenhäuser, in denen die Menschen von Krankheiten geheilt werden, die niemand anderer als er in die Welt gebracht hat. Und heilen wird man es wohl auch nicht nennen können, was sie mit den Patienten in diesen Hospitälern anstellen!«


  Remmy winkte mit der Hand. »Der Herr hat’s gegeben, der Herr hat’s genommen.«


  Gabriel sah ihn an. Er war sich nicht sicher, ob Remmy diese Anmerkung ironisch gemeint hatte. Er hoffte es.


  Sie standen in ihrem engen, niedrigen Zimmer, das sie in dem zweihundert Jahre alten Gasthof am Stadtplatz gemietet hatten. Glocken läuteten und riefen die Gläubigen zum Gottesdienst. Die Luft roch nach verschüttetem Bier und nach Weihrauch. Darunter mischte sich der Duft der Blumenkränze, die beinahe alle Festbesucher um den Hals trugen.


  Auch Yaritomo und Quiller hatten sich mit Blumenkränzen geschmückt: Sie waren in der Stadt unterwegs und wollten herausfinden, wann Sergius erwartet wurde.


  »Ich möchte gerne in die Messe gehen«, sagte Remmy. »Ich habe für so vieles zu danken. Braucht ihr mich?«


  »Ich denke nicht«, sagte Gabriel. »Bete für uns mit.«


  Remmy nickte, küßte Gabriel zum Abschied und ging. Clancy sah ihm nach.


  »Er macht sich Sorgen.« Sie runzelte die Stirn.


  »Wer macht sich die nicht?« Gabriel nahm Clancy um die Hüfte und drückte sie eng an sich. »Aber du hast schon recht. Sein Verhalten beunruhigt mich. Er war zwar schon immer religiös… Aber diese plötzliche Bigotterie hat etwas Krankhaftes an sich.«


  »Du lieber Himmel! Wenn man sich vorstellt, daß es die Kirchenleute waren, die ihn gefoltert haben! Das hätte ihn doch zum erklärten Religionsfeind machen müssen!«


  Ein paar betrunkene Halbwüchsige fingen an, obszöne Lieder zu singen, und der größte Teil der Menschenmenge stimmte mit ein. Gabriel blickte aus dem Fenster: Den neuen Federhut – sein Geschenk – auf dem Kopf, schob sich Remmy durch das Gewühl und ging in die kleine Kathedrale der Stadt zur Messe.


  Es klopfte. Die Tür ging auf, und Yaritomo trat ins Zimmer. Yaritomo war nicht sehr groß. Aber sogar er mußte sich bücken, damit er sich an dem niedrigen Türsturz den Kopf nicht anschlug.


  »Ich habe es von einem von Sergius’ Leuten erfahren: Der Meister kommt heute nachmittag. Der Bürgermeister wird ihm einen Orden verleihen.«


  Gabriel strich Clancy über die Hüfte. Unter ihrer Schärpe steckte die Pistole.


  »Wir sind empfangsbereit«, sagte er.


  Nein, dachte Gabriel, als Sergius aus der Kutsche stieg, er ist es doch nicht. Das ist nicht Saigo.


  Er kannte Saigo. Außerdem hatte er nach Cressidas Tod die oneirochronischen Aufzeichnungen von Saigo genau studiert. Dieser Sergius, den er jetzt vor sich sah, das war ein anderer. Saigo war kleiner und kräftiger, erinnerte an einen Dachs. Dieser Mann war schlank und erinnerte ihn an einen Adler. Sie sahen sich nicht ähnlich, ihre Art sich zu bewegen war anders. Diese klaren, stechenden, asiatisch geschnittenen Augen – das war nicht Saigos melancholischer Blick. Das war naturhafter, war wie der Funke, den Feuerstein und Stahl schlugen.


  Es konnte natürlich auch eine Marionette sein, ein Android, ein Klon oder sonst ein oneirochronisches Kunstgeschöpf. Gabriel verwarf den Gedanken wieder. Wenn Saigo hinter der Maske steckte – warum sollte er nicht wollen, daß die Marionette aussah wie er? Es gab hier niemanden, vor dem er sich hätte verstellen müssen. Und außerdem: Wäre dieses Geschöpf Saigo gewesen, dann hätte sich wenigstens ein Teil seiner Persönlichkeit auch in ihm gezeigt.


  Aber das war nicht der Fall.


  Sergius war eindeutig ein Aristos. Oder zumindest kam er aus der Logarchie. Er bewegte sich elegant, mit schwingenden, gleitenden Schritten und hielt den Körper aufrecht in der Positur der Wertschätzung. Eine Hand formte – vielleicht auch nur unbewußt – die Mudra der Aufnahmebereitschaft. Er war in Samt gekleidet, in dunkles Violett mit goldenem Besatz. Sein Haar war grau, er trug einen Spitzbart. Die Persönlichkeit, die in Sergius’ Erscheinungsbild zum Ausdruck kam, hatte etwas irritierend Vertrautes, etwas, das Gabriel so wohlbekannt war, daß er glaubte, jeden Augenblick erkennen zu müssen, wer dieser Sergius war.


  Die zwei jungen Männer, die ihn bei diesem Festakt begleiteten, kamen ebenfalls aus der Logarchie. Sie strahlten die gleiche ruhige Sicherheit aus, bewegten sich wie er, hielten sich aufrecht wie er. Aufmerksam blickten sie über die Menge, gesammelt und konzentriert.


  Gabriel wartete und horchte auf Stimmen in seinem Innern. Vielleicht wusste die STIMME etwas zu sagen.


  Die STIMME schwieg.


  Gabriel drängelte sich durch die Menschenmassen nach vorne. Er bewegte sich ganz bewußt lasch und schlampig. Er hatte seinen breitkrempigen Hut mit Blumenkränzen geschmückt und trug Blumenkränze in so verschwenderischer Fülle um den Hals, daß das Kinn dahinter verschwand. Das Gesicht war dick und so geschickt zu einer verformenden Maske geschminkt, daß beinahe nichts mehr an die gewohnte Physiognomie erinnerte. Das lange dunkle Haar hatte er zu Zöpfen geflochten und unter den Hut gesteckt.


  Die Menge war betrunken und amüsierte sich bestens. Der Bürgermeister – fett, barhäuptig, eine Medaille um den Hals gehängt – war ebenfalls betrunken und torkelte mit übertriebener Vorsicht und gichtgeplagten Beinen über das blumengeschmückte Podium. Er küßte Sergius auf beide Wangen und geleitete ihn an seinen Ehrenplatz. Sergius’ Begleiter hielten sich im Hintergrund des Podiums. Der eine trug eine Amtskette, die vermutlich seinen Rang als Sergius’ Sekretär oder Seneschall oder etwas dergleichen anzeigte.


  Der Bürgermeister strich sich über den weißen Bart und machte sich bereit, eine Rede zu halten. »Ridentum dicere verum cjiiid vetat«, begann er zum Beweis seiner Bildung und übersetzte dann seinen Horaz relativ frei für die weniger Gebildeten: »Warum sollte die Wahrheit nicht heiter sein?«


  Zweimal erhielt der Bürgermeister dafür Applaus: einmal von den Gebildeten, einmal vom gewöhnlichen Volk.


  Dann setzte er seine Rede fort. In Latein, wie er sie begonnen hatte. Woraus Gabriel schloß, daß die ganze Angelegenheit voraussichtlich etwas länger dauern würde.


  Gabriel war mittlerweile in die vorderen Reihen durchgedrungen. Hinter den breiten Schultern eines mit Blumenschmuck behängten Bauern versteckt, überprüfte er Schußfeld und Visierlinien und sah sich nach den anderen um. Quiller war bereits links von ihm in Position gegangen, Yaritomo stand dicht daneben. Eisbär ging eben rechts von Gabriel, in der Nähe der beiden Begleiter von Sergius in Stellung, etwas hinter ihm sah er Clancys Hut. Clancy hatte wieder Männerkleidung angezogen, ein Rock wäre bei der Flucht hinderlich gewesen.


  Gabriel hielt sich weiter hinter dem breiten Rücken seines Vordermanns versteckt. Der in violetten Samt gekleidete Sergius verfolgte voll Interesse und mit großer Aufmerksamkeit die Rede des Bürgermeisters. Daimônen bewährten sich in solchen Situationen hervorragend …


  Gabriel spürte, wie jetzt langsam etwas aus den Tiefenschichten seines Bewußtseins zur Oberfläche emporstieg. Sergius’ Identität… Der Name lag ihm auf der Zunge…


  Gurt// Er fiel ihm genau in dem Moment wieder ein, in dem sein Team einsatzbereit war. Als er ihn das letztemal gesehen hatte, war Sergius kahlköpfig gewesen, hatte einen breiten Schnurrbart getragen und hatte die Tür von Zhenlings Kutsche geöffnet.


  Was das zu bedeuten hatte – das zu überlegen, dafür war jetzt keine Zeit.


  Schießen, befahl er und zog seine Waffe. Blitzschnell lud sein Reno oneirochronische Zieldisplays und legte sie über die augenblickliche Realsituation. Er schob seine Waffe nach vorne und hielt sie in Hüfthöhe seines stämmigen Vordermanns. Höher brauchte er sie nicht zu halten, das Zielen konnte er sich sparen. Die Software erledigte das.


  Sergius reagierte in dem Moment, als der erste Schuß fiel. Seine Rezeptoren hatten die verschlüsselten Tachline-Signale aufgefangen (auf diese geringe Distanz war das nicht zu verhindern) und ihm die Anwesenheit logarchischer Fremdlinge gemeldet. Die Salve, die Eisbär abfeuerte, riß Sergius einen Teil der Schulter weg, Yaritomos Schüsse streiften seinen Rücken und explodierten mit einem scharfen Knall im Holz der Stuhllehne, und Gabriels Ladung zertrümmerte die rechte Stirnseite.


  Sergius bewegte sich noch. Er hatte Gabriel entdeckt und stürzte geradewegs auf ihn los. Gabriel meinte ein Glitzern in seinen Augen zu sehen, Anzeichen dafür, daß Sergius ihn erkannt hatte.


  Eine Marionette! heulten Gabriels Daimônen entsetzt auf. Es spielte keine Rolle, wieviel Hirnsubstanz Sergius verlor. Sein wirklicher Verstand hielt sich an einem ganz anderen Ort auf. Und solange sie den nicht ausschalten konnten…


  Gabriel hatte seinen Krieg verloren. Er hatte ihn sehr wahrscheinlich genau in diesem Moment restlos verloren.


  Verzweiflung packte ihn. Aber die Verzweiflung steigerte seine Entschlossenheit nur noch mehr.


  Sergius’ Sekretär, sein Begleiter, der die Amtskette trug, ging unter den Schüssen von Eisbär schreiend zu Boden. Der andere büßte einen Teil seines Gesichts ein und blieb aufrecht stehen.


  Gabriel feuerte noch einmal eine Salve ab, dann fuhr der Bauer vor ihm erschrocken herum und schlug die Pistole zur Seite. »Was ist das denn, Fremder?« fragte er und sah auf die Waffe.


  »Gabriel!« schrie Sergius gellend auf. Der Name klang verzerrt: Sergius’ Kieferknochen war zerschmettert. Yaritomo und Eisbär feuerten weiter Ladung um Ladung auf ihn ab. Sergius sprang über die blumengeschmückte Brüstung des Podiums und verspritzte rotes Blut, der Samtumhang bauschte sich, wehte und flatterte wie ein Segel im Wind. Erst jetzt bemerkte der Bürgermeister, der eben noch ein lateinisches Zitat zu Ende bringen wollte, daß etwas nicht stimmte. Die verstörte Menschenmenge wich taumelnd nach hinten aus, prallte mit Schaulustigen zusammen, die der besseren Sicht wegen nach vorne drängten, Menschen stolperten, fielen zu Boden, schrien. Gabriel bekam mit einem heftigen Ruck den Arm frei und feuerte wieder. Feuerte so lange, bis ihn der Bauer erneut am Handgelenk packte. »Was ist das denn, Fremder? Eine Waffe?« Sergius kam immer näher. Gabriel stieß dem Bauern den Daumen ins Auge, riß sich los und schoß wieder. Sergius stach mit blutbefleckten Fingern nach Gabriels Augen, Gabriel warf den Kopf zurück, rammte Sergius die Pistole gegen den Hals und feuerte. Hände krallten sich an Gabriels Schultern fest und ließen erst wieder los, als eine Kugel Sergius das Rückgrat zertrümmerte und eine Hauptverbindung zwischen Körper und Gehirn zertrennte.


  Das konzentrierte Salvenfeuer von Eisbär und Yaritomo riß die zweite Marionette, einen von Sergius’ Gehilfen, in Stücke. Der Mann mit der Amtskette – keine Marionette, sondern ein Mensch – war schon lange tot.


  Taumelnd löste sich Gabriel von der zerfetzten, blutüberströmten leblosen Körperhülle und sah noch im Zurückweichen, daß in den bösen Raubvogelaugen nach wie vor ein scharfer Verstand glühte, leidenschaftlich und anklagend.


  Die Flucht verlief problemlos. Im Unterschied zu allen anderen in der Stadt wussten Gabriel und seine Begleiter genau, was zu tun war. Remmy hatte in einer Seitenstraße mit den Reitpferden gewartet. Sie saßen auf. Manfred sprang zu Gabriel in den Sattel, und Eisbär führte die Holsteiner, die mit ihrem eindrucksvoll erhabenen, gleichlaufenden Trabgang den Boden erzittern ließen, in geschlossener Formation zum Stadttor. Die Kutsche ließen sie zurück. Den größten Teil ihrer Ausrüstung trugen jetzt die Kutschpferde – unter anderem auch die Geld produzierende Truhe.


  Zum Landsitz, sagte Gabriel. Wir müssen den echten Sergius finden. Wir müssen ihn umbringen und dann die Regie übernehmen.


  Wird uns wohl kaum gelingen, kommentierte Clancy.


  Wohl kaum.


  Also dann: Versuchen wir’s. Clancy hatte eine Art, das Unabänderliche hinzunehmen, die gleichermaßen wahnsinnig und bezaubernd war. Gabriel erlebte den Ansturm zweier Empfindungen, die ähnlich gegensätzlich waren: Liebe und Verzweiflung.


  In wenigen Minuten würden sie alle tot sein. Oder fast alle. Nur eine ganz bestimmt nicht… Gabriel war sich da ganz sicher.


  Die Menge stob auseinander, als das Holsteinergespann antrabte. Das Stadttor ragte über ihnen auf: Ein, zwei Sekunden nur, dann lag es hinter ihnen. Gabriel sprengte hinter Remmy her, holte ihn ein, küßte ihn und drückte ihm einen Sack voll Gold in die Hand.


  »Es ist schiefgegangen. Wir werden alle sterben«, sagte er. »Sieh zu, daß du schnellstens über die Grenze kommst. Meine Liebe wird dich immer begleiten.«


  Er nahm Manfred in die Arme und übergab ihn Remmy. Remmy sah Gabriel an, Tränen stiegen ihm in die Augen – dann gab er dem Pferd die Sporen und jagte, gefolgt von seinem Ersatzpferd, querfeldein in Richtung Osten davon. Eisbär lenkte die Holsteiner von der Straße, Gabriel und der Rest der Mannschaft sprengten vorbei. Sie ritten auf ihren schnelleren Pferden voraus, nach Westen, wo Sergius’ Landsitz lag. Die Holsteiner trabten hinterdrein, langsamer und mit schwerem, dumpf dröhnendem Huf schlag.


  Gabriel ging davon aus, daß sie sich den Weg würden freischießen müssen. Wenn Sergius aber (Sergius, Gury oder wer auch immer) schlau war, dann hatte er möglicherweise seinen Landsitz bereits verlassen.


  Trotzdem: Es blieb ihnen keine andere Wahl. Es gab keinen anderen Ort, an den sie hätten reiten können, es gab nichts, was sie sonst hätten tun können.


  In rasender Schnelligkeit zog das blühende Land an ihnen vorbei. Gabriels Herz war von einem Klagelied erfüllt, vom Klang der Hörner und Kontrabässe, dem gelegentlichen Schnarren einer kleinen Trommel. Er hätte es so gerne niedergeschrieben… Das Pferd unter ihm bewegte sich beinahe spielerisch, wie ein Pfeil flog es über die primitive Straße, die Hufe schlugen Funken aus den Pflastersteinen.


  Beinahe hätten sie das Haus noch erreicht. Allen voran sprengte Gabriel einen Grashügel hinauf und sah von dort oben ein weißes Haus über einem glitzernden, künstlich angelegten See. Eine luftige Phantasie ganz aus Glas und Schnörkelzierat, Zuckerbäckerarchitektur, wie es sie nirgendwo sonst auf diesem Planeten gab, überragt von einem Zwiebelturm.


  Gabriel blieb nur ein winziger Moment, um diese Szene in sich aufzunehmen; nur ein Augenblick, um die Dimension dieses Doppelspiels und dieses Verrats zu begreifen – dann fiel ein Schatten über ihn, den ein Shuttle warf, eine private Flugmaschine mit zwölf Meter langen Flügeln, die lautlos über ihm schwebte. Niemand war zu sehen, niemand, den er ins Visier hätte nehmen können – dem Schiff konnte er mit seiner Waffe nichts anhaben.


  Streuschuß, befahl er, hob die Pistole und schoß das Magazine leer. Es war nur eine Geste. Aber mehr konnte er nicht tun. Das Shuttle feuerte zurück. Neben den entsetzten Pferden schlugen Gasbomben ein. Gabriel gab sich selbst den Befehl, nicht zu atmen. Es nützte nichts. Er spürte, wie Bereiche seines Körpers kollabierten, sobald er mit dem Gas in Kontakt kam. Die Pferde taumelten. Die Orchesterklänge in seinem Geist schwollen an und wurden zum symphonischen Armageddon.


  Er ritt auf seinem stolpernden Pferd an Clancys Seite und küßte sie. Dann taumelte der Araber, und die Welt verdämmerte.


  KAPITEL 16


  PABST:

  Was sind die Daten und Befunde

  eines Experiments denn anderes als Reaktionen,

  ausgelöst durch einen Reiz?


  Das erste, was Gabriel empfand, war ein Gefühl des Verlusts. In seinem Geist dehnte sich ein Vakuum, einer leerer Raum. Dort, wo einmal – Stimmen? – gewesen waren, war jetzt nur noch eines: Kummer und Leid.


  Verloren. So wie vielleicht auch der Krieg verloren war.


  Eine Vorstellung, die wie eine sengende Feuerlohe in seiner Seele aufflammte und ihn aus seinem Dämmerzustand riß. Er sprang auf, nahm die Haltung der Bereitschaft ein.


  Sergius stand vor ihm: ausgebeulte Baumwollhosen, weißes Hemd, Steppjacke, barfuß in schwarzen Slippern. Er sah wieder aus wie Gury, der Kutscher, war kahlköpfig und trug einen mächtigen Schnauzbart. Er hatte die Haltung der Wertschätzung eingenommen, die etwas weniger formelle zweite Position.


  »Ich grüße dich, Gabriel Wissarionowitsch.«


  »Habe ich es diesmal mit dem echten zu tun?« fragte Gabriel. Seine Stimme klang hohl.


  Hohl und verlassen.


  Er stand in einem Zimmer, das wie der etwa zehn Kubikmeter große Innenraum eines Würfels aussah. Die Wände waren mit dunkelrotem Samt verhängt. An der Decke hing ein schwerer Kristallüster, das Gehänge schwankte leicht im schwachen Luftzug und setzte das diffuse Licht in rhythmische Bewegung.


  Der weiche Teppich, auf dem Gabriel stand, stammte aus den Illyrischen Werkstätten, war ein Stück aus der Modellserie Hängende Gärten – Gabriel vermochte sich nicht so recht über diese Entdeckung zu freuen.


  »Ja«, sagte Gury. »Ich bin der echte.«


  Gabriel blickte sich um. Er sah keine Tür, keine Wachen, entdeckte nirgendwo Waffen. Er sah an sich hinunter: Er trug die gleiche Garderobe wie Gury. Sein Haar war kurz geschoren, war nur noch einen Zentimeter lang, vielleicht noch kürzer. Er spürte ein Kribbeln auf der Stirn: Die Augenbrauen wuchsen wieder nach.


  »Du willst wissen, ob wir allein sind?« fragte Gury. »Das sind wir. Ich habe keine anderen Waffen als meinen Körper und meinen Geist.« Die Augenlider hoben sich – dunkle, stechende Augen blickten Gabriel an. »Wenn du willst, kannst du mich töten. Wenn du glaubst, daß du dazu imstande bist. Das scheint doch dein Wunsch zu sein.«


  Gabriel rief seine Daimônen. Er bekam keine Antwort.


  Es gab sie nicht mehr.


  Stocksteif stand er da, sein Herz schlug wie wild. Er sendete Steuerbefehle an sein Reno – wieder keine Reaktion.


  Sie hatten sein Reno abgeschaltet. Und damit auch die automatischen Aufruffolgen stillgelegt, die seine Daimônen mobilisierten: Programmfolgen, die im holographischen Speicher seines Renos abgelegt waren, die effizientesten Kommunikationskanäle, über die seine Daimônen zu ihm gesprochen hatten.


  Er war allein. Die Stimmen, die ihn achtzig Jahre lang begleitet hatten, waren zum Schweigen gebracht oder auf ein kaum mehr vernehmbares Flüstern reduziert.


  Er spürte ein panisches Entsetzen, spürte es in jeder Ader. Schweiß trat ihm auf die Stirn.


  »Wer bist du?«


  Gurys Mundwinkel zuckten leicht, ein hauchdünnes, kaum erkennbares Lächeln huschte über sein Gesicht.


  »Vielleicht kannst du es ja erraten.«


  Gabriel versuchte, das Zittern zu unterdrücken, das seine Stimme befallen wollte. Auch seine Hände zitterten, stellte er fest – eine Folge der Adrenalinflut, die durch seine Adern strömte. Er preßte die Hände an die Schenkel, um sie ruhig zu halten. »Soll ich dich Gury nennen? Oder hörst du es lieber, wenn man dich Sergius ruft?«


  »Ganz wie es dir am besten paßt, Gabriel. Für welche dieser fiktionalen Konstrukte du dich auch entscheidest – mir ist es einerlei.«


  Gabriel bedachte den Abstand, der zwischen ihnen lag: Sie standen etwa sieben oder acht Meter voneinander entfernt – die Distanz war viel zu groß, als daß er Gury mit einem Überraschungsangriff hätte überrumpeln können.


  Er fragte sich, wie aufrichtig Gury sein Angebot gemeint hatte, daß er – Gabriel – gerne versuchen könnte, ihn zu töten. Und kam zu dem Schluß, daß es einen Versuch wert war. Viel hatte er nicht zu verlieren…


  Nur jetzt noch nicht. Sein Körper und sein Geist waren viel zu entkräftet, viel zu wenig konzentriert.


  Schließlich ging er einfach auf Gury zu, ruhig und ohne Drohgebärden, und blieb in der Haltung der Bereitschaft zwei Meter vor ihm stehen. Gury zeigte nur eine Reaktion: Er verlagerte den Fokus seiner Wahrnehmung nach unten, stellte von Gabriels Gesicht auf die Körpermitte um, so daß sein Wahrnehmungsradius nicht mehr nur Gabriels Oberkörper, sondern den Körper im ganzen umfaßte.


  »Was ist eigentlich mit dem Sergius geschehen, der in Romeon auf dem Podium saß?« fragte Gabriel. Er zwang sich, gleichmäßig und rhythmisch zu atmen, um die Panik niederzukämpfen, die die willentliche Kontrolle der Körperreaktionen verhinderte. »Übrigens eine ausgezeichnete Arbeit, diese Marionette! Du mußt die Robotertechnik ganz erheblich verbessert und weiterentwickelt haben, wenn du solche Automaten herstellen kannst, die sich in nichts mehr von einem wirklichen Menschen unterscheiden.«


  »Vielen Dank.« Gury rückte wohlwollend. »Herzog Sergius ist natürlich gestorben. Etwas anderes wäre wohl auch schlecht möglich gewesen, nachdem man ihn und seinen Neffen, seinen designierten Nachfolger, in Fetzen geschossen hatte.« Gury zeigte mit keiner Miene, ob er wegen dieses Vorfalls verärgert war. »Es wird selbstverständlich ein glanzvolles Begräbnis geben. Und seine Orthodoxe Majestät, der König, wird sich nach einem neuen Berater umsehen müssen.«


  »Vielleicht kann ja Saigo diesen Posten übernehmen. Oder Zhenling. Obwohl… Nach allem, was ich über den König gehört habe, würde den an Zhenling alles andere weit mehr interessieren als ihre Ratschläge. Sie käme wahrscheinlich gar nicht dazu, ihm irgendwelche Ratschläge zu erteilen.«


  »Möglich«, sagte Gury. Nichts sonst. Keine Reaktion auf die Erwähnung von Zhenlings Namen, nicht das leiseste Flackern in seinen Augen, die weiterhin unverwandt auf Gabriels Körpermitte gerichtet waren.


  Gabriel versuchte sich zu entspannen. Er lockerte Mimik und Körperhaltung, verringerte die zielgerichtete Konzentriertheit seines Blicks. Nichts durfte Gury vor dem Überraschungsangriff warnen. Und ein Körper, bei dem jeder Muskel wie eine Bogensehne gespannt war, wäre wie ein unübersehbares, deutlich lesbares Warnzeichen gewesen.


  »Und die Tatsache, daß in Romeo die Erzeugnisse und Effekte einer fortgeschrittenen Technologie öffentlich zu sehen waren?« fragte Gabriel, »Fürchtest du nicht, daß das unangenehme Folgen haben könnte?«


  »Wir werden es vielleicht mit ein paar Hexenjägern aus der Haupt…«


  Gabriel griff an. Er setzte das linke Bein weit nach vorne und trat mit der rechten Fußspitze gegen Gurys rechtes Knie. Es war eine Finte, ein Scheinangriff, der – ganz wie Gabriel es geplant hatte – ins Leere laufen würde. Gury würde, um dem Tritt auszuweichen, das rechte Bein ein wenig anheben. Und wenn es soweit war, dann wollte Gabriel das rechte Bein aufsetzen, wollte abducken, um den anschließenden Gegenattacken auszuweichen, und in einer peitschenden Drehbewegung mit dem linken Bein – mit dem Peitschenden Drachenschwanz - Gury aus dem Stand werfen.


  Und wenn das nicht funktionieren sollte: Gabriel hatte noch mehr in Reserve. Er kannte noch andere Finten, andere Hiebe, Tritte und Schläge, Kampftechniken, die genaugenommen alle nur Täuschungsmanöver waren. Alle, mit Ausnahme des einen, das den Kampf beendete.


  Gabriels rechte Fußspitze stieß auf Gurys rechtes Knie zu, und Gury reagierte wie vorgesehen. Gabriel setzte das rechte Bein auf den Boden, duckte ab, holte mit dem linken aus und …


  Gury stürzte mit einem Satz auf ihn zu und stieß ihm den angehobenen rechten Fuß mit der ganzen Wucht seines Körpergewichts in die linke Niere. Gabriel taumelte, das peitschende Bein fuhr ins Leere. Gury stand jetzt über ihm. Gabriel stieß den Ellbogen nach oben, zielte auf die Leistengegend. Gury parierte den Stoß und trat wieder zu. Er traf den angespannten rechten Oberschenkelmuskel genau an dem Punkt, auf den Gabriel das Gewicht verlagert hatte. Gabriel keuchte vor Schmerz. Er rollte zur Seite, wollte Abstand gewinnen… Gury kam ihm nicht nach.


  Gabriel stand auf. Ein rasender Schmerz zuckte durch den Oberschenkel. Er taumelte, faßte sich dann wieder.


  Gury hatte die Haltung der Bereitschaft eingenommen und beobachtete ihn: nicht feindselig oder aggressiv, aber aufmerksam und konzentriert.


  Gabriels Herz hämmerte. Er atmete vorsichtig, in kleinen, kurzen Zügen ein und wurde allmählich wieder ruhiger.


  »Wie ich eben sagen wollte: Wir werden es vielleicht mit ein paar Hexenjägern aus der Hauptstadt zu tun bekommen«, sprach Gury sanft und ruhig weiter. »Hexerei oder Magie: So werden sie vermutlich die Waffen erklären, die ihr benutzt habt. Und noch etwas könnte der Vorfall zur Folge haben: Einer von deinen Begleitern war ein entflohener Häftling – es kann passieren, daß ihn jemand, der in Romeon anwesend war, wiedererkennt.«


  Gury wusste also von Remmy! Als Gabriel das begriff, durchfuhr es ihn eiskalt. Er hoffte, daß ihm nicht anzusehen war, wie sehr ihn diese Eröffnung ängstigte.


  Er nahm die Haltung der Bereitschaft, Position Vier, ein und wandte Gury die rechte Seite zu. Der verletzte Schenkelmuskel zuckte krampfartig. Mit der linken Hand, die Gury nicht sehen konnte, zeichnete er sich die Glyphe Vorsicht auf den Schenkel.


  Tzai.


  »Ich denke nicht, daß er erkannt wird«, sagte Gabriel. »Der Mann, der aus dem Alten Tempel entfliehen konnte, war ein Krüppel. Als Remmy aus Romeon floh, konnte er gehen und reiten.«


  Es fiel ihm zunehmend schwerer, zwei Dinge gleichzeitig zu erledigen. Normalerweise hätten seine Daimônen oder sein Reno die Anrufung übernommen, und er hätte sich ausschließlich auf das Gespräch konzentrieren können.


  Versuch es einfach, du kannst es, machte er sich selbst Mut. Das Reno war nur ein Hilfsmittel. Wenn es sein mußte, konnte er auch ohne es auskommen.


  Tzai. Tzai. Dai.


  »In seiner Heilung werden sie nur einen weiteren Beweis für Hexerei sehen«, sagte Gury gleichmütig. »Aber vielleicht kommt es ja auch gar nicht dazu. Vielleicht erinnern sich die Menschen plötzlich an Gewehrschüsse, an riesige Pistolen und Schrotflinten. An schwarz maskierte Attentäter oder Teufel mit Mistgabeln … Es wäre nicht das erste Mal, daß sich die Menschen auf diese Weise erklären, was sie sich nicht erklären können.«


  Dal »Warum läßt du zu, daß ich dich angreife?« fragte Gabriel.


  Gury nickte kurz. »Um dir zu zeigen, daß es dir nicht gelingen wird. Um dir zu beweisen, daß du mich nicht besiegen kannst.«


  Stirb, dachte Gabriel. Stirb, stirb, stirb.


  Und während er noch darauf wartete, daß sich die STIMME meldete, sammelte sich in seinem Mund der metallische Geschmack. Dann hörte er sie – von weit her.


  Ergib dich.


  »Du wirst verlieren«, sagte Gury warnend.


  Stirb, wiederholte Gabriel. Stirb, stirb, stirb.


  Dann griff er an. Er setzte das rechte Bein zum Ausfall vor, schwang sich auf dem rechten Bein herum, um dann das linke wie einen Haken um seinen Gegner zu werfen. Ausfall und Drehung stützte er auf das verletzte Bein, weil er davon ausging, daß Gury gerade das nicht erwartete. Wütend biß er die Zähne zusammen, um den Schmerz zu überwinden und die Attacke zielgerichtet auszuführen.


  Gury wich der ersten Attacke aus. Die zweite unterlief er und stieß – genau dann, als Gabriel den höchsten Punkt der Drehbewegung erreicht hatte – mit dem Knie gegen den verletzten Schenkel. Um ein Haar wären Gabriel die Knie eingeknickt. Er konnte sich gerade noch aufrecht halten und schlug mit der Rückhand nach Gurys Gesicht. Gury blockierte durch einen Hieb mit dem Handwurzelknochen, der Gabriels Ellenbogen treffen sollte. Gabriel konnte seinen Schwinger noch zurückhalten, winkelte den Ellenbogen an und verhinderte so einen lähmenden Schlag gegen den Oberarmknochen.


  Dann gingen sie zum Nahkampf über. Gury schlug einen kurzen Haken, den Gabriel mit der offenen Hand abblockte und dabei mit den gespreizten Fingern (Stirb!) nach Gurys Augen stach. Gury parierte, indem er den Ellbogen an die Rippen preßte und diese Abwehrbewegung in einen vertikal geführten Schlag ins Gesicht des Gegners verwandelte. Gabriel verhinderte, indem er den Ellbogen hochriß und mit der anderen Hand (Stirb!) auf Gurys Unterleib zielte. Gury lenkte den Schlag nach unten ab, Gabriel schlug mit der Ellbogenspitze (Stirb!) nach Gurys Kinn, Gury wich aus …


  Gabriel verlor die Übersicht. Hände, Füße, Knie, Ellbogen, Unterarme, Clinch, Schwinger – alles in wilder, rasend schneller Abfolge, skandiert von Gabriels Stirb, stirb, stirb!


  Dann ein schnalzendes Geräusch, Schmerzen, der Rhythmus stockte. Gabriel versuchte, bei der Sache zu bleiben, weiterzumachen – es zog ihm die Füße weg, er krachte zu Boden, landete auf dem Rücken, mit einem Schlag preßte es ihm die Luft aus den Lungen. Es war wie ein Sturz aus fünf Meter Höhe.


  Einen Augenblick lang lag er wie gelähmt am Boden.


  Ruhig und gefaßt trat Gury einen Schritt zurück. »Ich habe dir das Schlüsselbein gebrochen, Gabriel. Ich hoffe, es macht dir keine allzu großen Beschwerden.«


  Ergib dich. Die STIMME klang jetzt eindringlicher.


  »Du kannst vor mir nichts verbergen, Gabriel Wissarionowitsch«, sagte Gury.


  Gabriel stellte fest, daß er Gurys richtigen Namen kannte und schon immer gekannt hatte.


  Er setzte sich auf und schlug die Beine übereinander. In kurzen, zuckenden Schüben raste der Schmerz durch jede Faser seines Körpers. Er konzentrierte sich und versuchte, ihn zu unterdrücken.


  Kein Zweifel: Gury hatte die Unterstützung seiner Daimônen. Und mit ihrer Hilfe war er ihm immer überlegen.


  »Ich werde dich töten«, sagte Gabriel. »Sobald du mein Schlüsselbein geheilt hast.«


  Gury nickte. »Wenn das dein Wunsch ist…«


  Gabriel verbeugte sich höflich. »Danke, Aristos – Hauptmann Yuan.«


  »Ah«, sagte Hauptmann Yuan, »du hast meinen Namen erraten.«


  »Erraten? Wohl kaum.«


  Gabriel hatte gehofft, daß diese Antwort Yuan aus der Fassung bringen würde. Ob ihm das gelungen war, konnte er nicht feststellen. Yuan ließ es sich zumindest nicht anmerken.


  Der weinrote Wandbehang bewegte sich leicht, Saigo und Zhenling betraten den Raum durch eine Tür, die dahinter verborgen war. Der wirkliche Saigo, glaubte Gabriel, die wirkliche Zhenling. Keine Marionetten. Saigo bewegte sich mit der gewohnten stoischen Bedachtsamkeit, der eine leise Melancholie anhaftete. Zhenling wirkte spröde und gleichgültig.


  Hätte er jetzt eine Bombe in der Brust getragen, dachte Gabriel, er hätte in einem einzigen, ruhmreichen Akt der Selbstvernichtung der konspirativen Hydra sämtliche Köpfe abschlagen können.


  Statt dessen saß er mit übereinandergeschlagenen Beinen am Boden und ließ von Saigo und Zhenling seine Verletzung behandeln. Alle möglichen Invokationsformeln gingen ihm durch den Kopf, unwirksame Floskeln, mit denen er Kontakt zu seinen Daimônen herstellen wollte. Saigo und Zhenling verabreichten ihm eine Nanodosis, damit das gebrochene Schlüsselbein wieder zusammenwuchs, legten ihm eine Armschlinge an, um den Oberkörper ruhigzustellen… Keine Betäubungsmittel, stellte er fest. Unerheblich: Der Schmerz war nicht sehr groß. Bei weitem nicht so groß wie der Schmerz, den ihm der verletzte Schenkelmuskel verursachte.


  »Es tut mir leid, daß du dich verletzt hast, Gabriel«, sagte Zhenling. Es klang mitfühlend, nicht ausschließlich geschäftsmäßig.


  »Tu, was du tun mußt«, sagte Gabriel. »Und dann geh.«


  Sie ging nicht. Sie postierte sich an einem Platz im Zimmer, wo sie mit Saigo und Yuan einen weiten Kreis um Gabriel bildete. Gabriel spürte, daß sich die Stelle um das Schlüsselbein erwärmte: Das Nanopräparat wirkte.


  »Steh jetzt auf, Gabriel«, sagte Yuan, »und geh im Kreis durchs Zimmer.« Er formte mit einer Hand die Mudra des Befehls.


  »Nein.«


  »Willst du wieder kämpfen?« fragte Yuan. »Wenn du so weit bist, dann schicke ich die beiden aus dem Zimmer, und wir können anfangen.«


  »Noch nicht gleich.«


  »Vielleicht solltest du eine elastische Binde anlegen«, sagte Yuan. »Ob beim Kämpfen oder beim Gehen – es wäre in jedem Fall gut für deinen Schenkel.«


  Gabriel spürte eines schwaches Drücken im Kopf: Seine Teilpersönlichkeiten wollten Kontakt mit ihm aufnehmen. Es gelang ihnen nicht. Sie wurden zurückgedrängt von einem metallischen Geschmack, den er plötzlich im Mund hatte, der so brennend scharf war, daß er beinahe schmerzte. Sie wurden übertönt vom Befehl der STIMME: Ergib dich.


  Vielleicht hatte die Stimme ja recht.


  Gabriel stand auf und ging den Kreisbogen entlang, der ihm durch die Positionen von Saigo, Zhenling und Hauptmann Yuan vorgegeben war. Das verletzte Bein war steif geworden, er streckte und dehnte es vorsichtig. Die Situation erinnerte ihn an das Acht-Trigramm-Boxen, eine Form des Boxkampfs, bei der man sich im Kreis bewegte und Treffer in jede Richtung schlagen, sich gegen Angriffe aus allen Richtungen verteidigen konnte. Bilder von Angriff und Vernichtung schössen ihm durch den Kopf.


  Noch nicht.


  Stumm zog er seine Kreise. Auf Saigos Gesicht lag eine Schwermut, hinter der Feindseligkeit spürbar war. Zhenling, so schien es Gabriel, fühlte mit ihm. Yuans Blick war emotionslos, er sah ihm lediglich aufmerksam zu. Gabriel war sich bewußt, daß sie ihn mürbe machen, durch Schmerz und Ermüdung seine geistige Widerstandskraft brechen wollten. Sterbt, dachte er.


  Yuan brach schließlich das Schweigen. »Kannst du dir vorstellen, welches Ziel wir anstreben, Gabriel Wissarionowitsch?«


  »Das interessiert mich nicht.«


  »Wir wollen eine andere Menschheit schaffen.« Yuan formte die Mudras der Belehrung. »Und mit ihr eine andere Zukunft.«


  Gabriels Hand formte die Mudra der Ablehnung. »Ich habe Menschen gesehen, die hungern mußten. Die von Krankheiten gequält wurden, die litten, weil sie unwissend waren. Menschen, die keine Menschen mehr waren, sondern Ungeheuer. Und das alles, weil es ein paar Verschwörern gefallen hat, den lieben Gott zu spielen.«


  »Etwas mehr Respekt!« schrie Saigo dazwischen. »Hochachtung vor dem Ersten Aristos, wenn du nicht sterben willst!«


  »Ich will das nicht. Wenn er es will – ich kann ihm gerne dabei behilflich sein.«


  Saigo wandte sich an Hauptmann Yuan. Seine dunklen, schwermütigen Augen glitzerten zornig. »Er ist zu gefährlich. Töte ihn!«


  »Abwarten«, sagte Yuan.


  Saigo richtete sich auf und nahm die zeremonielle Haltung der Hochachtung ein. Gabriel dachte kurz daran, ihm einen Tritt in den Magen zu versetzen, ließ den Gedanken dann aber wieder fallen.


  Er ging weiter im Kreis.


  »Den lieben Gott spielen«, wiederholte Yuan. »Vielleicht. Aber der Vorwurf trifft mich nicht. Und weißt du warum? Ich mache das schon seit einigen tausend Jahren.«


  Gabriel ging im Kreis. Der Schmerz im Schenkel ließ nach. Die Schulter strahlte nach wie vor Wärme ab.


  »Deine Kultur, Gabriel, ist weitgehend meine Schöpfung«, sagte Yuan. »Aus einer Reihe versprengter, demoralisierter Randsiedlergruppen habe ich die Logarchie geschaffen. Ich habe dich geschaffen, Gabriel.«


  »Meinen ergebensten Dank.«


  Saigo sah ihn an, als wollte er ihm den Hals umdrehen.


  »Es war ein faszinierendes Abenteuer«, fuhr Yuan fort. »Es verging kein Tag, an dem wir uns nicht neuen, unbekannten Problemen stellen mußten; kein Tag, an dem wir nicht neue Lösungsmöglichkeiten finden und improvisieren mußten. Wir, die wir den Untergang der Erde überlebt hatten, wir hatten entsetzliche Angst vor unserer Technologie. Wir fürchteten uns, sie anzuwenden – selbst dann, wenn wir wussten, daß nur sie uns retten konnte. Die, die es trotzdem versuchten und damit Erfolg hatten, diejenigen, die ich anführte, sie wurden die ersten Aristoi: Wir, Gabriel, wir waren die ersten Aristoi.«


  »Ich habe meine Hausaufgaben in Geschichte gemacht«, sagte Gabriel. »Ich glaube allerdings, daß du deinen Beitrag zur Geschichte möglicherweise überbewertest. Die wesentlichen Voraussetzungen waren alle gegeben: Die ersten Ergebnisse der Tachyonenforschung lagen vor, die Grundlagen der Gravitationstechnologie, und der Entwicklungsstand der Künstlichen Intelligenz war immer so hoch, daß der größte Teil der Urdaten von Erde1 erhalten geblieben war.«


  »Und wer hat etwas daraus gemacht?« fragte Yuan. »Pan Wengong etwa? Ein edler Mensch, aber der geborene Mitläufer. Ortega und Shankaracharya waren erstklassige Köpfe – sie starben leider bei einem Nanounfall. Viele aus der ersten Generation sind gestorben, Gabriel, unendlich viele. Weit mehr, als du es in einer so barbarischen Stadt wie Vila Real erlebt hast. An welchen Modellen und Vorbildern hätten sich die Menschen denn orientieren sollen, wenn nicht am Vorbild derer, die am erfolgreichsten waren?«


  »Soll heißen, an deinem Vorbild.«


  »An meinem.«


  »Bilde dir nur zu viel darauf ein, Aristos! Du bist gerade dabei, dein vorbildliches Modell zu ruinieren. Du hast einen Bürgerkrieg vom Zaum gebrochen, habe ich recht? Und weil wir gerade dabei sind: Wie läuft es eigentlich mit deinen Kriegsschiffen? Wie viele Unschuldige hat deine Armada mittlerweile hingeschlachtet?« Gabriel glühte vor Verachtung.


  Saigo richtete die dunklen Augen auf ihn. »Keinen einzigen. Wir haben deinen Geheimschlüssel unbrauchbar gemacht, Gabriel Wissarionowitsch. Wir haben dein lächerliches Codewort rechtzeitig vor Ablauf der 72-Stunden-Frist nach Illyricum zurück expeditiert.« Er lächelte. »Die einzigen Todesopfer waren die Besatzungsmitglieder auf deinem Schiff. Die Menschen, die du in den Tod geführt hast.«


  Gabriel lief ein Zittern über den Rücken, er war bestürzt und verwirrt. Mußte er Angst haben, weil er die Welt nicht mehr verstand, oder sollte er sich freuen, weil in der Logarchie kein Bruderkrieg wütete?


  Er zwang sich zu einem höhnischen Lächeln. »Das waren die einzigen? Und was ist mit Ariste Cressida?«


  »Das war leider unumgänglich«, sagte Zhenling. Ihre Stimme war eine Spur zu forciert, zu laut für den zellenartigen Raum. Gabriel sah sie durchdringend an.


  »Ich habe nicht die geringsten Zweifel, daß du jede eurer Unternehmungen plausibel begründen kannst, Ariste. Tu mir bitte den Gefallen und verschone mich mit deinen Rechtfertigungen.«


  »Von unserem Experiment hängt sehr viel ab«, sagte Saigo. »Daß es Tote gegeben hat, das ist bedauerlich. Es ließ sich aber nicht verhindern.«


  »Und wie viele Todesfälle wird es noch geben?« wollte Gabriel wissen. »Wie viele wollt ihr noch als leider unumgänglich und nicht zu verhindern rechtfertigen? Ihr alle habt einen Eid geschworen. Ihr habt geschworen, die Menschheit zu schützen, sie zu ihrem Besten zu fördern und Sorge für sie zu tragen. Statt dessen sorgt ihr dafür, daß die Bevölkerung ganzer Planeten von Syphilis, Pocken, Typhus und Malaria befallen wird, und weigert euch, die therapeutischen Möglichkeiten zur Verfügung zu stellen. Ihr habt die Gene wieder geschaffen, die Krebs verursachen, Sichelzellenanämie, die Krankheiten des Tay-Sachs-Syndroms und tausend andere. Ihr verweigert den Menschen die Möglichkeit der Lebensverlängerung. Ihr seht ungerührt zu, wie Tausende verhungern.«


  »Du siehst die Dinge nicht im richtigen Verhältnis«, sagte Saigo.


  »Was tun wir denn, das andere Aristoi nicht auch tun?« fragte Yuan. »Seit ewigen Zeiten wird die genetische Ausstattung der Menschen zurechtgestutzt: Die Aristoi fördern die Ausstattung mit nützlichen Genen, verwenden diejenigen, die als schädlich gelten, nicht mehr, oder schaffen sie aus der Welt. Wir – meine Kollegen und ich – wir haben ein neues Klassifikationssystem erstellt und eine ganze Reihe ausgesonderter Gene wieder als nützlich eingestuft.«


  »Nützlich! Schizophrenie soll nützlich sein?« wollte Gabriel wissen. »Krebs, Huntingtonsche Chorea: alles nützlich?«


  »Ja.« Yuan lächelte vielsagend. »Was hast du anderes gemacht, als du dir eine neue Generation von Opernsängern geschaffen hast? Du hast das Merkmal zusätzlicher Kehlkopf als wünschenswertes Merkmal deklariert.«


  »Mir ging es darum, Gesang in die Welt zu bringen. Ihr bringt Krieg, Seuchen und Hungertod. Und das nennt ihr nützlich?«


  »Ja.«


  »Bigotterie und religiöse Verfolgung? Unwissenheit? Rückständigkeit und früher Tod?«


  »Bedauerlich, aber eben unvermeidlich.«


  »So wie du es darstellst, klingt alles schmutzig und gemein«, sagte Zhenling. »Aber du hast nicht recht, Gabriel. Es ist das größte Abenteuer der Geschichte!«


  »Für euch vielleicht. Nicht für die Milliarden, die ihr geschaffen habt.«


  »Diese Milliarden sind lebendiger, als die meisten von uns es jemals waren. Gabriel – die Menschheit stagniert!« Zhenling formte die Mudras der Belehrung, die gleichen, die auch Yuan eingesetzt hatte. »Der Demos ist liebenswürdig, höflich, friedfertig und ohne einen Funken Temperament. Die Aristoi debattieren über die Philosophie von Plato, schaffen exquisite oneirochronische Fiktionen, beschäftigen sich mit abstrusen medizinischen Problemen… Was ist daran ruhm- und ehrenvoll?«


  »Was ist Ruhm- und Ehrenvolles an Elend und Tod?«


  Saigo knurrte. »Bis vor wenigen Monaten noch hast du keine größere Herausforderung gekannt, als die Fertigstellung einer Oper.«


  Gabriel lächelte jovial. »Versuch es doch erst einmal selbst, Aristos. Dann wird sich zeigen, ob du es immer noch als Spielerei ansiehst.«


  »Leben muß mehr heißen, als täglich entscheiden, welchen Launen man nachgehen soll«, sagte Yuan. »Entscheidungen müssen Gewicht und Bedeutung haben. Damals, nach dem Untergang der Erde, war jede Entscheidung, die ich treffen mußte, eine Entscheidung auf Leben und Tod.«


  »Vielleicht können wir sie ja wieder zurückholen, diese glorreichen Zeiten jugendlichen Stürmens und Drängens.« Die Hitzewallungen in der Schulter waren abgeklungen, das Nanopräparat hatte seine Arbeit getan. Weit hinten in seinem Geist vernahm Gabriel das Singen seiner Daimônen. Er hörte keine klar gesonderten Stimmen. Er spürte Präsenz, Anwesenheit, Gegenwart – das Dasein von Wesen, die ihm, wie er hoffte, helfen würden. Er blieb vor Yuan stehen, legte die Armschlinge ab und stellte sich zum Kampf. »Wenn ihr uns bitte entschuldigen würdet…«, sagte er zu Zhenling und Saigo, »… ich würde jetzt gerne Aristos Yuan töten.«


  Saigo grunzte ärgerlich. Yuan verneigte sich vor ihm und vor Zhenling und bat sie, aus dem Zimmer zu gehen.


  Gabriel nahm das Geräusch der zufallenden Tür als Signal zum Angriff. Er rechnete damit, daß es entweder seinen Gegner ablenken oder den Ausfall, den er wie einen Gleitstoß führte, übertönen würde.


  Yuan brach ihm das Nasenbein, dann das Schienbein und ließ ihn blutüberströmt und betäubt am Boden liegen.


  Zhenling und Saigo kamen wieder zurück und verabreichten ihm eine weitere Nanodosis. »Gehen!« befahl Yuan.


  »Du hast mir das Bein gebrochen.«


  »Eine Grünholzfraktur. Wenn du willst, kannst du damit gehen.«


  »Ich will nicht.«


  »Dann breche ich dir auch das andere Bein und liefere dir einen echten Grund, am Boden liegen zu bleiben.«


  Gabriel stand auf und ging. Er biß die Zähne zusammen, als der Schmerz wie ein Feuerstoß durch die Nervenleitungen raste. Blut tropfte auf den illyrischen Teppich. Unter der Wirkung des Schocks wich die Wärme aus Gesicht und Händen.


  »Ein Mitglied meiner Mannschaft war der Ansicht, daß es nur eine Motivation für euer Unternehmen geben kann: blanken, gigantomanischen Sadismus.« Gabriel musterte Yuan, die aufmerksam glitzernden Augen, das konzentrierte Gesicht…: »Ich tendiere immer mehr dazu, mich dieser Meinung anzuschließen.«


  »Dein Schmerz interessiert mich viel zu wenig, als daß ich mich an ihm ergötzen würde.« Yuan zeigte mit einer Hand die Mudra der Verneinung. »Für mich ist er nur Mittel zum Zweck – wie alles, was ich getan habe.«


  »Überleg dir doch nur einmal die Dimension all dessen, was schon geleistet wurde«, sagte Zhenling. »Ein ganzes Sternsystem durch Terraformen erschlossen. Besiedelt von bildungs- und kulturfähigen, mit Erinnerungsvermögen ausgestatteten Menschen. Historische Fehlentwicklungen ungeschehen gemacht. Das gewaltigste Experiment aller Zeiten! Alles im Verborgenen, aber gewissenhaft und mit außerordentlicher Sorgfalt durchgeführt.«


  »Die Zukunft der Menschheit«, sagte Saigo. »Was du siehst, Gabriel, ist nur der Anfang. Aber diese Zivilisationen werden wachsen! Sie werden Fehler machen, aber es werden ihre Fehler sein, nicht unsere. Und mit der Zeit werden sie ihren eigenen Charakter ausbilden, ihre eigene Größe und ihren Glanz.«


  »Aber warum dann die Geheimhaltung?« Das Gespräch lenkte Gabriel von seinen Schmerzen ab. Er leckte sich das Blut von den Lippen. »Warum wird diese Pracht und Herrlichkeit nicht öffentlich gezeigt?«


  »Die anderen Aristoi würden stören«, sagte Yuan.


  Gabriel machte einen unvorsichtigen Schritt und schnappte erschrocken nach Luft, der Schweiß lief ihm in Strömen über die Stirn.


  Er sperrte sich gegen das Mitleid, das er in Zhenlings Augen sah.


  »Ist der Grund für die Geheimhaltung nicht vielleicht eher der, daß andere Aristoi euren Schöpfungsplan durchschauen könnten? Weil sie möglicherweise dahinterkommen könnten, was hinter diesem einzigartigen Schöpfungsplan wirklich steckt: Sadismus und Hochmut?«


  »Was die Aristoi dazu gesagt hätten, das war für meine Pläne ohne jeden Belang«, sagte Yuan. »Die Aristoi sind meine Schöpfung. Nicht weniger als es die Einwohner von Terrina sind.«


  »Dann sind wir vermutlich eine große Enttäuschung für dich.«


  »Keineswegs. Aber die Aristoi sind zu dem Schluß gekommen, daß sie das Ende des Weges erreicht haben: Sie genügen sich selbst, sind sich selbst Zweck und Ziel. Ich dagegen sehe sie als Teil eines Entwicklungsprozesses, als jemand, der auf der Leiter der menschlichen Evolution um eine der vielen Stufen auf dieser Leiter weitergekommen ist. Aber ich sehe sie nicht als den Endpunkt, nicht als die Vollendung.


  Als ich zu meiner Reise ins Zentrum der Galaxis aufbrach, hatte ich gehofft, daß andere meinem Beispiel folgen würden. Ich hatte gehofft, daß auch andere aufbrechen würden – wenn auch vielleicht nicht gerade ins Zentrum der Milchstraße, aber doch irgendwohin aufbrechen würden. Aber statt das zu tun, statt immer eindrucksvollere Abenteuer zu wagen, sind die Aristoi in ihren Nestern geblieben und haben es sich in diesen Nestern immer bequemer gemacht. Da wurde mir klar, daß ich ihnen nichts mehr zu sagen hatte. Deshalb habe ich mich zurückgezogen, habe mich umgehört und Pläne gemacht. Und habe mir schließlich zur Aufgabe gemacht, etwas Neues zu schaffen – eine vollkommen neue Menschheit.«


  Gabriel begann zu applaudieren. Ohne seine Wanderung zu unterbrechen, klatschte er vorsätzlich laut und dröhnend in die Hände. Yuan sah ihn aufmerksam an.


  »Du hast mich weit weniger enttäuscht als die meisten anderen, Gabriel. Du hast viel mehr Unternehmungsgeist bewiesen, als ich dir zugetraut hätte. Und du hast – was ich dir hoch anrechne – keine Angst. Wobei deine Furchtlosigkeit möglicherweise eher Resultat deiner Ignoranz als genuine Tapferkeit ist.«


  »Vielleicht unterschätzt du uns alle.«


  »Es wäre mir eine große Freude, wenn ich mein Urteil revidieren müßte.« Yuan verneigte sich höflich. »Aber trotzdem: Mein Gegenentwurf existiert, und mir liegt daran, daß er sicher und geschützt existieren kann. Deine Zivilisation hat den Schock, den der Untergang von Erde1 ausgelöst hat, nie überwunden. Jede Entscheidung, die ihr getroffen habt, war fehlgeleitet durch eure unheilbare Obsession, alle erdenklichen Gefahren und Risiken ausschließen zu wollen. Wer weiß, wie eure Kultur sich entwickelt hätte, wenn es dieses große historische Trauma nicht gäbe.«


  »Wir würden uns vielleicht massenhaft gegenseitig abschlachten – dein Traum wäre in Erfüllung gegangen.«


  »Die Geschichte zeigt«, dozierte Yuan weiter und formte erneut die Mudras der Belehrung, »daß der stärkste Motor der Entwicklung der Fortpflanzungstrieb ist. Aber die Menschheit ist so sehr traumatisiert, daß sie es beinahe widerstandslos geschehen ließ, als die Aristoi auch diesen Instinkt lahmlegten.«


  Gabriel wischte sich keuchend den Schweiß von der Stirn. »Zivilisierte Kulturen zeichnen sich dadurch aus, daß sie das Bevölkerungswachstum kontrollieren. Und niemandem in der Logarchie ist es verwehrt, sich schließlich auch fortzupflanzen. Oder willst du etwas anderes behaupten?« Der Heilungsprozeß des gebrochenen Nasenbeins entfaltete eine enorme Hitze, auf die sein Körper mit einer vermehrten Flüssigkeitsabgabe reagierte. Gabriel schössen die Tränen in die Augen, wütend versuchte er sie wegzublinzeln.


  Wenigstens war sein Bein wieder etwas belastbarer. Vielleicht konnte er schon bald den nächsten Versuch unternehmen, Yuan zu töten.


  »Wir schaffen Zivilisationen, die intakt sind, die kein Trauma kennen«, setzte Yuan seine Belehrung fort, »Kulturen, denen es möglich sein wird, neue und andere Verhaltensweisen auszubilden und andere Entscheidungen zu treffen. Jede von ihnen steht am Beginn einer technologischen Ära, und jeder Planet ist mit den für die jeweiligen Entwicklungszeitalter erforderlichen Ressourcen ausgestattet.«


  »Schöne neue Welten«, fügte Saigo hinzu.


  »Und wenn sie in den instellaren Raum aufbrechen«, sagte Yuan, »dann werden sie dort auf andere Zivilisationen treffen, auf andere Vorbilder und Modelle. Und nicht wie im Fall von Erde1 auf das immer gleiche, eine und einzige Ausgangsmodell. Das große, lähmende Trauma wird es nicht mehr geben.«


  »Dafür eine ganze Menge kleiner Traumata: Seuchen, Krieg, Entbehrung und Mangel… Und ein aggressives, verrohtes Barbarentum, das bei jeder sich bietenden Gelegenheit mit dem Säbel rasselt.«


  »Die Menschheit hat derartiges auch früher schon durchlitten. Sie hat es durchlitten, ausgehalten und überstanden«, entgegnete Yuan abgeklärt.


  »Noch einmal, Aristos«, sagte Gabriel. »Warum wird dieses Experiment nicht öffentlich durchgeführt? Jede Ariste ist souveräne Herrscherin in ihrer Domäne…« Gabriel war vor Zhenling stehengeblieben. »Ariste Zhenling hätte doch, wenn das ihr Wunsch gewesen wäre, auf ihren Planeten nach dem Terraformungsprozeß lauter kleine Terrinas entstehen lassen können. Das hätte vielleicht zu Kontroversen geführt, wahrscheinlich hätte sie auch großes Mißfallen erregt, aber keiner von uns hätte sie daran hindern können. Die Autokratie aller ist garantiert durch die Autokratie des einzelnen – das ist das Fundament der Herrschaft der Aristoi.« Er wollte weitergehen. Wie einen Lanzenstich spürte er den Schmerz im Schenkel: Die Tränen hatte ihn blind gemacht, er war falsch aufgetreten, keuchte und taumelte. Zhenling streckte die Arme aus und hielt ihn fest. Gabriel atmete durch und wischte sich über die Augen.


  »Komm zu uns, Aristos«, flüsterte Zhenling.


  Es war das erste Mal, daß ihn hier jemand mit seinem Titel anredete.


  »Komm du zu uns, Ariste.« Gabriel wandte sich von ihr ab und nahm seine Wanderung wieder auf.


  »Das ist doch naiv«, sagte Yuan. »Die Aristoi hätten sie selbstverständlich daran hindern können. Sie hätten sich weigern können, ihr die Terraformungsschiffe zu leihen oder zu verkaufen, die sie für die Schaffung dieser alternativen Welten gebraucht hätte. Sie hätten diese Weigerung ganz einfach mit dem Hinweis begründen können, daß Zhenling mit einer Bevölkerung, die nicht aus modernen Menschen bestand, niemals so viel Kapital bilden konnte, um ihre Darlehen zurückzahlen zu können.«


  »Sie hätte sich ihre Schiffe selbst bauen können. Die entsprechenden Pläne sind zugänglich in den Dateien abgelegt, und jeder Aristos kann Nanotechnik anwenden. Und außerdem gab es ja auch noch ihre Mitverschwörer, die ihr doch zweifellos jede erforderliche Unterstützung gewährt hätten.«


  »Es gibt auch noch andere, einfallsreichere Methoden, jemandem Steine in den Weg zu legen«, sagte Yuan. »Denk nur an Tugendbildnis. Genauer gesagt an den geschickten passiven Widerstand, durch den ihr die Aristoi die Flügel gestutzt haben. Aber vor allem – und das ist der wichtigste Punkt -, Zhenlings Domäne hätte sich niemals ihrer Natur entsprechend ausdehnen und entfalten können. Wenn sie sich über die Grenzen ihres Ursprungssystems hinausbewegt hätte, wäre sie von der Logarchie verschluckt worden.«


  »Sie hätte ja die gesamte Gaal-Sphäre zu ihrer Domäne machen können.«


  »Womit sie nur andere Aristoi eingeladen hätte, Domänen an den Grenzen ihres Herrschaftsbereichs anzusiedeln. Nein«, sagte Yuan, »nur durch Geheimhaltung war es möglich, ungestörte Experimentierbedingungen zu schaffen und zu garantieren.«


  Gabriel ging so lange auf seiner Kreisbahn weiter, bis er bei Yuan angelangt war, und blickte dem Ersten Aristos fest in die dunklen Augen. »Willst du damit sagen, die Aristoi hätten sich den Wünschen von Aristos Hauptmann Yuan verweigert, wenn er wieder in Persepolis erschienen wäre?«


  Zum ersten Mal zögerte Yuan jetzt. »Ich habe es vorgezogen, das Risiko erst gar nicht einzugehen.«


  »Traust du etwa deinen Fähigkeiten nicht?«


  Yuan lächelte. »Ich traue den Aristoi nicht.«


  »Glanz und Ehre, Wagnis und Größe: Das alles erhoffst du dir von deiner erbärmlichen Barbarenwelt. Große Worte… Was ist es denn eigentlich genau, das du dir erwartest?«


  »Das kann ich nicht voraussagen. Voraussagen kann ich nur, daß diese Barbaren ein Gegenmodell zum langsam fortschreitenden Verfall der Logarchie entwickeln werden.«


  »Und wenn Terrina seine eigene Logarchie und ebenfalls eine Gesellschaft der Aristoi entwickelt?«


  »Dann bedeutet das, daß die Kultur der Aristoi eine unausweichliche Entwicklung darstellt. Und beweist mir, daß ich ein Narr war, etwas anderes geglaubt zu haben. Sollte es dazu kommen – ich bin bereit, dieses Resultat zu akzeptieren.«


  »Nachdem sichergestellt ist, daß es nur noch eine Handvoll lebender Zeugen dieses peinlichen Irrtums geben wird.«


  Yuans Gesicht verfinsterte sich. Gabriel hatte schließlich doch noch sein Ziel erreicht.


  »Ich sehe einen alten Mann vor mir«, fuhr Gabriel fort, »der sich seine Jugend wieder zurückholen will. Du willst die erregende Dramatik einer Zeit wieder lebendig machen, die deine große Zeit war und die schon lange vergangen und unwiederbringlich vorbei ist. Dafür bist du bereit, Milliarden zu erniedrigen und zu vernichten – wenn man dir nicht vorher Einhalt gebietet.«


  »Falsch«, sagte Yuan.


  Er packte Gabriel am Handgelenk, trat ihm von unten gegen das verletzte Bein und renkte ihm mutwillig die Schulter aus. Gabriel schrie. Wie ein Echo folgte seinem Schmerzensschrei Zhenlings erschrockener Aufschrei.


  »Du hast dich nicht mehr unter Kontrolle«, sagte Gabriel gelassen.


  »Geh!«


  Langsam stand Gabriel auf und humpelte los. Der Schweiß lief ihm in Strömen über die Stirn und tropfte auf den Boden. Er taumelte und schwankte und lächelte trotz alledem. Es war ein leises, schadenfrohes Lächeln: Er hatte bewiesen, daß Yuan nicht unbesiegbar war.


  Als er auf seinem Kreisgang an der Stelle angekommen war, die Yuan gegenüberlag, blieb er stehen. Er beugte sich vor, hielt den Unterarm mit der Hand fest und renkte sich das Schultergelenk wieder ein. Er hatte Blut im Mund: Um den Schmerz zu bezwingen, hatte er sich in die Zunge gebissen.


  Ergib dich, hörte er die STIMME.


  Ich werde ihn doch noch töten. Was ist: Willst du mir helfen?


  Ich werde dir helfen, wenn sich zeigt, daß du eine Chance hast, zu gewinnen.


  Gabriel versuchte sich klarzumachen, was Yuan zur Verfügung gehabt haben mußte, damit er sein Vorhaben hatte realisieren können. Auf alle Fälle eine Flotte riesiger Terraformungsschiffe. Das war kein Problem – die Konstruktionsprogramme lagen fertig vor und standen zur Verfügung. Dann die technische Ausstattung zur Fertigstellung von Roboter- und Mindware-Systemen, weil er Bewußtsein und Geist in milliardenfacher Ausführung und auf einmal hatte programmieren müssen. Und dafür waren Anlagen mit gigantischen Datenübertragungs- und Computerkapazitäten nötig.


  Diese Anlagen konnte er sich selbst gebaut haben – Monde und Asteroiden waren leicht umzuformen. Vielleicht, ging es Gabriel durch den Kopf, vielleicht hatte er aber auch den Hyperlogos der Logarchie dafür benutzt. Yuan hatte den Hyperlogos schließlich zum Teil selbst geschaffen und ihn möglicherweise von Anfang an mit versteckten Zugängen ausgestattet, durch die er jederzeit in das Programm einsteigen und es für seine Zwecke manipulieren konnte.


  Wenn das so war, dann war es nicht verwunderlich, daß die Kommunikation im Hyperlogos nicht mehr sicher war. Yuan konnte sich mit seinem Kennwort überall Zugang verschaffen.


  Und noch eines mußte Yuan zustande gebracht haben: die Weiterentwicklung und Optimierung der Technik der Lebensverlängerung. Gabriel wollte einfach nicht glauben, daß die Dorian-Gray-Krankheit Yuan so lange verschont hatte, während mit Ausnahme von Fan Wengong alle seine Zeitgenossen bereits tot waren.


  »Ich werde dich vernichten.« Die Finger von Yuan formten eine Mudra, die Gabriel nicht kannte. »Und werde dich dann nach meinem Ebenbild neu schaffen. Deine Talente sind zu wertvoll, um sie zu verschleudern.«


  Höchstwahrscheinlich würde Yuan damit – im Unterschied zu den Argosy-Vasallen – genau das Richtige tun: Körperliche Folter war ein denkbar ungeeignetes Verfahren, um jemanden zum Proselyten zu machen. Körperlicher Schmerz bewirkte nur insofern etwas, als er sich auf den Zustand des Geistes auswirkte. Und diese Auswirkung konnte viel einfacher erzielt werden: Um jemanden zu zerbrechen, genügte es, ihn lange genug vom Schlafen abzuhalten – üblicherweise zwei oder drei Tage. Gabriel hoffte allerdings, daß er etwas länger durchhalten konnte. Aber mittlerweile spürte er zunehmend mehr, wie sehr der Schmerz, die Müdigkeit und die mangelnde Unterstützung durch seine Daimônen seine Widerstandskraft aushöhlten. Yaritomo hatte sich im Kavandiritual vorsätzlich dieser Art der Folter unterzogen und so versucht, sich außerhalb seines Verstandes zu versetzen und sich den Mächten in seinem Innern zu öffnen.


  Aber Yuan war eine Macht, die von außen kam. Yuan war stark, beherrschend und selbstsicher, und Gabriels zerrüttete Seele würde sich jeder Kraft ausliefern, von der sie sich Unterstützung versprach, selbst wenn das die Kraft ihres schlimmsten Feindes sein sollte. Mit der Zeit würde er sich mit allem einverstanden erklären, was Yuan von ihm verlangte.


  Er mußte Yuan töten. Und zwar schnell.


  Diesmal brach ihm Yuan beide Ellbogengelenke und den Kiefer, verschonte aber sein Bein – Gabriel sollte gehen.


  Gabriel ging. Ging ihm Kreis und versuchte, während die Verletzungen langsam heilten, sich tief in sich zu versenken, seine Aufmerksamkeit nach innen zu lenken, auf den Heilungsprozeß, auf die Bildung von Kraftreserven. Und hörte dabei die anderen ihre monotone Litanei herunter beten – er ignorierte ihre Prahlereien und selbstgefälligen Rechtfertigungsversuche. Als die Verletzungen geheilt waren, lockerte und dehnte er im Gehen die Muskulatur.


  »Es ist soweit, Aristos Yuan«, sagte er. »Ich werde dich töten.«


  »Du wirst es nicht schaffen. Ein Schlag von mir, und du bist erledigt.«


  Gabriel schwieg, wischte sich das getrocknete Blut vom Gesicht und stellte sich zum Kampf. Er spürte, wie Kraft ihn erfüllte, wie diese Kraft tief drinnen im Swadhisthana Chakra in der Magengrube brannte wie ein mächtiges Feuer. Er stand wie ein Berg: unerschütterlich und unbezwingbar. Yuan war ein lächerliches Großmaul, er würde verschmoren wie ein unvorsichtiger Nachtfalter, wenn Gabriel die Stichflamme seines inneren Feuers über Fäuste und Füße auf ihn richtete.


  »Ich mache dir einen Vorschlag«, sagte Yuan. »Hörst du, Gabriel Wissarionowitsch?«


  »Schick die anderen raus.«


  »Ich führe den ersten Schlag, Gabriel. Nur einen einzigen Schlag. Wenn du den parierst, werde ich mich nicht mehr wehren. Dann kannst du mit mir machen, was du willst. Hast du verstanden?«


  Gabriel ließ sich Yuans Vorschlag durch den Kopf gehen. Er war sich ganz sicher, daß die Sache einen Haken hatte. Nur welchen… Er kam nicht dahinter.


  Yuans Schläge abzuwehren, das war ihm in den vorangegangenen Kämpfen sehr oft gelungen. Wenn er sich also im bevorstehenden Kampf ausschließlich defensiv verhielt, konnte er höchstwahrscheinlich verhindern, daß Yuan auch nur einen einzigen Treffer landete.


  »Ich habe verstanden. Ich nehme den Vorschlag an«, sagte er.


  Zhenling und Saigo verließen das Zimmer. Gabriel und Yuan machten sich zum Kampf bereit.


  Yuan riß die Arme hoch, blitzartig und beide zugleich. Gabriel ahnte dunkel, was auf ihn zukam. Wusste, daß er es unbedingt verhindern mußte, irgendwie verhindern… daß er wenigstens die Augen schließen mußte, um nicht sehen zu müssen…


  Gabriel schwanden die Sinne. Er taumelte. Die Knie wurden ihm weich, er bekam keine Luft mehr.


  Yuans einziger Schlag: ein Fußtritt ins Sonnengeflecht, eine Explosion im Solarplexus. Gabriel brach zusammen, das letzte Quentchen Atemluft wurde aus den Lungenflügeln gepreßt…


  In seinem Kopf drehte sich alles, sein Herz hämmerte panisch. Yuan hatte seinen einzigen, entsetzlichen Vernichtungsschlag bereits geführt, noch bevor er tatsächlich zugeschlagen hatte.


  Gabriel kam nicht mehr dazu, auch nur in etwa zu begreifen, was geschehen war…: »Geh!« sagte Yuan.


  Gabriel ging. Er gehorchte bereits, bevor sein Geist den Befehl überhaupt erfaßt hatte.


  »Sehr schön«, sagte Yuan.


  »Ich habe dich nie geliebt«, sagte Zhenling.


  Stundenlang war Gabriel im Kreis gegangen und hatte eine glatte Kreisbahn in den hochflorigen Teppich getreten. Sein Geist pochte und pulste in panischer Furcht. Er konnte sich nicht entsinnen, was Yuan getan hatte, womit er ihn zugrunde gerichtet hatte und wie es ihm gelungen war, seine Verteidigung zu umgehen und seinen Geist anzugreifen.


  Yuan hatte es zweimal getan. Gabriel war es gelungen, noch einmal den letzten, zerrütteten Rest an Energie und Kampfbereitschaft zu sammeln und zu konzentrieren, und hatte Yuan ein weiteres Mal gefordert. Und wieder war es passiert: Wieder hatte ihn ein einziger Schlag umgeworfen, wieder hatte er ihn nicht kommen sehen, weil ihn Yuan auf irgendeine Weise schon überwältigt hatte, bevor er überhaupt zugeschlagen hatte.


  Jetzt schien Gabriel nur noch die Konzentration aufbringen zu können, die er brauchte, um seine Kreisbahn zu ziehen. Yuan hatte sich für eine Ruhepause zurückgezogen und Zhenling und Saigo die Regie überlassen. Gabriel war klar, daß es so weitergehen würde: Sie würden sich abwechseln, um bei Kräften zu bleiben – er würde immer mehr ermüden und immer anfälliger und empfänglicher werden für ihr Programm.


  »Wir mußten herausfinden, wieviel du weißt«, sagte Zhenling. »Wir wussten, daß Cressida die Urdaten der Gaal-Sphäre kannte, daß sie sie in einen externen Speicher geladen hatte und wir sie nicht mehr ändern konnten. Wir konnten nur hoffen, daß sie keinen Gebrauch von ihnen machte. Und für den Fall, daß sie es doch täte, hatten wir mehrere Alternativpläne ausgearbeitet. In keinem dieser Pläne war die Möglichkeit vorgesehen, daß sie mit dir Kontakt aufnehmen würde.«


  Gabriel ging weiter im Kreis. Er kannte ihre Strategie: Alles nur großsprecherische Behauptungen, wusste er, mit denen sie ihre Überlegenheit nachweisen wollten. Sie würden nicht aufhören damit. Bis zum Erbrechen würden sie ihm demonstrieren, wie schlau sie doch waren – so lange, bis er zugab, daß sie überlegen waren.


  »Du und Cressida«, sagte Zhenling, »ihr wart nicht befreundet und ihr wart keine Kollegen, ihre Forschungsinteressen waren nicht deine Forschungsinteressen. Aber weil deine Domäne am nächsten an der Gaal-Sphäre liegt, ist sie – womit niemand gerechnet hatte – an dich herangetreten. So kam es, daß wir mit dir in Kontakt kommen mußten.«


  Gabriel ging im Kreis.


  »Aristos Yuan fand, daß er zu wenig von dir wusste, um wirklich beurteilen zu können, wie du dich verhalten würdest. Wir hatten ein oneirochronisches Modell deines Geistes gebaut, aus dem wir schlössen, daß du nichts unternehmen würdest. Hauptmann Yuan aber war der Ansicht, daß das Modell auf der Basis unzureichenden Datenmaterials konstruiert worden war. Daher bekam ich den Auftrag, dafür so sorgen, daß dein Interesse wachgehalten wurde. Alle unsere Treffen wurden von Aristos Yuan und den anderen genau untersucht und ausgewertet. Deine Art zu sprechen, zu erfahren, was dich interessiert: Das alles waren wertvolle Informationen für uns. Und selbst im Oneirochronon liefern Körper und Gesichter aufschlußreiche nichtsprachliche Signale. Dazu hast du uns noch freiwillig den chemisch-analytischen Befund deines Gehirns überlassen. Aristos Yuan ist ein meisterhafter Psychologe, das Modell wurde erheblich verbessert. Sobald wir aus diesem verbesserten Modell erfahren hatten, daß du in die Gaal-Sphäre aufbrechen würdest, bin ich selbst mit meinem Schiff hierher gekommen. Die Zhenling, die Mount Trasker bestiegen hat, war eine von mir über das Oneirochronon gesteuerte Marionette. Immer wenn du und meine Marionette miteinander in Verbindung traten, konnten wir etwas von den Übertragungen auffangen und decodieren.


  Aber du warst sehr vorsichtig mit deinen Informationen. Ob es deswegen, war, weil du mir nicht getraut hast, oder weil du mich schützen wolltest, weiß ich nicht. Das Resultat war jedenfalls das gleiche: Ich habe nicht sehr viel von dir bekommen. Deshalb haben wir einen Notfall vorgetäuscht: Die Unterbrechung des Kommunikationssystems auf dem oneirochronischen Mount Trasker war mein Werk. Ich habe dich dazu gebracht, daß du mir einen deiner Geheimschlüssel überlassen hast. Während der Ausfallzeit hat jedes Reno der Logarchie an der Dechiffrierung gearbeitet. Und sobald das geschehen war, konnten wir eine ganze Reihe deiner Codes entschlüsseln und die Cressida ohne Risiko zerstören.«


  »Ihr habt gedacht, ich wäre an Bord.«


  Zhenling schwieg einen Moment lang. »Wir sind davon ausgegangen, daß du dich nie ergeben würdest. Außerdem: Keiner von denen, die auf dem Schiff waren, hat auch nur eine Sekunde lang Angst oder Schmerz gelitten.«


  Gabriel ging im Kreis. Jedes Wort, das Zhenling sprach, sollte ihn verletzten und erniedrigen, jedes ihrer Worte sollte die Überlegenheit derer, die ihn gefangen hielten, demonstrieren – so viel verstand er. Aber die eigentliche Bedeutung dieser Worte schien nicht zu ihm durchzudringen. Sein Geist war zu sehr zerrüttet, um wirklich zu verstehen, was er hörte.


  »Ich habe dich nie geliebt«, sagte Zhenling wieder. Ihre Stimme klang so unpersönlich, daß die Gesprächssituation beinahe unwirklich schien. »Ich habe auch nie mit dir Geschlechtsverkehr gehabt. Nicht wirklich. Gregory war immer dabei. Der Körper, den er zu Han Fu geschickt hatte, war eine Marionette gewesen. Er war in der Realisierten Welt bei mir, wie du es im Oneirochronon warst. Gregory war es, mit dem ich schlief, nicht du. Du warst lediglich ein elektronisches Phänomen.«


  Gabriel stellte fest, daß er lachte. Selbst jetzt noch, in seinem geräderten Zustand, belustigte ihn diese Vorstellung. »Deine Tugendhaftigkeit kommt ein wenig spät. Du hast dich auf Anordnung Yuans prostituiert.«


  »Yuan Aristos gibt mir keine Anordnungen. Das ist unter Gleichberechtigten nicht üblich.«


  Gabriel lachte wieder. »Eine Freiwillige! Sehr schön. Aber ich denke doch, daß es Aristos Yuan sehr wohl versteht, seine Wünsche durchzusetzen, oder?«


  »Wir sind gleichrangig, Gabriel. Jede Stimme zählt gleich viel.«


  »Versuch doch einmal, dich Yuan zu widersetzen. Du wirst eine interessante Erfahrung machen.«


  Allmählich schien er sich von seinem Schock wieder zu erholen. Er sammelte Punkte. Aber diese Debatte war sinnlos, er konnte durch sie nichts gewinnen. Durch den Kampf mit Yuan konnte er sich vielleicht wenigstens Vorteile verschaffen, auch wenn der Kampf an sich wahrscheinlich ebenso sinnlos war.


  Er mußte eine Möglichkeit finden, um Yuan zu töten. Aber dazu mußte er zuallererst einmal verstehen, was es gewesen war, das Yuan ihm angetan hatte.


  Sein Geist sperrte sich dagegen zu verstehen, er verweigerte selbst das bloße Drandenken.


  Gabriel ging ihm Kreis.


  Schließlich kam Yuan zurück und löste Zhenling ab. Gabriel durfte eine Tasse Wasser trinken.


  »Wenn du uns Zugang zu deinem privaten Kommunikationsnetz verschaffst«, sagte Saigo, »bekommst du auch etwas zu essen.«


  Gabriel schleuderte ihm die einfingrige Mudra der Verachtung entgegen.


  Und dann sah er, ganz schwach noch, einen kleinen Hoffnungsschimmer.


  Sie hatten lediglich den einen Geheimschlüssel dechiffriert, der die Kennworte lieferte, die den Transfer der Daten über das Gaal-Experiment schützten. In den Datenbereich, der ausschließlich für ihn reserviert war, hatten sie nicht eindringen können. Die Kennworte, die dafür nötig waren, kannten sie nicht.


  Gabriel versuchte jetzt ganz bewußt, diese Kennworte zu vergessen, sie so vollständig zu vergessen, als hätten sie nie existiert.


  Sie verblaßten und verschwanden, leichter und schneller, als er geglaubt hatte.


  Saigo war jetzt an der Reihe, das Großmaul zu spielen. »Es gibt nichts, zu dem wir nicht Zugang hätten. Wir können die Ausfallzeit jedes Prozessors in der Logarchie nützen und anschließend jede Spur verwischen.«


  »Schluß mit dem Geschwätz«, sagte Gabriel. »Aristos Yuan, bist du bereit zu sterben?«


  Saigo sah Hauptmann Yuan an. »Es ist viel zu gefährlich, einen Aristos bekehren zu wollen. Du mußt ihn töten, Hauptmann Yuan.«


  »Abwarten«, sagte Yuan ausdruckslos. »Es wäre eine Schande, sich jemanden von Gabriels Kaliber entgehen zu lassen. Mir hat es schon nicht gefallen, Cressida töten zu müssen. Sie war eine von den wenigen Aristoi, die ich akzeptieren konnte. Ich würde es weit mehr schätzen, Gabriel auf unsere Seite zu bringen.«


  Er schickte Zhenling und Saigo aus dem Zimmer und stellte sich zum Kampf.


  Gabriel beobachtete ihn dieses Mal sehr genau. Aber auch dieses Mal war sein Geist nicht in der Lage, den erforderlichen Widerstand zu leisten. Einige Stunden später, nachdem er sich von dem vernichtenden Schlag erholt hatte, nachdem sein paralysierter Geist wieder einigermaßen klar arbeitete, fiel ihm ein, daß ihm dieses Erlebnis nicht gänzlich neu war. Etwas Ahnliches hatte er schon irgendwann einmal erlebt…


  Er durchforschte sein Gedächtnis und förderte ein winziges Erinnerungsfragment zu Tage: die Erinnerung an seine erste Abschlußprüfung.


  Die Mudra der Herrschaft.


  Er erinnerte sich an die Momente, in denen er in seiner Ausbildung mit ihrer Macht konfrontiert worden war, erinnerte sich daran, wie Geist und Körper ins Taumeln und Schwanken geraten waren.


  Seit der entsprechenden Gegenkonditionierung in den ersten Tagen seiner Zeit als Aristos war er gegen diese Mudra gefeit. Ganz offensichtlich hatte aber Yuan eine andere Mudra entwickelt, die die gleiche Wirkung entfaltete. Es gab niemanden, der von psychischer Programmierung so viel verstand wie Yuan: Er hatte das Ausbildungsprogramm entworfen, mit dem jedes Mitglied der Logarchie so konditioniert wurde, daß es auf bestimmte Zeichen und Symbole in einer bestimmten Weise reagierte.


  Er hatte erkannt, daß er eine neue Mudra der Beherrschung entwickeln mußte, eine, mit der er auch über die anderen Aristoi gebieten konnte. Und er hatte sie entwickelt: Sie wurde im Unterschied zur üblichen Mudra der Beherrschung mit beiden Händen gebildet und bewirkte einen erheblich stärkeren Effekt.


  Gabriel begriff, daß er seine eigene Gegenkonditionierung durchführen mußte. Er mußte Yuan noch öfter herausfordern, mußte sich dem psychischen Druck so lange aussetzen, bis er sich an ihn gewöhnt hatte.


  Aber Yuan ließ sich auf dieses Spiel nicht ein. Er bestand darauf, wieder so zu kämpfen, wie sie eröffnet hatten. Er bestand auf einem Faustkampf mit bloßen Händen. Er brach Gabriel mehrere Rippen und verweigerte ihm die Heilung. Rippenbrüche seien, wie er meinte, keine lebensgefährlichen Verletzungen, und gehen könne man schließlich auch ohne Rippen.


  Gabriel stolperte los. Die Rippenschmerzen, die Erschöpfung, der Hunger und das bittere Wissen, daß er gescheitert war – das alles nagte an ihm und zehrte ihn immer mehr aus. Er hatte zu große Schmerzen und war viel zu entkräftet, als daß er Yuan ein weiteres Mal hätte fordern können.


  Vielleicht war Clancy nicht gefangengenommen worden, ging es ihm durch den Kopf. Aber auch wenn man sie gefangengenommen hatte – Clancy könnte es möglicherweise fertigbringen, sie alle zu befreien. Sie hatte eine außerordentliche Entwicklung durchgemacht und würde auf alle Fälle Ariste werden. Und das war etwas, das keiner hier wusste. Wenn man deshalb etwas nachlässiger mit ihr umging, dann könnte es ihr möglicherweise gelingen, den Spieß umzudrehen.


  Gabriel ging im Kreis, die anderen rühmten sich ihrer Ruhmestaten, ihrer Leistungen und ihres gelungenen Intrigenspiels. Gabriel halluzinierte: Im Geiste sah er Clancy vor sich, die an der Spitze seiner Mannschaft das Zimmer stürmte; die Yaritomo, Eisbär, Rubens und Marcus anführte, die alle bewaffnet waren und Yuan samt seiner Gefolgschaft liquidierten…


  Dunkel erinnerte er sich, daß Rubens und Marcus tot waren.


  Er versuchte sich an Musik zu erinnern, versuchte sich auf Melodien und Liedertexte zu konzentrieren, um das endlose Geleiere seiner Kerkermeister nicht mehr hören zu müssen. Als er bemerkte, daß er angefangen hatte, laut zu singen, verstummte er wieder.


  Marcus erschien ihm wieder, schwebte durch die Wände ins Zimmer. Er küßte ihn und gab ihm zu trinken. »Sei vernünftig, Gabriel«, sagte er.


  Ergib dich, sagte die STIMME.


  Daimônen schwebten durch sein Gemüt, übernahmen gelegentlich die Steuerung seines Körpers, die sein Bewußtsein eingestellt hatte. Sie murrten und schimpften und schrien vor Wut und Entsetzen.


  Irgendwann kam er zu sich und stellte fest, daß er auf Händen und Füßen auf dem Boden dahinkroch. Er schaffte es, wieder aufzustehen und setzte seinen Kreisgang fort. Aber dann stolperte er, fiel und schaffte es nicht mehr aufzustehen. Und schließlich blieb ihm nichts anderes mehr als zu kriechen.


  Ergib dich, sagte die STIMME.


  Gute Idee, dachte Gabriel. Vielleicht wusste die STIMME, was sie tat.


  Irgend jemand gab ihm Wasser, und er nannte zum Dank dafür ein paar Paßworte.


  Es schien fast so, als hätte sich dadurch die Situation entspannt. Bald darauf wurde ihm klar, daß er von Freunden umgeben war. Er nannte ihnen weitere Paßworte und versprach ihnen, sich anständig zu benehmen. Irgend jemand gab ihm etwas, das seine Schmerzen linderte. Und irgend jemand küßte ihn und versicherte ihm, daß alle ihn liebten. Es war, wenn er sich nicht täuschte, Yuan.


  Gabriel sagte ihnen alles, was sie wissen wollten.


  Und endlich durfte er schlafen. Er schlief sicher und geborgen in den Armen von Yuan.


  »Du wirst bei den Terraformungsarbeiten auf einem Planeten, den wir Dürer genannt haben, mitarbeiten«, sagte Yuan. »Das heißt Vermessung und Begutachtung des Terrains, Aufteilung in Klimazonen und die Ausarbeitung differenzierter Vorschläge für seine Kultivierung mit pflanzlichen und tierischen Lebensformen. Du arbeitest hier, allein in diesem Zimmer. Du wirst alles haben, was du zum Leben brauchst. Wir werden dir präzise Arbeitsanweisungen erteilen.«


  »Was ist mit meinem Reno?« fragte Gabriel. »Wenn ich keinen Zugriff auf mein Reno habe, kann ich keine gute Arbeit leisten.«


  Es lag ihm sehr viel daran, daß Yuan mit ihm zufrieden war.


  Gabriel blieb also auch weiterhin in dem mit weinroten Wandbehängen ausgekleideten Raum. Aber jetzt gab es hier eine kleine Küche, das Zimmer war mit Bett, Stühlen und einem Sofa möbliert.


  »Wir werden dir den Zugriff auf ein externes Reno ermöglichen«, sagte Yuan. »Daß wir es nicht tolerieren werden, wenn du damit Unfug anstellst, versteht sich wohl von selbst. Reno-Benützung über das für deine Aufgabe notwendige Ausmaß hinaus ist nicht erlaubt, die Benützung ist streng limitiert und wird kontinuierlich kontrolliert. Jede Nachrichtenübertragung, jeder Informations- und Datenaustausch ist verboten!«


  »Selbstverständlich.«


  »Du wirst zunächst nur einfache Arbeiten verrichten«, sagte Yuan. »Die Anforderungen werden zunehmen, wenn du Fortschritte machst.«


  Als Yuan das Zimmer verließ, bekam Gabriel Angst, panische Angst, die immer stärker wurde. Er wollte nicht allein sein, konnte ohne eindeutige Anweisungen nicht leben. Aber dann flimmerte eine Botschaft über die optischen Zentren in seinem Gehirn, das Signal, daß das externe Reno Kontakt mit ihm aufnehmen wollte.


  Dankbar meldete er sich zurück und übernahm seinen Auftrag.


  Arbeit war gut, dachte er. Arbeit hielt ihn davon ab, über Dinge nachzudenken, über die er nicht nachdenken durfte.


  Die Aufgabe, die er zu erledigen hatte, war einfach. Obwohl er seit der Fertigstellung von Brightkinde keine Terraformungsarbeiten mehr ausgeführt hatte, dauerte es nicht lange, bis er die entsprechenden Kenntnisse wieder reaktiviert hatte. Und weil ihm Software und Geräteausstattung vertraut waren, konnte er schon bald seine ersten Gutachten und Empfehlungen abliefern.


  Die Arbeit nahm zu. Er arbeitete, wurde hungrig, aß, arbeitete wieder, wurde müde, schlief.


  Hin und wieder besuchte ihn Yuan und trainierte ihn, um seinen Charakter neu zu formen. Um ihn zu festigen und stark zu machen für sein neues Ziel, um jedem Unwillen, jeder Verstimmung und jeder abträglichen Gefühlsregung entgegenzuwirken. Gabriel machte alles bereitwillig mit.


  Die Zeit verging. Viel Zeit vermutlich: Gabriels Haar wuchs, war kupferrot wie früher einmal. Er schlief viel, viel mehr als üblich. So schien es ihm zumindest – eine Möglichkeit, die Zeit zu messen, hatte er nicht.


  Gelegentlich erschienen ihm Daimônen im Traum. Manchmal schrien sie vor Angst oder schrien, weil sie einsam waren. Murmelten etwas, das Gabriel nicht verstand, und kamen manchmal auch im Lärm donnernder Akkorde zu ihm, als Musik, die sein Herz mit einem Gefühlssturm erfüllte, mit entsetzlicher Angst und hilfloser Verwunderung, so überwältigend, daß er in Tränen ausbrach.


  Er fragte Yuan, ob es erlaubt sei, daß er einen Teil seiner Zeit auf das Komponieren verwendete. Yuan erlaubte es ihm. Gabriel komponierte kleine Stücke im barocken Stil: leidenschaftslose Musik, pures ausgeklügeltes Ornament, planmäßig und methodisch. Wenn immer in einer Passage Gefühle und Empfindungen zum Ausdruck kamen, änderte er sie wieder um. Wenn es auch armselige, wertlose Übungen waren, so halfen sie ihm doch, die Nächte zu überstehen.


  Manchmal glaubte er, den Einfluß von Pflaumenblüte in diesen Stücken wahrzunehmen, manchmal auch den von Kyros. Er suchte sie auf in jenen Bereichen seines Geistes, in denen sie eingeschlossen waren, aber es war ihnen nicht möglich, sich unmittelbar mitzuteilen.


  Er fragte Yuan wegen seiner Daimônen. »Mit ihnen könnte ich bessere Arbeit leisten.«


  »Zu gegebener Zeit – vielleicht«, sagte Yuan. »Wenn du dich auch in anderen Angelegenheiten als ergebener Mitarbeiter erwiesen hast.«


  »Selbstverständlich, Aristos.« Gabriel stürzte sich in die Arbeit.


  Ergeben.


  Die Zeit verging. Gabriel arbeitete, schlief, übte sich. In seinen Träumen erschienen ihm immer seltsamere Bilder und Figuren. Er sah winzige, geschäftig werkelnde Roboter, sah Atome, groß wie Planeten, die sich wie in einem kunstvollen Tanz bewegten. Aus irgendeinem Grund machten ihm diese Träume angst. Immer wenn er erwachte, übte und trainierte er so lange, bis diese Beklommenheit wieder geschwunden war.


  Sein Haar war mittlerweile so lang gewachsen, daß es die oberen Ränder der Ohren bedeckte.


  Gabriel lag auf dem Sofa und arbeitete. Irgendwann blickte er auf und sah zu seiner Überraschung, wie Remmy durch eine Tür hinter den Vorhängen ins Zimmer kam.


  Remmy trug moderne Kleidung und schob einen Servierwagen. Er brachte Nachschub für Gabriels Lebensmittelvorräte.


  Üblicherweise hatte immer ein Roboter diese Lieferungen gebracht.


  Remmy lächelte scheu und grüßte den verblüfften Gabriel mit einem knappen Nicken. »Es freut mich, dich zu sehen, Ghibreel.« Er sprach nach wie vor beukhomanisch.


  »Man hat dich also auch gefaßt.« Ohne das Lexikon und die Aussprachehilfe seines Renos fiel es Gabriel schwer, flüssig zu sprechen. Er stolperte über die fremden Wörter und stockte vor allem bei dem Wort gefaßt.


  Man hat also auch dich selbst gefaßt - so hätte es korrekt lauten müssen, fiel ihm wieder ein. Aber wie alles andere hatte er auch seine Grammatikkenntnisse verloren.


  »Ja. Yuan hat mich gefangengenommen.« Remmy schob das Wägelchen in die Küche. »Ein einzelner Reiter, der im rasenden Galopp vom Schauplatz der Katastrophe flüchtet – für den fliegenden Wagen meines Herrn war es nicht schwer, mich ausfindig zu machen. Außerdem hatte, soweit ich verstanden habe, dein Hund etwas im Kopf, durch das er leicht aufgespürt werden konnte.«


  »Ja«, sagte Gabriel, »das muß es wohl gewesen sein.« Daß er auf einen Anruf seines Renos nicht reagieren durfte, das hatte Manfred bestimmt nicht gewußt.


  Remmy füllte die Speisekammer wieder auf. Gabriel war hingerissen von der Anmut, mit der Remmy sich bewegte, vom geschmeidigen Spiel der starken Schulter- und Armmuskeln.


  »Ich bin sehr glücklich, daß du dich nicht mehr gegen Gott stellst, Ghibreel. Er hat mir gesagt, daß du allmählich bereit bist, ihm zu helfen.«


  Gabriel dachte einen Augenblick daran, dieser Ansicht zu widersprechen. Er entschied sich dagegen und fragte statt dessen vorsichtig nach: »Hat dir Aristos Yuan gesagt, er sei Gott?«


  »Nein. Das mußte er mir nicht sagen. Nicht mit Worten. Ich habe ihn sterben sehen und sehe ihn jetzt als Wiederauferstandenen vor mir. Ich bin von seiner Göttlichkeit überzeugt. Ich bin glücklich, weil er mir seine Liebe geschenkt hat und ich für ihn arbeiten darf.« Remmy lächelte.


  »Es überrascht mich, daß er dich hierhergebracht hat.«


  Remmy sah ihn an und sagte ruhig und gefaßt: »Offenbar glaubte man, ich wäre wie du ein abtrünniger Engel. Und nachdem ich dann hier war, war es zu spät, um mich wieder in meine Welt zurückzubringen.«


  »Sind wir denn nicht mehr auf der Welt? Ich habe dieses Zimmer nie verlassen.«


  »Wenn ich richtig verstanden habe, sind wir unter der Oberfläche der Welt, jenseits meines Heimatlandes. Unter der Welt gibt es ein Netz von… von unterirdischen Gängen, durch die man sich auf eine Weise fortbewegt, die ich nicht verstehe.«


  Also ein geheimer, unterirdischer Stützpunkt… Ganz dem melodramatischen Stil Yuans entsprechend.


  »Sorgt man gut für dich?« wollte Gabriel wissen.


  »O ja. Ich erhalte Unterricht. Automaten und Unterengel sind meine Lehrer. Und schon bald soll ich etwas bekommen, das mir ermöglicht, die Sprache der Engel zu sprechen und zu verstehen.«


  Reno-Implantation, Erziehung…


  Was blieb Gabriel anderes, als sich mit Remmy und für Remmy zu freuen, glücklich zu sein, wie er es war.


  Gabriel war glücklich. Es fiel ihm nicht schwer.


  »Es freut mich, daß es dir gutgeht. Hast du irgend jemand von den anderen getroffen? Vielleicht Clansai oder Quil Lhur?«


  Remmy war mit seiner Arbeit fertig und richtete sich auf. »Nein. Das ist mir nicht erlaubt.«


  »Weißt du, ob sie am Leben sind?«


  »Ich glaube schon.«


  Gabriel nickte. Dann erinnerte er sich wieder und zuckte statt dessen mit dem Kinn. »Gut«, sagte er. »Ich bin froh, daß keiner wegen mir sterben mußte.«


  »Das freut mich auch. Ich hoffe, daß auch ihnen die Gnade und das Wohlwollen des Herrn zuteil werden.« Remmy trat nahe an Gabriel heran. »Saigo hat mich von meinen irrigen Ansichten befreit. Er hat mir gesagt, daß die gleichgeschlechtliche Liebe nur dann Sünde ist, wenn ihr Zweck unrein ist. Ich kann gerne bei dir bleiben, hat er gesagt, wenn du es wünschst.«


  Gabriel war aufgebracht, wütend und zornig. Saigo hatte also Remmy geschickt, nicht Yuan. Und Saigo war zum Kuppler geworden. Vielleicht auch – da Gabriel mit Sicherheit überwacht wurde – zum Voyeur!


  Er unterdrückte seinen Zorn. Mit Zorn und Wut erreichte er nichts.


  »Ich denke«, sagte er, »daß das unter den gegebenen Umständen nicht angebracht wäre.«


  Remmy lächelte scheu. »Ganz wie du meinst, Ghibreel.« Und dann fügte er noch hinzu: »Ich kümmere mich übrigens um deinen Hund, Ghibreel. Vielleicht bringe ich ihn einmal mit.«


  Gabriel stand auf und hielt den Vorhang zur Seite, als Remmy den Servierwagen durch die Tür schob. Er hütete sich aber davor, das Zimmer zu verlassen. Alles, was er sah, war ein dunkel getäfelter Korridor, einen Teppichboden in der gleichen Farbe wie die weinroten Wandbehänge in seinem Zimmer.


  Eine kurze Zeit ging er verärgert auf und ab. Bis er feststellte, daß er nicht auf und abging, sondern in der Kreisspur dahinstapfte, die er in den Teppich getreten hatte. Er bemühte sich ganz bewußt, diese Konditionierung zu durchbrechen, setzte sich und starrte so lange die Wand an, bis er wieder ruhiger wurde.


  Er wurde überwacht. Daran gab es für ihn keinen Zweifel. Jeder Herzschlag wurde registriert, jedes Anzeichen von Stress. Und aufrührerische Gedanken… Seinen Beobachtern blieb nichts verborgen.


  Am besten war es, sich völlig still zu halten. Mit der Zeit gelang ihm das auch.


  Die Zeit verging. Gabriel arbeitete, schlief und aß. Dazwischen versuchte er, an nichts zu denken.


  Remmy kam nicht wieder.


  Gabriel wusste, daß die Einzelhaft den Häftling unweigerlich dazu bringen konnte, sich tief in sich selbst zu versenken, in seine Erinnerungen, in seine Psyche. Aber gerade dahin wollte er nicht kommen: In seinem Innern war nur das, was er zu vergessen suchte.


  Er konzentrierte sich auf die Arbeit. Manchmal, wenn seine Aufmerksamkeit nachließ und seine Gedanken abschweiften, fiel ihm auf, daß sich seine linke Hand seltsam verhielt und Muster auf Oberschenkel oder Tischplatte zeichnete.


  Er wollte das nicht sehen. Er riß sich los und sah weg. Er wollte nichts davon wissen. Die linke Körperhälfte war nicht wirklich Teil von ihm.


  Es war nicht seine Hand. Sie gehörte einem anderen. Ging ihn nichts an.


  In seinen Träumen quälten ihn die Bilder tanzender Atome.


  Nach langer Zeit kam Yuan wieder zu ihm. Gabriel nahm die Haltung der Ergebenheit ein.


  »Du hast die Aufgaben, die dir zugewiesen wurden, hervorragend ausgeführt.«


  »Danke, Aristos.«


  »Möchtest du auch jetzt noch Unterstützung haben?«


  Gabriel sah einen Hoffnungsstrahl. Vielleicht seine Daimônen… »Ja. Das würde die Arbeit erleichtern.«


  »Du sollst ein paar Mitarbeiter haben. Leute, die mit dir gefangengenommen wurden.«


  Dieses Versprechen ließ Gabriels Herz höher schlagen. »Danke, Aristos.«


  »Ihr trefft euch allerdings nur im Oneirochronon, und das Team wird kontinuierlich und sehr gewissenhaft beobachtet. Du solltest dir also sehr genau überlegen, was du sprichst und was du tust.«


  »Das werde ich, Aristos.«


  Yuan zeigte die Mudra der Genehmigung. »Sehr schön.«


  »Danke, Aristos. Vielen Dank.« Gabriel fiel demutsvoll auf die Knie und verbeugte sich so tief, daß die Stirn den Boden berührte. Yuan lächelte beifällig und wandte sich zum Gehen.


  »Du machst Fortschritte, Gabriel. Denke immer an dein neues Ziel.«


  Gabriel ging zu seinem Sofa zurück und betrat das Oneirochronon. Elektronische Wände schlössen ihn ein, Wände, die mit roten Vorhängen verhüllt waren. Augenscheinlich war auch die Umgebung, in der sie sich trafen, sehr gewissenhaft ausgewählt worden. Gabriel sendete Botschaften, empfing Antworten: Clancy, Eisbär, Quiller und Yaritomo erschienen.


  Sie nahmen die formelle Haltung der Hochachtung ein. Diese Anerkennung seiner Autorität empfand Gabriel wie einen belebenden Energiestoß.


  »Man hat uns gebeten, beim Terraformen von Dürer mitzuarbeiten«, sagte Gabriel. »Datensammlung und Terrainplanung.«


  Schimmernd standen die oneirochronischen Gestalten seiner Mitarbeiter vor ihm. Das Bild, das Gabriel von ihnen empfing, zeigte ihm ganz offensichtlich nicht ihren tatsächlichen Gesichtsausdruck. Irgendein Störeinfluß beeinträchtigte die Wahrnehmung, irgendein oneirochronischer Zensor verstellte den Fokus.


  »War es dein Wunsch, daß wir dabei mitarbeiten, Gabriel?« Der Zensor konnte den offenen, festen Blick nicht kaschieren, den Clancy auf Gabriel richtete.


  »Ja.« Gabriel blinzelte seine Tränen fort. Es waren keine oneirochronischen Tränen – es waren die Tränen, die er auf dem Sofa in seinem Zimmer weinte.


  »Dann werden wir tun, was du von uns verlangst.«


  Das Team ging an die Arbeit. Verrichtete seine Arbeit und nichts sonst: Geselligkeit und zwischenmenschliche Kontakte waren ausgeschlossen. Sie legten Arbeitspläne fest, diskutierten Arbeitsprobleme, erarbeiteten Problemlösungen. Wenn sie dabei auch nur langsam vorankamen (keiner von ihnen konnte mehr die Beaufsichtigung der Detailarbeiten an seine Daimônen überweisen), lieferten sie zuletzt doch exzellente Ergebnisse. Keiner seiner Mitarbeiter sprach Gabriel jemals als ›Aristos‹ an (wahrscheinlich hatte man es ihnen verboten), keiner von ihnen schien ganz er selbst zu sein: Auch ihnen hatte man den Zugriff auf ihr Reno und die Kontaktierung ihrer Daimônen unmöglich gemacht und hatte sie allem Anschein nach darüber hinaus verschiedenen Prozeduren der Persönlichkeitsveränderung unterworfen.


  Manchmal fiel Gabriel auf, daß sich seine Linke ungewöhnlich verhielt: Sie vollführte Bewegungen, als dirigierte sie ein unsichtbares Orchester. Ein scharfer metallischer Geschmack lag dabei auf seiner Zunge. Er wehrte sich dagegen, darüber nachzudenken, was das zu bedeuten hatte. Es war nicht seine Hand. Sie gehörte nicht zu ihm.


  Eines Tages kam Zhenling zu Gabriel ins Zimmer.


  Gertenschlanke, geschmeidige Figur, das Kleid silbern glänzende Stickarbeit – sie sah fabelhaft aus. Junge Männer der Schickeria von Vial Real hatten ähnliches getragen, erinnerte sich Gabriel.


  Er begrüßte sie ergeben und unterwürfig.


  »Deine Dr. Clancy…«, sagte Zhenling, »…sie wollte unsere Renos unbrauchbar machen. Wir haben sie dabei ertappt. Angeblich war sie mit ihrer Arbeit beschäftigt – dabei hat sie versucht, die Programmierung zu ändern.«


  Genau das, dachte Gabriel voll Bewunderung, genau das würde eine Ariste tun. Clancy hatte getan, was man von einer Ariste erwartete.


  Er berührte mit der Stirn den Boden. »Ich entschuldige mich für ihr Verhalten und übernehme die volle Verantwortung.«


  »Hast du davon gewußt?«


  Um sie von seiner Ehrlichkeit zu überzeugen, richtete er sich auf und blickte sie an: »Ich wusste von nichts. Ich konnte gar nichts davon wissen.«


  Der prüfende Blick aus schräggestellten dunklen Augen schien bis zu seinen Gedanken vorzudringen. »Clancy wird sich einem Wiederanpassungsverfahren unterziehen müssen. An eurer nächsten Arbeitssitzung wird sie daher nicht teilnehmen.«


  Gabriel verneigte sich. »Ein gerechtes Urteil, Ariste.«


  »Setz dich doch zu mir, Gabriel.«


  Er setzte sich zu Zhenling auf das Sofa. »Ich bin gekommen, weil ich dir mitteilen will, daß ich in wenigen Tagen Terrina verlassen und in meine Domäne zurückkehren werde. Ich möchte meine Angelegenheiten in persona regeln, nicht immer nur in Gestalt einer Marionette. Hauptmann Aristos Yuan wird ebenfalls abreisen. Auch er hat anderswo zu tun.«


  Gabriel schlug das Herz bis zum Hals. Zhenlings Ankündigung machte ihm angst. »Aber wer gibt mir dann meine Anweisungen?«


  »Aristos Saigo wird die Aufsicht über dich und dein Team übernehmen.«


  Saigo. Er war der Bösartigste von ihnen. Er würde jeden Vorwand nutzen, um ihn zu töten.


  Er mußte vorsichtig sein, äußerst vorsichtig.


  »Ich verstehe«, sagte Gabriel. »Ich werde mich den Anweisungen von Aristos Saigo fügen.«


  »Schön.« Zhenling blickte ihn an. Gabriel hatte das Gefühl, sie wollte ihm etwas Bestimmtes sagen… Sie blieb stumm.


  »Ich hoffe, daß ich mit meiner bisherigen Arbeit die an mich gestellten Erwartungen erfüllt habe«, sagte er.


  »Aber ja. Vorbildlich.«


  »Hauptmann Aristos Yuan hat angedeutet, daß mir in diesem Fall unter Umständen der Kontakt zu meinen Daimônen wieder ermöglicht wird. Mit ihrer Hilfe könnte ich mein Arbeitstempo steigern. Außerdem wäre ich dann etwas weniger einsam.«


  Zhenling wandte sich ab, ihre Wangen röteten sich… Aber dann hatte sie sich wieder in der Gewalt und drehte sich wieder zu ihm um. »Ich wollte, Aristos Yuan würde nicht solche Versprechungen machen und falsche Hoffnungen erwecken.«


  Gabriel sah sie mit wachsender Verzweiflung an. Sie schüttelte den Kopf.


  »Wir können dir den Kontakt mit deinen Daimônen nicht gestatten, Gabriel. Niemals. Es wäre zu gefährlich.«


  Gabriel stiegen Tränen in die Augen. Ohne Daimônen war er seinen Emotionen hilflos ausgeliefert: Allein und verlassen dahinvegetieren zu müssen, eingesperrt in ein kahles Zimmer, gefangen in der trostlosen Leere seines Geistes – das war unerträglich wie ein Leben im Höllenfeuer, dessen Flammen jede Hoffnung verzehrten.


  Weinend brach er zusammen und vergrub das Gesicht in den Sofapolstern. Zhenling streckte die Hand aus, zögerte, berührte ihn an der Schulter…: »Es tut mir leid, Gabriel.«


  »Man hat es mir versprochen.«


  »Du wirst« – sie stockte -, »du wirst dich damit abfinden müssen.«


  Gabriel schluchzte. Zhenling ließ die Hand noch eine kurze Zeit auf seiner Schulter liegen, stand dann vorsichtig auf und ging zur Tür.


  »Das war nicht meine Absicht. Nie.« Sie sagte es leise und ging.


  Gabriel kämpfte gegen seine Emotionen an und verlor. Die nächsten Tage verbrachte er in abgrundtiefer Verzweiflung, weigerte sich zu essen und kümmerte sich nicht mehr um seine Aufgaben.


  Es war die Vorstellung, daß ihn Saigo voll Schadenfreude beobachtete, die ihn dazu trieb, daß er sich wieder an die Arbeit machte.


  Ohne Clancy, ohne die Motivation, die von Gabriel ausgegangen war, solange er noch Hoffnung gehabt hatte, funktionierte das Team weit weniger effektiv. Die Arbeit zog sich und zog sich. Gabriel mußte sich eingestehen, daß sie ihn kaum noch interessierte.


  Saigo kam täglich, verteilte Aufträge und trainierte Gabriel. »Jeder weitere Versuch, unsere Renos unbrauchbar machen zu wollen, wird Vergeltungsmaßnahmen zur Folge haben.«


  »Verstanden.«


  Saigo sah ihn mit trübsinnigen Augen an. »Und das war einmal ein Aristos«, sagte er. »Es stimmt schon: Es geht rasant bergab.«


  Gabriel blieb stumm.


  »Warum bringst du dich eigentlich nicht um?« Es war eine in Frageform gekleidete Empfehlung.


  Gabriel hatte selbst schon daran gedacht. Mittel und Möglichkeiten waren vorhanden.


  Er hatte sich dagegen entschieden. Er arbeitete weiter. Manchmal stellte er fest, daß seine linke Hand Zeichen in die Luft schrieb – wie die Hand eines Zauberers, der einen Zauberstab schwingt. Er wollte nichts damit zu tun haben. Ist nicht meine, dachte er.


  Das Haar trug er mittlerweile schulterlang.


  Viel Zeit war vergangen, mehrere Wochen möglicherweise, als er sich zum Abendessen setzte. Eine willkürliche Bezeichnung: Abendessen nannte er es nur deswegen, weil er es nach den Mahlzeiten einnahm, die Frühstück und Mittagessen hießen. Er hatte einen schlechten Geschmack im Mund, der ihm das Essen verleidete.


  Plötzlich ein lauter Krach, dann ein brutzelndes Geräusch: Die dunkelroten Vorhänge bauschten sich, blähten sich auf, als hätte ein Windstoß ein Fenster aufgerissen. Der Kristallüster klingelte wie ein Glockenspiel.


  Eine Maschine rollte ins Zimmer, ein tiefschwarz glänzendes Ding auf acht scheibenförmigen Rädern, glatt wie aus einem Stück gegossen. Sie hatte einen Rammbug wie ein Zerstörer und am hinteren Ende einen behelfsmäßigen Sitz.


  Es ist soweit, Gabriel, sagte die STIMME.


  KAPITEL 17


  LULU:

  Ein Messer! Es soll mich in den Schlaf singen.



  Gabriel sah die Maschine an und wusste, daß er bis über den Hals in Schwierigkeiten steckte.


  Beeil dich, sagte die STIMME.


  Langsam stand Gabriel auf und sah sich erstaunt und unschlüssig um. Bis plötzlich tief in seinem Innersten das beinahe schon erloschene Gefühl der Hoffnung wieder aufflammte: Er rannte los, sprang auf die Maschine, die sich eben wieder in Bewegung setzte, und zog den Kopf ein. Das Fahrzeug krabbelte durch das Loch in der Wand (angewandte Nanotechnik hatte sie regelrecht geschmolzen) und bog brummend in den Korridor ein. Gabriel konnte sich nur mit Mühe auf dem glatten Sitz halten. Numerierte Türen sausten vorbei, der weiche rote Teppich dämpfte das Laufgeräusch der Maschinenräder.


  Ich habe die Renos des Stützpunkts lahmgelegt, sagte die STIMME. Ich weiß nur nicht, ob oder wann andere Alarmanlagen losheulen. Deswegen bin ich auch nicht durch die Tür, sondern durch die Wand in dein Zimmer. Um nicht, was weiß ich wie viele, Alarmvorrichtungen auszulösen, die ich nie alle hätte stillegen können.


  Wohin fahren wir jetzt?


  In die medizinische Abteilung. Ich will dir dein Reno und deine Daimônen wieder zurückgeben.


  Die Antwort ließ Gabriels Herz höher schlagen.


  Türen sausten vorbei. Der Stützpunkt hatte gigantische Ausmaße. Die ganze Anlage war ausschließlich nach den Gesichtspunkten der Zweckdienlichkeit gestaltet: funktionale Architektur, anscheinend weitgehend menschenleer.


  Wenn schon, dann hätte sich Gabriel eine wesentlich interessanter gestaltete unterirdische Bastion vorstellen können. Nur hatte er nie das Bedürfnis gehabt, sich ein derartiges Refugium anzulegen.


  Hier ist es. Die Maschine bremste so scharf, daß Gabriel um ein Haar vom Sitz gerutscht wäre. Der Aspekt Komfortable Ausstattung hatte bei der Konstruktion des Fahrzeugs sichtlich keine Rolle gespielt. Gabriels linke Hand hob sich von selbst und wies auf eine Tür.


  Schnell. Hier ist es jetzt Nacht. Die meisten von Saigos Leute schlafen. Man kann aber nie wissen, ob nicht doch irgendeiner gerade dein Zimmer oder das Nanolabor inspiziert… Ich habe in beiden ein ziemliches Chaos hinterlassen.


  Gabriel konnte sich das gut vorstellen. Die Maschine war ein Nanokonstrukt, sie hatte sich ihre Masse von irgendwo herholen müssen. Sehr wahrscheinlich hatte der Fußboden dran glauben müssen, die Wände, das Mobiliar…


  Und so sah das Ding auch aus: primitiv, unfertig, improvisiert. Die STIMME hatte Monate gebraucht, um sie zu bauen. Gabriel hätte in nur wenigen Tagen ein wesentlich besseres Produkt herstellen können.


  Gibt es eine Möglichkeit, die anderen zu befreien? wollte Gabriel wissen. Er ging durch die Desinfektionsschleuse in das medizinische Labor und betrat eine Abteilung mit glänzenden schwarz-gelben Fußböden, die mit fleckenlos sauberen Labortischen und dem nötigen Instrumentarium ausgestattet war.


  Nicht ohne Alarm auszulösen, sagte die STIMME. Dort drüben. Gabriels linke Hand zeigte auf einen hohen Stuhl, eine Art Ohrensessel aus weichem dunklen Leder. In seine Lehne und in die Kopfteile waren Tachline-Projektoren und Tachline-Empfänger eingebaut, Sensoren und ein einsatzbereites Reno. Mit diesem Stuhl konnte Gabriel sein Reno-Implantat wieder neu programmieren. Er nahm Platz.


  Das kann jetzt eine Weile dauern, sagte die STIMME. Yuan, dieses Ekel, hat dein Reno beinahe komplett lahmgelegt. Nur die Biomonitoren funktionieren noch, deren Datenaufzeichnungen direkt in sein Reno eingespeist werden. Wir müssen also die Biomonitoren abstellen, Yuans Reno mit gefälschten Daten füttern und dann alles andere wieder instandsetzen. Ich muß dabei sehr vorsichtig arbeiten, weil Yuan an allen möglichen Ecken und Enden Fangvorrichtungen und Alarmanlagen eingebaut hat.


  Kann ich dir irgendwie behilflich sein?


  Nein. Du hältst am besten den Mund und rührst dich nicht vom Fleck.


  Gabriel hielt den Mund. Die Angst riß und zerrte an seinen Nerven: Wenn sie ihn jetzt erwischten, dann war er ein toter Mann. Er spürte, daß sich in seinem Kopf etwas tat, daß in kurzer Folge Bewußtsein aufblitzte, fast so, als würden Subsysteme getestet. Und dann begann in seinem Kopf eine Stimme zu singen: Die Stimme von Psyche, dann die Stimme von Pflaumenblüte, und schließlich ein ganzer Chor, der seinen Geist erfüllte und ihm – schön wie eine endlos sich auffaltende Origamiblume – das Reich der Möglichkeiten öffnete.


  Zu deinen Diensten, Aristos!


  Lachend sprang er aus dem Stuhl. Seine Daimônen knurrten rachgierig.


  Gabriel ist wieder er selbst, dachte er.


  Noch nicht ganz, korrigierte ihn die STIMME. Du hast dich über Monate hinweg an ein Leben in Unterwürfigkeit und Abhängigkeit angepaßt. Du kannst diese psychische Konditionierung nicht von einer Sekunde auf die andere ändern.


  Gabriel mußte ihr recht geben. Was soll ich dann als nächstes unternehmen?


  Besorg dir eine Waffe und töte jeden, der sich dir in den Weg stellt. An erster Stelle Saigo, damit er die neue Mudra der Herrschaft nicht gegen dich einsetzen kann.


  Guter Vorschlag. Seine Daimônen waren hocherfreut. Und wo kann ich mir eine Waffe verschaffen?


  Saigos Privatschiff hat hier angedockt. An Bord gibt es eine Waffenkammer. Um dorthin zu kommen, mußt du allerdings unbemerkt an der Kabine vorbeigelangen, in der Saigo schläft. Und dazu muß ich uns erst mit der Maschine einen Weg in die Schleusenkammern freibrennen.


  Gabriel rannte zur Tür und stieg auf die Maschine, die winselnd ansprang. Wie viele Menschen leben hier?


  Vier Therápônten. Es waren fünf – einen hast du in Romeon getötet. Wir sind also eigentlich in der Überzahl.


  Können wir nicht erst unsere Leute befreien, sie bewaffnen und dann unsere Gegner überwältigen?


  Ich kann nicht mit absoluter Sicherheit ausschließen, daß ich nicht eben gerade Alarm ausgelöst habe. Machen wir lieber schnell, solange uns noch Gelegenheit bleibt.


  Die Maschine bog scharf ab. Gabriel versuchte erschrocken sich festzuklammern, seine Fingernägel kratzten ohne Halt zu finden über das spiegelblanke Fahrzeuggehäuse. Der Korridor, durch den sie jetzt fuhren, war breiter und höher als die bisherigen Tunnelgänge, der Boden mit einem weichen und rutschsicheren Belag bespannt, der aus einem schwarzen, gummiartigen Material bestand. Leuchtstoffröhren tauchten den Raum in ein kaltes weißes Licht. Am Ende des Korridors, etwa einen halben Kilometer voraus, war eine breite Ladepforte, die mit schwarz-weiß gestreiften, gepolsterten Stoßplatten armiert war.


  Die Maschine bremste ruckartig. Gabriel stieg ab. Er entdeckte eine Schaltvorrichtung und drückte auf einen grünen Knopf, den Türöffner. Zischend glitten die Lukentore zur Seite.


  Frostkalte Luft wehte ihn an, der Atem gefror zu dichten Nebelwolken. Er rief Horus auf, der eine Erweiterung der Blutgefäße veranlaßte, um ausreichend warmes Blut an die Hautoberfläche zu führen.


  Saigos Schiff, die Cold Voyager (eine Namensgebung, die ganz dem düster-sardonischen Naturell Saigos entsprach: Die nordamerikanische Bevölkerung von Erde1 benannte mit dem Adjektiv cold nicht nur eine bestimmte Temperaturstufe, sondern auch Gestimmtheiten wie frostig/unfreundlich oder teilnahmslos/nüchtern, sogar Eigenschaften wie betrügerisch) -die Cold Voyager lag auf einem riesigen, aus dem Fels der Umgebung gehauenen Trockendock. Lag wie in einer muschelförmigen Schale in einem Stapelschlitten aus glattem, schwarzem Material, unter einem weißen Zelthimmel, der von einem Strebewerk aus Balken und Querträgern gehalten wurde – eine etwa zweihundertfünfzig Meter lange, spiegelblanke silberne Spindel, die im Licht der gelben Pendellampen schwach golden schimmerte. Der Schiffsrumpf war vollkommen glatt und eben, nichts war auf der blanken Außenhaut zu sehen, nur die Wartungsroboter, die wie Schnecken an ihr klebten und unsichtbare Sensoren einstellten oder mit Putz- und Polierarbeiten beschäftigt waren.


  Neben der Cold Voyager war noch ein weiterer, ein leerer, nicht benutzter Stapelschlitten. Seinen Ausmaßen zufolge mußte in ihm ein wesentlich größeres Schiff gelegen haben.


  Das Schiff von Yuan, nahm Gabriel an, die Discovery, mit der er, wie man immer gemutmaßt hatte, auf der Reise ins Zentrum der Galaxis verschollen war.


  Von der Türöffnung, an der Gabriel stand, führte über eine Auslegerbrücke ein Fahrweg hinüber zur Cola Voyager und endete dort vermutlich an einer Tür, die aus dieser Entfernung nicht zu erkennen war. Gabriel sprang wieder auf die Maschine. Als das Gefährt über die Brücke jagte, spürte er, wie sich seine Haut zunehmend erwärmte.


  Die Tür werde ich durchschmelzen müssen, hörte er die STIMME.


  Gibt es denn keine andere Möglichkeit? wollte Gabriel wissen.


  Wir könnten natürlich Saigo bitten, daß er uns aufsperrt…


  Brenn sie weg! sagte Gabriel.


  Sie hatten das Ende der Brücke erreicht. Der schwarze Rammbug tippte leicht gegen die silberne Schiffshaut, die Maschine positionierte sich, justierte die Bugspitze mit eigentümlich stoßenden, beinahe organischen Bewegungen. Sie zuckte und streckte sich wie der forschende Rüssel eines Ameisenbären – so lange, bis der Bug an einem Punkt der glänzenden Hülle festsaß. Gabriel hatte ihr zugesehen und sah sich jetzt selbst in der spiegelnden Fläche: sah lange, zerzauste rote Haare, Augen, die immer noch trostlos waren, und bleiche, fleckige Haut. Sah ein Gesicht, das durch die gebrochene, schief zusammengewachsene Nase verzerrt und bösartig wirkte, sah einen Mund, der der Mund eines uralten Mannes war… Er war durch das, was er durchgemacht hatte, nicht tatsächlich gealtert. Er fühlte sich nur so, als er wäre er innerhalb weniger Monate um einige Jahrhunderte älter geworden. Genau das war es, was der Spiegel ihm zeigte.


  Es sieht so aus, als hättest du die Renos von Saigo tatsächlich weitgehend im Griff, sagte Gabriel. Wie hast du das eigentlich geschafft?


  Yuan hat buchstäblich überall seine geheimen Zugänge eingebaut, er wollte überall und auf alles zugreifen können. Er hat sogar sein eigenes Netz durchlöchert, um seine Komplizen kontrollieren zu können. Die STIMME klang jetzt fast ein wenig selbstgefällig. Mit der Zeit weiß man eben, wie derlei Geheimzugänge aussehen. Und nachdem ich einmal wusste, wonach ich zu suchen hatte, war der Zugriff relativ einfach.


  Einfach? Und warum hast du dann so lange gebraucht?


  Ich mußte immer verhindern, daß mich irgend jemand beobachtete, sagte die STIMME. Ich bin nicht sehr… nicht sehr gewandt. Im Unterschied zu ihnen: Sie waren außerordentlich agil. Du warst mein Trojanisches Pferd: Während sie sich auf dich konzentrierten, konnte ich mit Hilfe deiner rechten Gehirnhälfte meine Arbeit erledigen. Ich mußte dabei mit äußerster Vorsicht ans Werk gehen, die Angelegenheit war ungeheuer schwierig. Und einmal sind sie mir auch auf die Schliche gekommen.


  (???)


  Ja. Ich konnte es allerdings so einrichten, daß der Verdacht auf Clancy fiel. Sie glaubten, Clancy habe versucht, die Renos unbrauchbar zu machen.


  Die Angst um Clancy wollte Gabriel die Kehle zuschnüren. Was haben sie mit ihr gemacht?


  Isolationshaft. Sensorische Deprivation. Alle möglichen Versuche, ihr ein Geständnis abzupressen.


  Hat sie gestanden?


  Ja.


  Tiefe Trauer erfüllte Gabriel. Clancy war wegen einer Straftat, die sie nicht begangen hatte, erniedrigt und gedemütigt worden. Wegen einer Straftat, die er – er oder einer seiner Daimônen für ihn – begangen hatte. Er sah sie vor sich, wie sie im Kreis ging, hörte, wie sie angeschrien und beleidigt wurde, wie ihr ein Geständnis abverlangt wurde für etwas, das sie nicht getan hatte.


  Irgendwann hatte sie wohl gestanden. Irgendwann, nachdem sie begriffen hatte, daß einer ihrer Gefährten den Sabotageakt ausgeführt haben mußte und daß sie durch ihr Geständnis einen anderen – ihn, Gabriel – decken konnte. Und dann hatte sie noch die Kraft aufbringen müssen, alles zu tun, damit ihr dieses Geständnis auch tatsächlich geglaubt wurde.


  Sie hatte es mit Erfolg getan: Es war ihr geglaubt worden. Und dafür bewunderte und verehrte sie Gabriel.


  Und dafür wollte er sie belohnen. Sobald er frei war. Mit tausend Kliniken im Orbit, mit zehntausend Palästen, mit hunderttausend Tempeln, in denen ihr Preislieder gesungen wurden. Mit hegemonialer Macht…


  Wenn er freikam…


  Der Rammbug setzte glühende Hitzestrahlung frei, es zischte und brutzelte. Die Maschine steckte in dem Loch, das sie in die Schiffswand gebohrt hatte, weitete es aus, verstärkte die Nanoapplikation. Silbriges Metall fiel in dicken Tropfen auf den tief unten liegenden Fels.


  Ich habe das System nicht vollständig unter Kontrolle, sagte die STIMME. Wenn ich irgendwo Alarm auslöse und wenn ich verhindern will, daß das Signal weitergeleitet wird, dann bleibt mir nichts anderes, als das gesamte Kommunikationsnetz zu zerschlagen.


  Nur zu!


  Ich will aber versuchen, den Schlag lokal zu begrenzen und nur die hiesigen Renos zu zerstören. Wenn wir Glück haben, erfährt Yuan gar nichts davon.


  Wo ist er eigentlich?


  Auf Dürer. Acht Tage von hier entfernt.


  Und Zhenling?


  Zwei Wochen von hier entfernt – auf dem Weg nach Tienjin.


  Irgendwelche anderen Aristoi in der Gegend? Nein.


  Horus pumpte Blut und Energie durch den Körper. Gabriel zitterte. Es war nicht die Kälte, die ihn frösteln ließ – es war der Adrenalinstrom, der in seinen Adern brauste.


  Er dachte an Saigo. Stellte sich vor, den Lauf einer Pistole auf ihn zu richten… Es war eine Vorstellung, die die Temperatur seines Blutes spürbar ansteigen ließ.


  Die Maschine kroch rückwärts und ließ ein kreisrundes Loch in der Schiffswand zurück, so perfekt wie mit dem Zirkel gezogen. Gerade breit genug, daß Gabriel durchkriechen konnte.


  Ich könnte das Loch auch noch weiter machen. Aber jetzt, denke ich, ist Eile geboten. Gelegentlich schien es, als hätte die STIMME eine Vorliebe für rhetorische Klischees.


  Gabriel sprang von der Maschine, bückte sich und zwängte sich durch die Öffnung. Die Luft im Innern des Schiffs war angenehm warm. Die durch das Einschmelzen der Schleusentür erzeugte extreme Hitze war über die Schiffswand mittlerweile abgeleitet, das Nano war desaktiviert.


  Er beauftragte Horus, die Kapillargefäße wieder zu verengen und das Blut den Hauptmuskeln zuzuführen.


  Einen Augenblick lang registrierte er eine leichte Gleichgewichtsstörung: Die Wirkung der Schwerkraft ließ nach. Gabriel war durch eine Ladeluke in einen breiten Korridor gelangt, in eine Frachtschleuse, die mit blitzblankem Metall und gepolsterten Stoßkanten ausgekleidet war – die Schwerelosigkeit erleichterte das Stauen und Löschen sperriger Frachtgüter. Aufzug links um die Ecke. Gabriel stieß sich vom Boden ab, schwebte sanft zur gegenüberliegenden Wand, stieß sich wieder ab und landete schließlich in der Kabine des Lifts.


  Deck Vier.


  Gabriel wiederholte die Anweisung der STIMME und richtete seine Lage im Raum so aus, daß er auf den Moment vorbereitet war, in dem die Gravitation wieder einsetzte: Der Kopf zeigte jetzt Richtung Bug, die Beine zeigten zum Heck. Er befand sich in einem Materialaufzug, die Wände der Kabine, Boden und Decke waren mit einem grauen, weichen und rutschsicheren Belag verkleidet. Die Türen schlössen sich, der Lift setzte sich in Bewegung. Gabriels Gelenke knackten – die Wirkung der Schwerkraft wurde allmählich wieder spürbar.


  Die Waffenkammer ist in Saigos Privaträumen, sagte die STIMME. Um diese Zeit schläft er für gewöhnlich. Im Augenblick ist auch sein Reno nicht in Betrieb. Er ist aber möglicherweise wach. Wenn er dich entdeckt, wird er die neue Mudra der Herrschaft gegen dich anwenden. In diesem Fall mußt du mir deinen Körper überlassen – ich bin dagegen konditioniert.


  Ja, sagte Gabriel. Es schauderte ihm beim Gedanken an die neue Mudra, am liebsten wollte er gar nicht daran denken. Ja, das werde ich.


  Er atmete keuchend, speiste den Adrenalinstrom in seinem Körper mit Sauerstoff. Er schluckte und versuchte wieder ruhig und regelmäßig zu atmen.


  Die Schwerkraft setzte jetzt in vollem Umfang ein. Der weiche, gummiartige Boden dämpfte den Aufprall. Geräuschlos öffnete sich die Tür.


  Gabriel hörte Musik. Trübsinnige Musik, unterlegt mit dumpf hypnotischem Wummern, fluktuierend wie das Geplätscher von Regentropfen. Musik, die keine Aufmerksamkeit verlangte, bloßes Hintergrundgeräusch, Begleitung zu gedanklicher Tätigkeit en passant. Musik, wie Gabriel sie nicht ausstehen konnte. Er schätzte Musik, die Aufmerksamkeit erforderte.


  Es war gut vorstellbar, daß Saigo diese Art von Musik hörte, wenn er vor sich hinbrütete und angesichts des Verlaufs der Entwicklung der Menschheit in Melancholie versank.


  Die Wände in Saigos Privatsuite waren mit dunklem Holz getäfelt, die Böden mit feudalen, purpurroten, samtweichen Teppichen ausgelegt. Für die Beleuchtung sorgten Nachbildungen von Messinglampen mit unechten Ölbehältern und holographischen Flammen. Die dunklen Wände machten die Räume bedrückend eng und erzeugten eine Stimmung, die so erstickend war wie die Atmosphäre eines viktorianischen Herrenhauses. Es war ein freudloser Ort, ganz dem Charakter des grüblerisch schwermütigen Hausherrn entsprechend.


  Lautlos ging Gabriel über den weichen Teppich. Adrenalin brauste durch seine Adern. Führ mich auf einem Weg zur Waffenkammer, auf dem ich nicht an der Stelle vorbeikomme, wo diese Musik erzeugt wird.


  Die Musik ist hier überall zu hören – der Atmosphäre wegen. Geh geradeaus und am Ende des Korridors nach links.


  Gabriel schlich weiter. Er kam an geschlossenen Türen mit Messingbeschlägen und messinggerahmten Bullaugen vorüber, ging Wände entlang, an denen kleinformatige Ölbilder hingen, die Figuren in historischen Trachten zeigten. Ob es sich um Porträts handelte, konnte er nicht feststellen. Möglicherweise waren es lediglich Phantasiegestalten aus Saigos elektronischem Malkasten.


  Dann öffnete sich – keine fünf Meter vor ihm – eine Tür, und Saigo trat auf den Flur.


  Einen winzigen Moment lang verließ Gabriel der Mut, alles, was er an Kraft und Energie wiedergewonnen hatte, schmolz infolge der jüngsten Konditionierung dahin wie Schnee in der Sonne. Doch dann wirkte der Adrenalinschub, der seinen Körper überschwemmt hatte: Er warf sich schreiend auf seinen Feind.


  
    

    
      	
        Saigo starrte ihn erschrocken an. Aber der kurze Moment, den Gabriel gezögert hatte, reichte aus, daß er sich von seinem Schreck wieder erholte. Er wich der Attacke aus und hielt die Hände so an die Hüften, daß Gabriel sie nicht sehen konnte.


        Und dann schössen Saigos Hände auf den anstürmenden Gegner zu. Gabriels Geist trübte sich: Die machtvolle Persönlichkeit der STIMME nahm von ihm Besitz, wie ein Blitzschlag traf die Wucht der Mudra seine Psyche.

      

      	
        DIE STIMME: Kom-Netz zerschlagen! Sofort! ‹Einschlägige Befehlsfolge›


        AUGENBLICK: Pupillen verengt, atmet kontrolliert, Hände verdeckt… er konzentriert sich. Die Mudra!


        DIE STIMME: Überlaß mir deinen Körper! Sofort!


        GABRIEL: ‹Einverständnis›


        PFLAUMENBLÜTE: Die Lage ist in höchstem Maße unerquicklich. Aber der Phönix erhebt sich und steigt auf…

      
    

  


  Die Gegenkonditionierung, von der die STIMME gesprochen hatte, mußte unvollkommen gewesen sein. Gabriel wich taumelnd zurück, die Mudra paralysierte das neuronale Steuersystem. Saigo stürzte sich mit einem wütenden Schrei auf ihn und trat ihm mit mörderischer Wucht gegen den Solarplexus. Im letzten Augenblick drehte die STIMME Gabriels Körper zur Seite, klemmte Saigos Fuß mit dem rechten Arm fest, und der linke Unterarm sauste zum vernichtenden Schlag auf Saigos Knie nieder.


  Der Phönix hatte sich erhoben.


  Es war ein junger Phönix, ein Phönix, der noch nicht ganz flügge war. Gabriels Nervensystem hatte sich von der Wirkung der neuen Mudra der Herrschaft noch nicht vollständig erholt, und die STIMME beherrschte die Steuerung der rechten Körperhälfte nur unvollkommen. Noch bevor ihm der Unterarmhieb das Knie zerschmetterte, konnte Saigo den Fuß aus der Armklemme befreien. Die STIMME katapultierte Gabriels Körper gegen Saigo, den die Befreiungsaktion aus dem Gleichgewicht geworfen hatte, rammte ihm einen Ellbogen in die Rippen, krallte mit einer Hand nach seinen Augen. Saigo wollte sich zur Seite drehen, versuchte den Schwung von Gabriels Attacke für sich zu nutzen und den Angriff in einen Wurf zu verwandeln. Aber Gabriel stand zu fest und zu sicher, und Saigo agierte gehetzt und überstürzt. Er scheiterte beim Versuch, den Wurfgriff anzusetzen, zuckte zusammen – der Stoß mit dem Ellbogen hatte anscheinend getroffen, hatte möglicherweise ein paar Rippen gebrochen oder verdreht. Gabriels Klauenfinger stießen in Saigos Augenhöhlen.


  
    

    
      	
        Wütend schlug Saigo zurück. Plötzlich war alles ein rasender Wirbel aus blitzschnellen Ellbogenhieben, krallenden und kratzenden Fingern, stoßenden Knien… Die STIMME parierte, konterte und verlor zunehmend an Boden. Die STIMME war ein unvollständiger Daimôn, der gegen einen Aristos kämpfte, der eine ganze Schar Daimônen befehligte.

      

      	
        GABRIEL: Gib mir meinen Körper zurück,


        DIE STIMME: Du hast viel zuviel Angst vor ihm!


        KYROS: Gegen das Wolfsrudel ist der Tiger machtlos …


        GABRIEL: Laß mich diesen Daimôn bezwingen und laß ihn Teil meiner selbst werden!

      
    

  


  Durch die Rezitation des Sutras von Hauptmann Yuan gewann Gabriel innerhalb eines Sekundenbruchteils die Herrschaft über seinen Geist wieder zurück. Aber diese winzige Spanne Zeit hatte Saigo Gelegenheit gegeben, Gabriel einen Schlag mit dem Handwurzelknochen gegen die Oberlippenkante zu versetzen. Mit einem hörbaren Knacken riß es Gabriel den Kopf nach hinten, wie ein Stromstoß raste der Schmerz durch den Körper. Das Nasenbein war gebrochen. Wieder einmal – mittlerweile kannte Gabriel dieses Gefühl. Er schwankte und wich zurück, blinzelte die Tränen fort, konterte und parierte dabei beharrlich und hoffte so, Saigo in die Falle zu locken. Aber Saigo schien Gabriels Absicht erraten zu haben: Er beließ es bei einem kurzen Ausfall, wischte sich das Blut aus den Augen, ging in die Defensive und wartete ab.


  Gabriel überzeugte sich noch einmal, daß er wieder Herr über seinen Körper war. Dann rief er seine Daimônen zu sich und plante seine Attacke. Erst dann, wenn Saigos verletzte Augen wieder zu bluten anfingen, wollte er angreifen.


  »Gib auf, Gabriel.« Blut lief über Saigos Gesicht. »Du kannst nicht gegen deine Konditionierung ankämpfen.«


  Er will sein Kom-Netz wiederherstellen, sagte die STIMME. Ich werde das verhindern.


  »Im Namen der Logarchie fordere ich dich auf zu kapitulieren«, sagte Gabriel. »Ich gewähre dir freies Geleit zu deinem Prozeß in Persepolis.«


  Es war eine Lüge: Er wollte Saigo bei der nächstbesten Gelegenheit den Hals brechen.


  Kannst du es so einrichten, daß es aussieht, als ob der Direktzugriff auf den Hyperlogos wieder möglich wäre?


  Eventuell.


  Übernimm den Steuerbefehl über das Reno. Versuch es damit.


  »Jemand in deiner Situation sollte nicht glauben, Forderungen stellen zu können«, sagte Saigo. Blut tropfte ihm auf die breite Brust und zog sich wie dünne Fäden durch seinen Bart. »Du bist ruiniert, völlig zerrüttet… Du kämpfst ohne Sinn und Verstand, vollkommen unkontrolliert.«


  »Warum hast du mich dann nicht erledigt?« fragte Gabriel höhnisch. »Ich bin ein Aristos. Du hast mich die ganze Zeit über unterschätzt. Und du unterschätzt mich noch immer: Jetzt bin ich Herr der Lage.«


  Ich entwerfe gerade eine Anlaufroutine.


  »Du bist kein Aristos mehr.« Saigo lächelte, seine Zähne waren hellrot gefärbt. »Ich habe dich am Boden kriechen und betteln gesehen, Gabriel. Ich habe dich weinen und um Gnade winseln hören. Stellt man sich das unter einem Aristos vor?«


  Gabriels Geist hallte wider von Mataglaps wütendem Gebrüll, das das laute Protestgeschrei, die entrüsteten Dementis des Daimônenchors noch übertönte. Lachend wollte er Saigos Frage abtun und spürte, wie sich sein Inneres wand und krümmte, als ihm diese Bilder ins Gedächtnis zurückgerufen wurden, als er daran erinnert wurde, wie entsetzlich tief er gefallen war.


  Er wusste, er würde verlieren.


  Und wunderte sich, warum Saigo nicht angriff – jetzt, da er von Zweifeln heimgesucht wurde. Aber dann begriff er, daß Saigo über seine Tachline-Verbindung die Anlaufroutine sah: Sein Gegner glaubte, daß er schon bald wieder über seine Renos verfügen würde. Sobald es soweit war, wollte er seine Therápônten alarmieren und mit ihrer Hilfe Gabriel überwältigen und endgültig erledigen.


  »Wir werden dich noch einmal vollkommen neu konditionieren müssen«, sagte Saigo. »Und diesmal wird die Prozedur um ein Vielfaches schmerzhafter sein.«


  Panische Angst befiel Gabriel. Gib mir deinen Körper wieder, verlangte die Stimme. Laß mich das erledigen.


  Gabriel überlegte verzweifelt. Nein, entschied er dann. Reno: Ich brauche eine graphische Darstellung. Ein Bild, das seine vier Therápônten zeigt – tot, blutüberströmt, verstümmelt. Und zu diesem Bild die Glyphe für Narr. Als Audioübertragung nur eines: lautes Gelächter – meine Stimme. Außerdem eine Projektion der neuen Mudra. Was immer das auch bewirken mochte.


  »Weit schmerzhafter, Gabriel«, fuhr Saigo fort. »So schmerzhaft, daß du tagelang Höllenqualen leidest.«


  »Du könntest eine glänzende Karriere machen, Saigo. Als Schmierenkomödiant, als Schurke in einem Rührstück.«


  Alles bereit, Aristos, meldete sein Reno.


  Richte es so ein, daß er glaubt, sein Hausreno hätte Direktanschluß. Drei Sekunden nachdem er das Alarmsignal gesendet hat, blendest du das Bild ein. Countdown bitte.


  Zu Diensten, Aristos: Drei…


  Gabriels Daimônen stimmten die Totenklage an.


  Zwei…


  Gabriel hielt sich vollkommen ruhig und entwarf ein mentales Bild seines Überraschungsangriffs.


  EINS.


  
    

    
      	
        Gabriel warf sich nach vorn und drosch mit der zur Klaue gekrümmten Hand auf den Nasenrücken seines Gegners – du genau in dem Moment, als dieser beim Anblick der blutüberströmten Leichen seiner Therápônten entsetzt die Augen aufriß.


        Knirschend ging der Nasenknorpel in die Brüche, und Gabriels Finger bohrten sich wieder in die Augenhöhlen.

      

      	
        BÄR: Kiai.


        GABRIEL: STIRB!


        PFLAUMENBLÜTE: Der Löwe nützt jeden Vorteil.


        STIMME: Stirb! Stirb, Bastard!


        BÄR: Atmen. Fokussieren. Zuschlagen.


        WILLKOMMENER REGEN: Du jagst einem Ball hinterher, der einen Hügel hinunterrollt.


        PFLAUMENBLÜTE: Es ist möglich, daß sich das gehetzte Wild gegen seine Verfolger wendet.

      
    

  


  
    

    
      	
        Saigo taumelte nach hinten und wich zurück. Gabriel setzte nach, hämmerte auf einen Gegner ein, der viel zu schnell auswich, als daß die Attacken noch ihre volle Wirksamkeit hätten entfalten können.

      

      	
        MATAGLAP: Bring ihn um!


        AUGENBLICK: Er denkt wieder klar. Er hat den Schock der Überrumpelung überwunden.


        RENO: Er hat den Versuch aufgegeben, den Hyperlogos zu benutzen.

      
    

  


  Saigo agierte wieder geistesgegenwärtig. Er versuchte Gabriels Arm zu packen, mit einem vernichtenden Schlag das Ellbogengelenk zu zertrümmern, Gabriel nach vorne zu reißen und die Angriffsbewegung in einen Sturz zu verwandeln. Gabriel konnte den Arm aus der Umklammerung winden und schlug mit der Fußkante gegen Saigos Knie. Saigo stieß Gabriel den Ellbogen in die Achselhöhle. Gabriel schnappte entsetzt nach Luft, rammte Saigo das Knie in den Unterleib, Saigo blockierte mit einer Hüftdrehung…


  
    

    
      	
        Gabriel schlug in kurzer, ununterbrochener Folge. Saigo lenkte jeden Schlag ab, parierte so heftig, daß jeder Abwehrschlag zur Attacke wurde. Im Gegenzug parierte Gabriel jeden dieser Schläge mit einem Gegenschlag. Er versuchte alles, um Saigo zu verwirren: schlug von oben, schlug von unten, änderte den Rhythmus und schlug unregelmäßig, dann wieder gleichmäßig, versteckte die eine Finte hinter der anderen, und die wieder hinter einer dritten.


        Ohne Erfolg. Sein Arm schmerzte, es kostete ihn alle Kraft, Saigos Attacken abzulenken. Er keuchte schwer, sein Atem ging rasselnd.

      

      	
        BÄR: Atmen!


        AUGENBLICK: Er ist vollkommen konzentriert. Er tötet dich, sobald es ihm möglich ist.


        WILLKOMMENER REGEN: Es muß eine Möglichkeit geben, um ihm beizukommen.


        PFLAUMENBLÜTE: »Leicht ist es, dem Speer auszuweichen, den man heran fliegen sieht. Schwer ist es, sich vor dem Pfeil zu schützen, der aus dem Dunkel kommt…«


        GABRIEL: Was versuche ich denn anderes, als ihn zu täuschen!


        DIE STIMME: Wir hauen uns gegenseitig in Stücke, wenn wir in diesem Tempo weitermachen.

      
    

  


  
    

    
      	
        Um Saigo zu einem Schlag in den Unterleib zu verleiten, verlegte er wie unabsichtlich seine Deckung nach oben – wenn Saigo sich verleiten ließ, konnte er ihn mit einem Tritt gegen das Standbein aushebern. Saigo reagierte wie erwartet, kam aber auch der Riposte zuvor. Gabriel blockierte den anschließenden Gegenschlag.


        Gabriel sah keine andere Möglichkeit mehr, als alles noch einmal zu versuchen. Rhythmuswechsel, Finten, Blöße fingieren: Alles schlug fehl.

      

      	
        WILLKOMMENER REGEN: Du mußt ihm etwas anbieten. Mußt ihn verlocken und irreführen.


        KYROS: Unterleib.


        BÄR: Ein See aus Qi steigt durch deine Fersen auf…


        KYROS: ‹Visualisierung: Leistengegend ungeschützt›


        PFLAUMENBLÜTE: »Wer sich selbst kennt und seinen Feind, erringt in hundert Schlachten hundert Siege…«


        GABRIEL: Ich kenne ihn! – Und ob ich ihn kenne!


        DIE STIMME: Du scheiterst! Gib mir deinen Körper.

      
    

  


  
    

    
      	
        Als er jetzt in Saigos sanfte, melancholische Augen blickte, sah er, daß sein Gegner vollkommen auf sein Ziel konzentriert war. Und sah im gleichen Moment, daß seine Sache verloren war. Der höhnische Sadist, der ihm unsägliche Qualen angekündigt hatte, war eine Maske gewesen. Saigo verschwendete seine Energie nicht darauf, Schmerz zu bereiten. Er setzte sie nur für ein einziges Ziel ein: den Tod. Gabriels Tod.

      

      	
        PFLAUMENBLÜTE: Die Götter nehmen das Opfer nur an, wenn es wahrhaftig ist.


        WILLKOMMENER REGEN: D’accord. Wir müssen zulassen, daß er uns ernsthaft verletzt.


        DIE STIMME: Augen, Ohren, Kehle – biete ihm irgend etwas an und überlaß das Töten mir.

      
    

  


  
    

    
      	
        Und Gabriel begriff, daß er ihn nicht aufhalten konnte.


        Er mußte es geschehen lassen, daß Saigo ihn tötete.


        Es blieb ihm nichts übrig, als seinen Tod zu akzeptieren.


        Er drehte sich zur Seite, verlagerte seinen Schwerpunkt nach unten, schlug wieder und wieder zu – es waren Scheinangriffe, Vorbereitung auf das, was er in Saigos Augen sah: seinen Tod.

      

      	
        PFLAUMENBLÜTE: ‹Visualisierung: Vorgehensweise› GABRIEL: Einverstanden.


        Bär: Qi aufrufen.


        Horus: Versuche, den Schmerz zu neutralisieren.


        BÄR: In deinem Körper tost ein See aus Qi.


        GABRIEL: Übernimm meinen Körper, Stimme…


        BÄR: Tief atmen. Im Moment des Angriffs nicht ausatmen!


        DIE STIMME: Jetzt!

      
    

  


  Dann sprang er. Sprang hoch und streckte beide Hände nach Saigo aus. Und als die wilde Grausamkeit der STIMME seine Seele erfüllte, hob er das Kinn und bot ihm die Kehle dar, die Augen, die Nieren, alles… Saigo reagierte, stieß ihm den ausgestreckten Arm und die offene Hand in den Hals und brachte ihn zu Fall. Die kombinierte Wucht von Attacke und Aufprall zermalmte Gabriel die Luftröhre.


  Schmerz und panische Angst lahmten sein Denkvermögen. Der Körper aber agierte bereits selbsttätig und programmgemäß: Als beide zu Boden gingen, hielt der Arm Saigos Kopf wie in einem Schraubstock fest, der Fuß suchte und fand Halt auf dem Teppich, der Oberkörper zog mit einer Schulterdrehung Saigo über Gabriels Rücken… Diese Bewegung, und mit ihr der eiserne Klammergriff, brachen Saigo das Genick. Er rollte zur Seite, zog Gabriel mit sich, und Gabriel lag auf ihm. Noch einmal brach er Saigo das Genick – energischer diesmal und absichtsvoll.


  Sie starrten sich in die Augen… Es dauerte einen Moment, bis Gabriel begriff, daß Saigos Kopf über die Schulter nach hinten verdreht war.


  Wann Saigo gestorben war, wusste Gabriel nicht. Es blieb ihm auch keine Zeit mehr, das herauszufinden. STIMME, rief er den Daimôn, wo ist die Küche? Ich brauche ein Messer.


  Oben. Den Weg zurück, den du gekommen bist.


  Gabriel richtete sich mühsam auf. Taumelnd schleppte er sich den Korridor entlang. Ausatmen, sagte Bär, versuch, ob du ausatmen kannst.


  Gib mir meinen Körper zurück. Horus: Blutgef…


  Der Schmerz war mörderisch. Er torkelte, fiel gegen die Wand, riß eines von Saigos Porträts mit. Schnappte nach… hätte nach Luft geschnappt, wenn er gekonnt hätte.


  Sein Magen… Gabriel war schlecht. Hoffentlich mußte er sich nicht übergeben.


  In deinem Körper brodelt ein See aus Qi, psalmodierte Bär, der dein Herz erfüllt und deinen Geist durchdringt. Gabriel stolperte wieder los, stützte sich mit einer Hand an der Wand ab.


  Links. Dann zweite Tür rechts.


  Aristos? hörte er Horus. Du wolltest etwas von mir?


  Kapillargefäße im Hals verengen. Um den Blutverlust zu reduzieren. Er überlegte einen Moment. Alle Blutgefäße verengen. Alles verengen mit Ausnahme der Blutzuleitungen zum Gehirn. Sauerstoffverbrauch reduzieren. Die Muskeln müssen jetzt nicht mehr in diesem Ausmaß versorgt werden.


  Horus stimmte Sutras an, durch die die Steuerung der Körperfunktionen unterstützt wurde. Gabriel betrat die Küche. Tief in seiner Brust brannte ein Feuer, verschwommen sah er spiegelblanken Edelstahl glänzen. In den Ecken standen außer Betrieb gesetzte Küchenroboter, Maschinen, die mit allen erforderlichen Instrumenten und Kochgeräten ausgestattet waren. Gabriel konnte nur hoffen, daß in dieser Küche nicht ausschließlich Roboter, sondern gelegentlich auch menschliche Köche kochten.


  Er zog Schubladen auf, durchsuchte sie, verstreute ihren Inhalt auf dem Boden. Er fand ein Messer, griff danach und wäre beinahe kopfüber in den Küchenschrank gestürzt.


  Er erholte sich wieder, nahm das Messer, setzte sich schwerfällig auf den Boden und legte den Kopf zurück. Er versuchte zu summen, wollte dadurch die genaue Lage des Kehlkopfs ausfindig machen – statt eines Summtons erzeugte er nur ein heiseres Gurgeln. Er tastete mit der linken Hand die Kehle ab und wollte aufschreien: Ein stechender Schmerz signalisierte ihm, daß er fündig geworden war. Er hatte, vermutete er, den Schildknorpel und genau darunter den Ringknorpel ertastet.


  Gabriel sah zunehmend schlechter, seine Sehkraft nahm immer mehr ab. Ganz gleich, wie er es auch anstellte, er mußte die Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen. Er setzte das Messer dort an, wo er den Ringknorpel vermutete, hielt es mit der rechten Hand fest, schlug dann mit der Linken auf das Griffende und stieß es sich in den Hals.


  Der Schmerz raste wie ein Stromstoß durch seinen Körper, als die Klinge eindrang. Blut spritzte ihm über die Hände. Hoffentlich hatte er nicht die Halsschlagader getroffen – die Kehle war nicht in jedem Fall auf den Millimeter gleich gebaut, und ein verletztes Blutgefäß war eine heikle Angelegenheit.


  Er bekam noch immer keine Luft. In panischer Angst schlug er noch einmal so fest er konnte auf das Griffende, packte den Plastikgriff, drehte ihn, hebelte knirschend den Schildknorpel auf und…


  … und atmete.


  Pfeifend strömte die angestaute Luft aus der Wunde, Blut spritzte. Mit einem gurgelnden Geräusch atmete er ein.


  Nie hatte Luft so süß geschmeckt.


  Eine ganze Weile blieb er regungslos sitzen und spürte, wie er zunehmend wieder geistige Klarheit erlangte. Spürte es in allen Gliedern prickeln, als wieder Sauerstoff durch den Körper strömte, hörte seine Daimônen singen, als kraftspendendes Blut zum Gehirn floß, als allmählich seine Sehkraft zurückkehrte.


  Schließlich stand er auf. Er nahm eine Gabel, steckte die Zinken in den Einschnitt, stellte sie quer und hielt so den Schlitz offen. Die Lungen krampften spasmisch, das Hindernis in den Atemwegen verursachte einen anhaltenden Hustenreiz. Gabriel hielt die Gabel fest, steckte sich das Messer in den Gürtel und machte sich auf den Weg in die Waffenkammer. Er fand dort seine Pistole wieder, codierte sie neu, lud sie und ging auf die Jagd.


  Blut lief ihm aus der gebrochenen Nase und spritzte beim Ausatmen über die Brust.


  Er öffnete die Luke der Luftschleuse, wollte auf die Brücke gehen, und stand einer Therápôntin gegenüber, die auf dem Weg zu Saigo war, um Alarm zu schlagen, weil die Renos nicht mehr funktionierten.


  Einen kurzen Moment starrte die Therápôntin den Mann an, der bleich und blutverschmiert vor ihr stand, starrte in ein verwüstetes Gesicht, auf eine klaffende Halswunde – dann drehte sie sich um und rannte davon. Sie war noch keine zwei Schritte gelaufen, als sie die zielansteuernden Projektile trafen.


  Gabriel stieg über die Leiche und ging über die Brücke, hinunter in die unterirdische Anlage. Die Maschine, die die STIMME gebaut hatte, folgte mit winselnden Motoren. Immer wieder steckte Gabriel den kleinen Finger in die Wunde und zog Klümpchen aus halb geronnenem Blut heraus.


  Die anderen drei Therápônten töte er in ihren Betten.


  Blieb nur noch Remmy. Gabriel öffnete die Zimmertür und machte Licht.


  Remmy war noch wach. Er kniete vor seinem Bett und betete. Manfred lag zusammengerollt auf der Bettdecke – als er Gabriel sah, begann er freudig mit dem Schwanz zu wedeln. Remmy blickte auf, sah ein blutbeflecktes Gespenst und wurde bleich.


  »Du kämpfst gegen Gott. Schon wieder«, sagte er.


  Gabriel schoß ihm einen Pfeil mit einem Betäubungsmittel in den Hals.


  Remmy griff sich erschrocken an die Kehle. »Bitte, Gabriel, tu’s nicht«, flüsterte er. »Gegen Gott kannst du nicht gewinnen.«


  Du wirst schon sehen, dachte Gabriel, der nicht sprechen konnte.


  Remmy fiel zu Boden.


  Gabriel prüfte Puls und Herzschlag. Dann rief er Manfred. Der Terrier trottete bereitwillig hinter ihm drein, als er sich aufmachte, um die Gefangenen zu suchen. Clancy war – was er nie gewußt hatte – Tür an Tür mit den anderen Mitgliedern seines Teams eingesperrt gewesen.


  Immer wieder fischte er mit dem kleinen Finger Blutgerinnsel aus der Wunde.


  Die Maschine öffnete die Tür zu Clancys Zimmer. Gabriel trat ein, schob die roten Vorhänge zur Seite und stand in einem Zimmer, das aufs Haar dem glich, in dem er eingeschlossen gewesen war.


  Clancy schreckte schreiend aus einem Traum auf.


  Sie war bleich und abgemagert, das volle Haar war kurz geschoren. Tränenspuren zogen sich über ihr Gesicht, sie hatte im Traum geweint. Dunkle Schatten lagen um ihre Augen, nur langsam erkannte sie, wer vor ihr stand. Gabriel trat ins Licht.


  »Du siehst zum Fürchten aus«, sagte sie.


  Du siehst wie ein Engel aus, wollte Gabriel sagen. Er konnte es nicht.


  KAPITEL 18


  LOUISE:

  In welcher Hölle bin ich jetzt gelandet?

  Die Flasche her – dann bin ich im Himmel.


  Gabriel setzte sich auf. Er saß auf einer Operationsliege im nanochirurgischen Raum des verwüsteten medizinischen Trakts. Hier hatte die STIMME die Maschine gebaut. Sie war aus einem Kam-Wing-Behälter entstanden und hatte für ihre Fertigstellung den Raum zur Hälfte zerfressen. Der gelb-schwarze Bodenbelag war zum großen Teil aufgerissen, durch das darunterliegende graue Fundament zogen sich glatt ausgeschliffene, parallel laufende Furchen. Manfred hatte sich in einer dieser Furchen ausgestreckt, hatte den Kopf auf die Vorderpfoten gelegt und schlief.


  Remmy war an ein Versorgungs- und Überwachungsreno angeschlossen und schlief friedlich auf dem Boden. Nur eine einzige Liege hatte die Verwüstung überstanden: die Liege, auf der Gabriel behandelt worden war.


  Zum Glück war auch ein Teil des notwendigen Instrumentariums übrig geblieben. Nanos hatten Gabriels gebrochene Nase geheilt und flickten im Augenblick die zerstörte Kehle wieder zusammen. Die Blutungen waren gestillt, die Wundstelle in der Luftröhre gesäubert – Gabriel atmete nach wie vor durch diese Öffnung. Er stand auf, sah Clancy ernst an und küßte sie.


  Du bist wunderschön, sendete er über sein Reno. Um mit ihr sprechen zu können, hatte er als erstes ihr Reno wieder in Betrieb gesetzt und ihre Daimônen reaktiviert.


  »Ich sehe gräßlich aus.« Clancy fuhr sich unsicher über den kurz geschorenen Kopf. Ich bin keine Errötende Rose mehr, dachte sie traurig, eher ein Liliengewächs – blaß und durchscheinend. Gabriel küßte sie noch einmal und nahm sie in die Arme. Sie sperrte sich gegen die Umarmung.


  Brauchst du ärztliche Behandlung? fragte Gabriel. Haben sie dich verletzt?


  »Ja. Aber das ist schon wieder verheilt.« Und mit einem Blick auf seine krumme, zweimal gebrochene Nase sagte sie noch: »Besser als deine Blessuren, denke ich.« Sie stieß einen tiefen Seufzer aus, warf die Arme um ihn, zögerte wieder und berührte ihn nur leicht. »Ich hatte Angst, daß es eine Finte war. Aber das ist es doch nicht, oder?«


  Nein. Er sah sie an. Du hast sie überzeugt, daß du den Sabotageakt ausgeführt hast. Damit hast du uns gerettet. Ich möchte, daß du weißt, wie wichtig das war.


  »Es war… schwer.« Dunkle Schatten legten sich über ihre Augen.


  Jetzt können wir sie vernichten.


  Davon war sie überzeugt. Zutiefst überzeugt. »Ja, Aristos. Vollkommen und restlos zerstören.«


  Auf der anderen Seite des Operationssaals reparierte Eisbär die Renos von Yaritomo und Quiller. Die Maschine hatte sie aus ihren Zimmern geholt und in den Kliniktrakt gebracht, in dem Clancy Gabriel medizinisch versorgte.


  Nachdem die Reparaturarbeiten abgeschlossen waren und die Renos wieder funktionierten, machte das Team es sich in einem Aufenthaltsraum auf Polstersesseln und weichen Sofas bequem und ging an die Arbeit.


  Die leistungsstarken Renos des unterirdischen Stützpunkts wurden auf Online-Betrieb geschaltet. Eine nach der anderen fielen ihnen Yuans Geheimdateien in die Hände. Sie schrieben die Kennwortdatei um und tauschten Yuans Kennworte gegen Gabriels Kennworte aus.


  Als erstes fanden sie eine Verzeichnis mit den Namen der Verschwörer: Han Fu, Ctesias, Saigo, Zhenling – nur vier Verschwörer unter Hunderten von Aristoi. Etwa sechzig Therápônten, die in unterschiedlichem Ausmaß in die Sache verwickelt waren, dazu Hunderte, die unwissentlich zu Komplizen geworden waren – Leute wie Marcus, die ohne ihr Wissen wichtige Arbeiten für die Verschwörer durchgeführt hatten. Gabriel war erstaunt, daß Astoreth nicht zum Team gehört hatte, immerhin vertrat sie das gleiche ideologische Konzept wie Yuan. Aber vielleicht hatte sie Yuan für eine zu unsichere Kandidatin gehalten.


  Womit er durchaus recht gehabt haben konnte. Astoreth hätte das Geheimnis nie so lange für sich behalten können, irgendwann hätte sie es in ihrer Großmannssucht bestimmt an jemanden verraten.


  Aber… Nur vier Aristoi! Gabriel stellte erleichtert fest, daß seine Befürchtung, die Logarchie würde sich in einem endlosen Bürgerkrieg selbst zerfleischen, nur ein böser Alptraum gewesen war. Diese wenigen vier würden es nie wagen, einen Krieg gegen alle anderen vom Zaum zu brechen, so wahnsinnig konnten sie nicht sein.


  Und außerdem war er jetzt in der Lage, diesen vier ganz empfindlichen Schaden zuzufügen. Gleich jetzt, von hier aus.


  Gabriel stellte eine Checkliste auf und arbeitete sie Punkt für Punkt ab. Er hatte herausgefunden, wo jene vier Kriegsschiffe von Yuan, deren kombinierte Energie die Cressida zerstört hatte, im Orbit um Terrina stationiert waren. Nachdem er das wusste, stellte er oneirochronische Kopien dieser Schiffe her, die ihm als seine Trojanischen Pferde dienen sollten: Die Imitate würden wie die Originale auf Yuans Aufrufbefehl reagieren.


  Nur würden sie dann auf den Originalschiffen Mataglap erzeugen, die Flotte zerstören und in Asteroidentrümmer, in glühendheiße Schlackebrocken verwandeln. Anschließend löschte er die Pläne für die Originalschiffe aus den Dateien des Hyperlogos und versteckte sie in einer Datei, auf die Yuan nicht zugreifen konnte, weil sie durch Gabriels Paßwort geschützt war. Und schließlich legte er noch an Stelle der Originaldatei eine Konstruktionsdatei ab, die keine Kriegsschiffe, sondern schwerfällige Lastkähne erzeugen würde, die nicht mit Gravitationsgeneratoren ausgerüstet waren und deshalb nur innerhalb des Systems verkehren konnten.


  Wenn schon jemand Kriegsschiffe besitzen sollte, dachte Gabriel, dann nur die, die auf seiner Seite standen. Und wenn Yuan welche wollte, dann müßte er sich eben die Mühe machen, wieder ganz von vorne und ohne alle Vorgaben und Hilfsmittel anzufangen.


  Mit Yuans Terraformungsschiffen, von denen mehrere Dutzend an allen möglichen Stellen in der Gaal-Sphäre stationiert waren, verfuhr er in der gleichen Weise. Erleichtert wurde ihm diese Aufgabe dadurch, daß alle diese Schiffe bereits aktives Nano an Bord hatten. Damit war sichergestellt, daß Yuan sein Projekt nicht mehr in ein anderes Sternsystem verlagern konnte. Hätte er es versuchen wollen, dann hätte er von Null an beginnen müssen.


  Quiller hatte eine erstaunliche Entdeckung gemacht: Yuan und sein Verschwörerteam hatten die Pyrrho wiederhergestellt. Die Rekonstruktion war auf dem Weg nach Illyricum; an Bord befand sich eine Marionettenbesatzung (eine Gabriel-Marionette, eine Marcus-Marionette und dreiunddreißig weitere Marionetten), die im Augenblick nicht aktiviert war: Die Marionetten reisten bis zum Zeitpunkt der Ankunft in Tanks, ihre Körperfunktionen waren auf ein Minimum reduziert.


  In Yuans Dateien fand sich das Protokoll einer Debatte: Überlegungen der Verschwörer, was mit diesen Marionetten geschehen sollte, sobald sie in Gabriels Domäne angekommen waren. Eine Überlegung war, die Domäne von diesen Marionetten regieren zu lassen – was für die Verschwörer einen gewaltigen Arbeitsaufwand bedeutet hätte. Einen Unfall zu fingieren, hätte nach dem Tod von Cressida zu großen Verdacht erregt. Eine dritte Überlegung war: Gabriel sollte seine Domäne einem Aristos-Neuling übergeben und dann wie Yuan auf große Reise gehen… Diese letzte Möglichkeit schien den Verschwörern am sichersten zu sein. Die Debatte war allerdings nie zu Ende geführt worden.


  Die rekonstruierte Pyrrho hatte Nanolaboratorien an Bord. Gabriel setzte das Nano frei, und die Marionetten gab es nicht mehr.


  So einfach war das. So war auch Ariste Cressida gestorben. Yuan hatte nicht erst mit Mataglap bestückte Raketen in den Orbit schießen müssen. Er hatte lediglich das Reno von Sanjay dazu veranlassen müssen, aus dem in Cressidas Laboratorien vorhandenen Nano Mataglap zu entwickeln.


  Nachdem ihm das klar geworden war, konnte Gabriel nichts mehr davon abhalten, sich die konspirativen Aristoi vorzunehmen. Han Fu und Ctesias hielten sich in den Hauptstädten ihrer Domänen auf, im Zentrum dicht besiedelter Regionen. Dort Mataglap freizusetzen, kam für Gabriel nicht in Frage. Blieben also Hauptmann Yuan und Zhenling. Hauptmann Yuan war an Bord der Discovery, auf dem Weg zum Planeten Dürer, um die dortigen Terraformungsarbeiten zu überwachen. Zhenling war zusammen mit ihrem Lebensgefährten und vier Therápônten auf ihrer Jacht unterwegs nach Tienjin.


  Beide hatten mit Sicherheit Nanoanlagen an Bord.


  Gabriel entschied sich für Yuan. Ihn wollte er sich als ersten vornehmen.


  Er schaffte es nicht. Yuans Zugriffsverfahren waren bei seinen eigenen Bord-Renos unwirksam: Er hatte ihre Software umgearbeitet und sie gegen die von ihm selbst geschaffenen Zugriffsmöglichkeiten geschützt. Gabriel versuchte es so lange, bis ihm der Schweiß von der Stirn tropfte. Es nützte nichts, daß er vor Wut brüllte und auf die Armlehnen seines Sessels einprügelte – weder ihm noch den Mitgliedern seines Teams, noch seinen Daimônen gelang es, Yuans elektronischen Schutzwall zu durchbrechen.


  Erschöpft gab Gabriel auf. Doch dann fiel ihm die STIMME wieder ein. Seit Stunden hatte er nichts mehr von ihr gehört. Systematisch begann er sie aufzurufen: Er zeichnete mit der linken Hand die Glyphe für Vorsicht und intonierte das Mantra Tzai, dai, stirb.


  Schließlich meldete sie sich. Es hörte sich an, als wäre sie weit entfernt. Was willst du, Aristos?


  Ich kann nicht in Yuans Programmausstattung eindringen. Du hast es gekonnt. Ich brauche deine Hilfe.


  Es gibt nichts mehr, was ich dir noch beibringen könnte.


  Keine Möglichkeit, die wir vielleicht übersehen haben?


  Nein.


  Ich will, daß er stirbt.


  Heute nicht. Er wird heute nicht sterben, sagte die STIMME kategorisch.


  Gabriel schwieg einen Moment lang, dann sagte er: Nach dem Kampf mit Saigo bist du fortgegangen.


  Du hast mich nicht mehr gebraucht.


  Ich brauche deinen Beistand.


  Ich kann dir jetzt nicht mehr helfen. Die STIMME klang niedergeschlagen.


  Ich möchte, daß du dich meinen Daimônen anschließt. Ich will dir einen Namen geben. Ich brauche dich für die Aufgaben, die vor mir liegen.


  Es dauerte lange, bis sich die STIMME wieder meldete. Du wirst mir keinen Namen geben. Ich werde mich dir nicht anschließen.


  Die Gefahr ist gebannt, wir haben die Verschwörung aufgedeckt. Du hast keinen Grund mehr, dich zu verstecken. Du hast Monate gebraucht, um die Nanomaschine zu bauen – mit der entsprechenden Unterstützung hättest du es in wenigen Tagen schaffen können.


  Es gibt immer Gründe, sich zu verstecken. Es gibt immer wieder neue Feinde.


  Gabriel spürte, wie die Angst in ihm hochkroch. In Vila Real hast du mir gesagt, du seist als Reaktion auf ein erkanntes Unrecht entstanden. Existiert dieses Unrecht noch immer? Oder droht eine andere Gefahr?


  Das kann ich nicht feststellen.


  Wenn du das nicht feststellen kannst, warum willst du dich mir nicht anschließen?


  Du hast von meiner Existenz nur erfahren, weil mir ein Fehler unterlaufen ist. Das wird nicht wieder geschehen. Ich werde kommen, wenn du mich wirklich brauchst. Sonst nie wieder.


  Ich gebe dir einen Namen. Gabriel bestand darauf. Ich nenne dich Unterwanderer.


  So heiße ich nicht. Die STIMME verklang, verhallte wie in unermeßlich weiter Ferne.


  Gabriel konnte den Daimôn nicht wieder herbeirufen.


  Dann fiel ihm etwas ein, das er bisher noch nicht bedachte hatte: Konnte es sein, daß die STIMME von Yuan und seiner Fähigkeit gelernt hatte, die ihm den unbegrenzten Zugriff auf die Systeme der Logarchie ermöglichte? Konnte es sein, daß sie dadurch auch Zugang zu Gabriels Persönlichkeit, zu seinem Intellekt gefunden hatte? War es möglich, daß er, Gabriel, jetzt nur noch eine Marionette seines heimtückischen Daimôn war?


  Auch wenn er das nicht glaubte – sicher wissen würde er es nie.


  Er dachte wieder an Yuan. Dachte daran, daß der Erste Aristos eine Möglichkeit gefunden hatte, sich vor tachyonischen Machinationen zu schützen – und wünschte plötzlich, er könnte die Vernichtung von Yuans Flotte wieder rückgängig machen und die Schlachtschiffe zum Planeten Dürer schicken, um die Discovery zu zerstören.


  Nein. Es war schon besser, die Kriegsschiffe zu zerstören, als irgendwann feststellen zu müssen, daß Yuan doch noch eine Möglichkeit gefunden hatte, sie wieder zurückzuerobern.


  Damit war er beim nächsten Punkt auf seiner Liste: Zhenling. Er gab die ersten Befehle, in Zhenlings Nanolaboratorien einzudringen und die vollautomatisierten Anlagen mit der beschleunigten Entwicklung von Mataglap zu beauftragen – gab die ersten Befehle und zögerte dann wieder.


  Sie glaubte, ich sei an Bord der Cressida gestorben, überlegte er. Sie hatte sich mit den anderen verschworen und wollte mich aus dem Hinterhalt überfallen und töten.


  Doch. Es mußte sein. Er mußte der konspirativen Hydra den Kopf abschlagen, wann immer er konnte.


  Auch wenn ein Teil seiner selbst es beklagte und trauerte – Gabriel gab den Befehl.


  Und befahl außerdem, jeden Notruf, der über Yuans Kommunikationsnetz geleitet wurde, abzufangen. Zhenling durfte keine Möglichkeit haben, um Hilfe zu rufen.


  Nachdem das geschehen war, wurde er unruhig. Wir gehören nicht hierher, wandte er sich an seine Mannschaft. Wir setzen die Cola Voyager wieder instand und verlassen den Planeten.


  Nachdem die Nanoanlagen unbrauchbar gemacht wurden, erinnerte ihn Clancy, sind wir da wohl ganz auf uns alleine angewiesen…


  Natürlich. Sie hatte recht.


  Er erhob sich und kehrte aus dem Oneirochronon in die Realisierte Welt zurück. Er sah, wie die anderen sich ebenfalls erhoben, hörte, wie die Atemluft pfeifend aus der Öffnung des Ringknorpels im Kehlkopf entwich, und spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten. Plötzlich befielen ihn Zweifel und entsetzliche Angst.


  Er fand sich in der Realisierten Welt nicht mehr zurecht. Er hatte bedenkenlos fünf Menschen getötet und hatte Anordnungen gegeben, durch die noch einmal soviel umkommen sollten.


  Er spürte, wie sich sein Innerstes krümmte und wand. Schweiß trat ihm auf die Stirn. Mit einem mal verstand er nicht mehr, was ihn dazu gebracht hatte, einen Aristos mit eigenen Händen zu töten, die Tötung eines zweiten zu veranlassen und sich dem Ersten Aristos zu widersetzen.


  Nein. Es waren nicht seine Zweifel. Es war die Konditionierung durch Yuan, die diese Unsicherheit, diese erbärmliche Hörigkeit verursachte.


  Ein Aristos kannte keine Zweifel, ein Aristos brauchte sich nicht zu rechtfertigen. Von der Wiege bis zur Bahre: Aristos war Aristos, und der Rest der Welt fügte sich.


  Zweifel konnte er sich nicht leisten. Jetzt nicht, nie.


  Gabriel stand auf und erteilte seinem Gefolge Befehle.


  »Ich werde meinem Gott nachfolgen.«


  Remmy war immer noch benommen von der Wirkung des Betäubungsmittels, das ihn in Tiefschlaf versetzt hatte. Er strich sich das lange Haar aus dem Gesicht und sah Gabriel traurig an. »Wie konntest du ihn ein weiteres Mal verraten?«


  »Er war es, der uns alle betrogen hat«, sagte Gabriel.


  Remmy schüttelte den Kopf. »Du kannst Yuan, den Herrn, nicht besiegen. Nicht ihn, der uns alle geschaffen hat. Er wird ewig leben und Rache nehmen an denen, die sich gegen ihn gestellt haben.«


  »Die ganze Menschheit wird ihn hassen.«


  »Dann hat sich eben die ganze Menschheit täuschen lassen«, sagte Remmy mit unheimlicher Gelassenheit. »Nein, nicht die ganze Menschheit. Ich bin schließlich auch ein Mensch, und ich werde meinem Schöpfer treu bleiben.«


  Die Gottesfürchtigkeit Remmys war unangemessen, war auf Unwissen gegründet und war dabei vollkommen wahrhaftig. Diese Aufrichtigkeit, Remmys ruhige Beharrlichkeit hatten Gabriel einen Moment lang unsicher werden lassen.


  Doch seine Unsicherheit hatte ihren Ursprung allein in der Konditionierung, durch die ihn Yuan zum unselbständigen Zweifler gemacht hatte.


  Gabriel verstärkte die Körperhaltung der Autorität und spürte, wie er dadurch beinahe reflexartig die Sicherheit dessen wiedererlangte, der Anordnungen gab und Befehle erteilte.


  »Ich fordere dich auf zu bereuen«, sagte Remmy. »Du darfst dich nicht länger gegen den Herrn erheben. Du mußt Yuan, den Herrn, um Barmherzigkeit anflehen.«


  »Ganz bestimmt nicht.«


  »Erlaubst du, daß ich dann fortgehe? Ich will nicht mehr länger in deiner Gesellschaft sein.«


  FLASH. Der Alarm ertönte in Gabriels Kopf und zerrte an seinen Nerven. Aber er galt nicht ihm. Zhenling hatte ihn ausgelöst, die eben festgestellt hatte, daß ihr Schiff von innen her vernichtet wurde.


  Zhenling hatte die Tachline-Strahlen nicht direkt zur Discovery oder nach Persepolis gelenkt, sie benützte Terrina als Relaisstation. Der Alarm konnte also abgefangen werden. Gabriel wies sein Reno an, die Übertragung aufzuzeichnen. An näheren Einzelheiten war er nicht interessiert.


  Es war so weit: Zhenling wurde getötet. Er tötete sie gerade.


  Gut so.


  »Darf ich gehen, Ghibreel?« fragte Remmy noch einmal.


  »Nein.« Gabriel hatte schroffer geantwortet, als er eigentlich gewollt hatte. »Ich bringe dich zu mir nach Hause und kümmere mich dort um dich. Wenn du einmal besser informiert bist, änderst du ja vielleicht deine Meinung über Yuan und seine Komplizen.«


  »Gibt es dort, wo du lebst, auch Argosy-Vasallen, Ghibreel? Ich frage nur deswegen, weil du wissen sollst, daß nicht einmal sie mich umstimmen werden.« Remmy war jetzt nahe an ihn herangetreten und flehte ihn beinahe an. »Ich will dir nichts antun, Ghibreel. Selbst wenn ich es wollte, ich könnte es nicht. Ich will nur eines: in die Welt hinausziehen und allen die Frohe Botschaft verkünden, die guten Willens sind. Erlaubst du mir das, Ghibreel?«


  Das wäre sein Tod. Die Argosy-Vasallen oder irgendwelche anderen Schlächter vergleichbarer Couleur würden ihn bei der erstbesten Gelegenheit umbringen.


  Er dachte an Zhenling, die in diesem Augenblick in ihrem siedendheißen, brodelnden Schiff starb.


  »Nein«, sagte Gabriel. »Du kommst mit mir.«


  Wenigstens ein Opfer seiner Liebe wollte er retten, wenn es ihm möglich sein sollte.


  Remmy wehrte sich nicht, als ihn Gabriel aufforderte, mit ihm auf die Cold Voyager zu kommen. Gabriel sah, daß der Schaden in der Frachtschleuse inzwischen behoben war, daß Saigos Leiche und die der Therápôntin, die er auf der Brücke getötet hatte, in ein leerstehendes Zimmer im unterirdischen Stützpunkt gebracht worden waren.


  Die Blutspuren, die Gabriel auf dem Teppich hinterlassen hatte, waren noch nicht entfernt.


  Gabriel wies Remmy ein Zimmer zu und beauftragte die Mitglieder seines Teams und das Schiffreno, auf ihn aufzupassen. Er befürchtete zwar nicht, daß Remmy Sabotage begehen könnte; er befürchtete lediglich, daß er sich zu einer Gewalttat hinreißen lassen oder möglicherweise sich selbst Gewalt antun könnte.


  Die Nanolaboratorien der Cold Voyager waren gründlich zerstört, die Ausstattung war nur noch ein Trümmerhaufen. Alle Geheimzugänge, die Yuan angelegt hatte, waren versiegelt – wobei allerdings möglich war, daß der eine oder andere vielleicht nie entdeckt werden würde.


  Es war Zeit zu starten, Zeit, die Logarchie zu informieren, was sich zugetragen hatte.


  »Mit einem Nicken,

  So hat er gedacht,

  hat der Allmächtige zugestimmt.

  Und hat dabei, so scheint’s dem Monarch,

  Die Himmelsfeste ins Wanken gebracht.«


  Jede Faser in seinem Körper war zum Zerreißen gespannt, als Gabriel diesen Vers von Dryden rezitierte. Er wusste nicht, ob das, was er damit erreichen wollte, funktionieren würde oder nicht.


  Yuan war nicht der einzige, der Geheimzugänge benutzte. Gabriel hatte diesen Geheimzugang in seinem privaten Kommunikationsnetz angelegt, in dem Netz, das Fleta in seinem Auftrag eingerichtet hatte.


  Er glaubte zwar nicht, daß er dieses Paßwort – oder eher diesen Paßvers - an Yuan verraten hatte. Er konnte sich aber nicht mehr erinnern, was genau geschehen war, nachdem er zusammengebrochen war.


  Er wollte auch nicht darüber nachdenken, er wollte sich nicht mehr erinnern. Entweder es funktionierte, oder es funktionierte eben nicht.


  Zu deinen Diensten, Aristos.


  Gabriel jubelte, als das Reno von Illyricum in der Leitung war. Sein privates Kommunikationssystem war also noch betriebsbereit. Gabriel konnte es steuern und hatte darüber hinaus soeben durch die Rezitation des Drydengedichts jedem anderen den Zugriff unmöglich gemacht – ganz gleich, ob der das richtige Paßwort kannte oder nicht.


  Er hatte also wenigstens ein Geheimnis für sich behalten. Das heißt… Vielleicht hatte er den Paßvers ja auch verraten. Aber wenn dem so war, dann hatten ihn seine Inquisitoren anscheinend für unbedeutendes lyrisches Geschwätz gehalten.


  Er prüfte rasch das komplette System. Es war weitgehend intakt. Natürlich waren die meisten seiner Codes entschlüsselt: Mit den Paßworten, die er Yuan verraten hatte, hatten die Verschwörer alle Berichte und Meldungen über die Gaal-Sphäre löschen können. Aber das war ein Schaden, der zu beheben war: Er änderte die Chiffreschlüssel, holte die Kopien der Berichte über die Gaal-Sphäre, die Yuan in seinen Datenbanken abgelegt hatte, zurück und versiegelte sie.


  Vor einer halben Stunde war die wiederhergestellte Cold Voyager von Terrina gestartet. Vor einer halben Stunde hatte sich, begleitet vom majestätischen Gedröhn der gewaltigen Hydraulik, die Decke des Docks wie eine Falltür geöffnet, hatte einige Tonnen Frühjahrsschnee in Bewegung gesetzt und eine kleinere Lawine ausgelöst. Vor einer halben Stunde war Saigos Schiff – silbern glänzend im Sonnenlicht – in den taghellen Himmel gestiegen. Yuans versteckter Stützpunkt lag in einer Höhe von über viertausend Metern auf einer Gebirgskette, die so hoch aufragte und sich so unendlich weit erstreckte wie der Himalaja, in einer dünnbesiedelten Gegend, in der es keine größere menschliche Ansiedlung gab. Wenn der Start- und Landeverkehr immer nur nachts stattgefunden hatte, wenn die Schiffe nie beleuchtet gewesen waren, dann konnte es gut sein, daß der Stützpunkt von den Terrinern nie entdeckt worden war.


  Der Start der Cold Voyager war möglicherweise aber von einigen Leuten beobachtet worden. Gabriel spielte eine Weile mit dem Gedanken, die riesige Falltür offenstehen zu lassen, und diesen Anrainern einen aufregenden Anblick zu ermöglichen.


  Er entschied sich dagegen. Sie konnten dort Dinge entdecken, die sie nur in Schwierigkeiten bringen würden. Er gab den entsprechenden Steuerbefehl, und die Tür schloß sich hinter ihnen.


  Die Einwohner von Terrina würden sich noch früh genug an den Anblick von Schiffen am Himmel gewöhnen.


  Gleich nach dem Start sah Gabriel Zhenlings Übertragungen durch. Die Besatzung hatte das Mataglap, kurz nachdem es freigesetzt worden war, entdeckt. Sie hatte es allerdings nicht mehr aufhalten können. Zhenling hatte das Schiff aufgegeben und war mit ihrer Mannschaft in ein kleines Shuttle mit Gravitationsantrieb umgestiegen. Mittlerweile war sie auf dem Rückflug nach Terrina «und versuchte nach wie vor, mit ihren Komplizen Kontakt aufzunehmen.


  Gabriel vermutete, daß sie sich schon sehr bald für ein anderes Flugziel entscheiden würde.


  Er ging seine Checkliste durch und machte sich an die Arbeit.


  Er stieg aus seinem privaten Kommunikationsnetz aus und schaltete sich in das Netz des Hyperlogos ein. Als erstes riegelte er Yuans Zugang ab, blockierte den Datenzugriff und änderte die Codierung von Yuans Geheimzugängen in den Hyperlogos so ab, daß sie nur noch auf sein, Gabriels Signal, ansprachen. Die Verschwörer konnten damit zwar immer noch (vorausgesetzt, sie verfügten über zuverlässige Positionsanzeiger) über Tachline-Direktverbindung miteinander kommunizieren – doch das ließ sich nicht verhindern.


  ‹Priorität Eins› FLASH an Shikibu, al-Fawzi, Zoe, Reneri, Webster. Anordnung: Alarmbereitschaft.


  Anweisung ausgeführt, Aristos.


  Die Próhedroi von Gabriels fünf Planeten (Shikibu von Illyricum, al-Fawzi von Wissarion, Zoe von Lascarios, Reneri von Cos und Webster, der frisch gewählte Próhedros von Brightkinde) erschienen im Oneirochronon. Hochachtung, Besorgnis und Verwirrung: Alle diese emotionalen Zustände waren in unterschiedlicher Ausprägung an den Erscheinungen ihrer Skiagénoi zu beobachten.


  »Hier spricht Aristos Gabriel Wissarionowitsch.« Er ließ sie kurz ein oneirochronisches Bild seines Siegels sehen. Gabriel war im Oneirochronon in glänzender Rüstung erschienen, in der federleichten Nachbildung einer Eisenrüstung, die mit Bogenornamenten aus geschwärztem, getriebenem Silber im Stil der deutschen Hochgotik verziert war. Das komplette Erscheinungsbild hatte er in seinen Dateien gefunden: Er hatte das Kostüm vor langer Zeit einmal bei einem oneirochronischen Maskenball getragen, der das Leben im Mittelalter zum Motto gehabt hatte. In der Hand hielt er einen eisernen Streitkolben, hinter ihm war ein Banner aufgepflanzt, das sein Siegel im Wappenfeld trug.


  In Saigos Suite an Bord der Cold Voyager tasteten Mikrowatt-Laserscanner sein Gesicht ab, die gebrochene Nase, das zerzauste Haar – jeder sollte es sehen, Gabriel trug beides wie eine hart verdiente Auszeichnung.


  Er nahm die Haltung der Wertschätzung ein. »Ich befehle euch, die Wirtschaft zu neunzig Prozent auf Rüstungsproduktion umzustellen. Sofortige Mobilmachung der Zivilbevölkerung, Beginn der Kriegsschiff- und Waffenproduktion innerhalb der nächsten Stunden. Die Namen der Feinde gebe ich in Kürze bekannt. Ich erwarte Gehorsam und Disziplin. Das wäre alles.«


  Die Ministerpräsidenten starrten Gabriel verstört an, starrten einander verstört an – selbst im Oneirochronon war nicht zu übersehen, wie verwirrt sie waren. Doch dann siegte die Konditionierung über die Macht der Gefühle: Die fünf erwiesen Gabriel mit den entsprechenden Haltungen der Hochachtung ihre Reverenz.


  »Ganz wie du wünschst, Archegetes«, riefen sie im Chor.


  »Fini.« Gabriel lächelte. Er hatte den Fuchs in den Hühnerstall gelassen, jetzt brauchte er nur noch abzuwarten.


  Er mußte nicht lange warten. Innerhalb weniger Minuten liefen Rückfragen und Erkundigungen ein, er hatte eine Lawine an FLASH-Meldungen und Anfragen mit höchster Prioritätsstufe losgetreten, seine Anordnung hatte jeden Aristos überall in der Logarchie alarmiert. Gabriel wies sie alle an, sich in Bereitschaft zu halten und das Tachline-Signal auf Kanal 6000 abzuwarten. Dann lud er das oneirochronische Hintergrundprogramm seiner Suite in Persepolis. Als er dort erschien, trug er immer noch die glänzende, federleichte Rüstung.


  Das anthropomorphe Quintett spielte Kammermusik. Der imaginäre Teppich schmiegte sich zärtlich an seine Füße. Ein Otter reichte ihm auf einem Tablett sensorisch stimulierende Häppchen.


  Irritiert, fast ein wenig verlegen sah er sich eine ganze Weile in seiner Suite um. Es war ihm unbehaglich zumute.


  Er fühlte sich hier nicht wohl.


  Er brach das Programm ab und setzte hastig eine andere Umgebung zusammen: ein amphitheatrisches Stadion mit grünem Rasenboden, umgeben von einer sanften, weiten Hügellandschaft. Darüber ein blauer Himmel, über den hohe, wogende Wolkengebilde zogen. Die Szenerie glich einer unfertigen Skizze, für eine detaillierte Ausführung fehlte ihm die Zeit.


  Wann, in welchem Frühjahr, werde ich mein altes Dorf wiedersehen? rezitierte er. Woher sie auch kommen – ich beneide die zurückkehrenden Gänse.


  Vielleicht hatte Yuan mit der Korrumpierung des Hyperlogos sein Ziel ja erreicht, vielleicht hatte er es geschafft, die Logarchie zu stürzen…


  Glücklicherweise verfügte Gabriel über ein alternatives Kommunikationssystem.


  Die Rezitation von Genjis Gedicht Fliegende Gänse war das Zeichen: Fletas Sendeanlagen strahlten Signale aus, und Nanos begannen mit der Montage von Tachline-Relaisstationen auf der Außenhaut von beinahe jedem Schiff in der Logarchie.


  Immer mehr Aristoi legten ihre Siegel vor und erbaten Zugangsgenehmigung zum neuen Kommunikationssystem. Nur zweien wurde der Zugang verweigert: Han Fu und Ctesias. Zhenling, die in einem Rettungsboot im All trieb, versuchte es erst gar nicht.


  Gabriel saß in seiner Privatkabine an Bord der Cold Voyager. Er atmete tief durch – es war soweit.


  Sein gepanzerter Skiagénos erschien am Rand des oneirochronischen Amphitheaters. Er hob den Streitkolben hoch und ließ die anderen Aristoi erscheinen, Pan Wengong unmittelbar neben sich. Die Menge der Aristoi drängte nach vorne und forderte eine Erklärung für sein Verhalten. Gabriel verneigte sich tief vor der unbewegten Gestalt von Pan Wengong. »Gestattest du, daß ich das Wort ergreife, Ältester?«


  Fan Wengongs Schlitzaugen bewegten sich unmerklich. »Bitte, Aristos.«


  Gabriel trat vor die Versammlung. Er nahm die Haltung der Selbstachtung und Zuversicht ein und vertrieb die Zweifel, die ihn quälten.


  Allmählich legte sich der Aufruhr. Die Menge beruhigte sich, und auch Gabriel faßte sich und wurde ruhig.


  »Ich trete vor die Aristoi, um Anklage zu erheben wegen Mordes, Verrats und nicht genehmigten und geheimgehaltenen Technologieeinsatzes. Um darüber hinaus Anklage zu erheben wegen Korrumpierung des weltumfassenden Hyperlogos, des Fundamentes der Logarchie, der Grundlage ihrer politischen Stabilität.«


  Die Aristoi waren verstummt. Sie schwankten wie Bäume im Sturm.


  Wieder sprach Gabriel, und die Welt veränderte sich.


  Der Krieg war schnell zu Ende. Ctesias ergab sich noch im selben Moment, in dem ihn der Befehl zur Kapitulation erreichte, und stellte sich selbst und seine Therápôntenkomplizen bis zur Ankunft der Truppen der Logarchie unter Hausarrest. Han Fu floh mit seiner Privatjacht, mit ihm eine Handvoll Therápônten, die ihm nach wie vor treu ergeben waren. In einem Sternsystem, das fünfzehn Lichtjahre von der Hauptstadt seiner Domäne entfernt war, versuchte er aus Asteroidenmaterial ein Schlachtschiff zu bauen. Durch die Benutzung des Hyperlogos verriet er erstens seinen Aufenthaltsort und konstruierte zweitens mit dem von Gabriel manipulierten Nano-Designmaterial lediglich ein nur für den Einsatz innerhalb des Systems taugliches Frachtschiff. Gabriel verfügte zu diesem Zeitpunkt bereits über eine eigene Schiffsflotte, die unter der Flagge der Logarchie fuhr. Ein Geschwader dieser Flotte umzingelte Han Fu und zwang ihn zur Kapitulation. Was Han Fu mit dem gewaltigen Potential seines Kriegsschiffs hatte erreichen wollen, konnte nie ganz genau ermittelt werden. Vielleicht hatte er sich mit diesem Zerstörer, der ein Hirngespinst blieb, über sein unausweichliches Schicksal hinwegtrösten wollen.


  Die Therápônten, die Saigo allein und ohne Direktiven in seiner Domäne zurückgelassen hatte, ergaben sich widerstandslos.


  Von Hauptmann Yuan fand man keine Spur. Soweit man feststellen konnte, hatte er sich vollständig aus dem Hyperlogos zurückgezogen.


  Einzig Zhenling hatte auf eine Weise reagiert, die Gabriel Bewunderung abverlangte. Als sie von der Situation erfuhr, änderte sie den Kurs ihres Fluchtschiffs und steuerte Illyricum an.


  Sie wolle sich in Gabriels Domäne ergeben, hatte sie angekündigt, und wolle bei ihrem Prozeß vor den versammelten Aristoi ihr Handeln verteidigen.


  Sie hätte fliehen können, selbst mit ihrem kleinen Shuttle wäre ihr das möglich gewesen. Sie war näher an der Gaal-Sphäre als an der Logarchie, Gabriel hätte sie mit seinem unbewaffneten Schiff nicht aufhalten können. Statt dessen erlebte sie jetzt in ihrem winzigen Gefährt einen Vorgeschmack dessen, was ihr als Schicksal unabwendbar bestimmt war: die Freiheitsstrafe.


  Gabriel reagierte mit Trauer, als er von ihrer Entscheidung hörte. Er wusste, wie sie sich auf der Anklagebank verhalten würde: beispielhaft, stolz und tapfer.


  Und er wusste genauso, daß sie damit nichts erreichen konnte – ihre Situation war aussichtslos. Er wünschte fast, sie wäre geflohen.


  Das war das Ende der Verschwörung. Wenn nicht – was unwahrscheinlich, aber nicht ganz auszuschließen war – wenn nicht Hauptmann Yuan irgendwann einmal wieder auftauchte und Unfrieden stiftete unter den Aristoi. In Gabriels Domäne wurde die Rüstungsproduktion eingestellt, die Wirtschaft konzentrierte sich wieder auf die Erfordernisse, die die Friedenszeit mit sich brachte.


  Gabriel hatte noch eine lange Reise vor sich, die Reise zurück in die Logarchie. Vier Monate sollte diese Reise dauern. Vier lange Monate, die er in den klaustrophobisch engen Räumen auf Saigos Schiff verbringen mußte, begleitet von seinen Gefährten und den Erinnerungen, die sie gemeinsam hatten.


  Jeder von ihnen war verletzt worden und hatte Wunden davongetragen, Wunden, die zum Zeitpunkt ihrer Ankunft noch lange nicht verheilt sein würden.


  KAPITEL 19


  TIERBÄNDIGER:

  Leben und Sterben – für um, für sie:

  Hereinspaziert in meine Menagerie!


  Gabriels Geist kehrte aus dem Oneirochronon zurück und ließ sich von Horus seinen Körper wiedergeben. Er spürte das Gewicht von Manfred, der in seinem Schoß schlief, sah Clancy, die neben ihm in einer der Kojen, die Saigo eng wie Särge gebaut hatte, geduldig auf seine Rückkehr wartete.


  »Ich wollte dir mitteilen, daß Remmys Renoimplantation gut verlaufen ist.«


  »Hat er sich dagegen gewehrt?«


  »Nein. Ich glaube, er hat auch gar nicht ganz verstanden, was es bedeutet. Er wusste nur, daß er mit dem Reno Demotisch verstehen kann. Das war ihm wichtig, wegen… wegen seiner Missionsarbeit.«


  »Wenn wir ihn ins Oneirochronon einfuhren, wenn wir ihm den Zugang zum Hyperlogos ermöglichen, vielleicht wird er dann…«


  Clancy schüttelte den Kopf. »Wir müssen sehr behutsam vorgehen, Schritt für Schritt. Entweder er faßt Vertrauen zu ihm, oder er lehnt es ab.«


  »Ich wünsche mir nur, daß ich ihn gesund machen kann«, sagte Gabriel bekümmert. »Daß ich uns alle gesund machen kann.«


  Clancy kraulte Manfred den Kopf. »Horus hat mir gesagt, du wärst gerade in Persepolis gewesen?«


  »Ja.«


  »Und…?«


  »Das Neueste? Ctesias mußte vor dem Mob gerettet werden, der seine Residenz stürmen wollte. Er wurde in eine etwas sicherere Arreststube im Orbit verlegt. Der Demos war empört, als die oneirochronischen Berichte über Terrina freigegeben wurden. Es sieht so aus, als würde er sich eher mit den unglückseligen Hungerleidern von Terrina identifizieren als mit den Aristoi, die sie in diese Situation gebracht haben. Er war entsetzt beim Anblick dieser Bilder.« »Wie jeder von uns entsetzt sein muß.« »Dieser Vorfall müßte eigentlich all denen zur Warnung dienen, die der Meinung sind, der Demos sei zu passiv und zu wohlerzogen.«


  »Nur schade, daß sich das erst jetzt gezeigt hat.« Gabriel seufzte und wischte sich die Schweißtropfen von der Stirn. »Wir versammeln uns jetzt täglich. Wir tagen beinahe in Permanenz. Die Logistik der Rettungseinsätze in der Gaal-Sphäre ist unglaublich kompliziert. Tausende von Schiffen müssen dorthin geschickt werden, mit Hunderttausenden von Lehrern, Technikern und medizinischem Personal. Es muß entschieden werden, welche Schritte zuerst unternommen werden sollen, wo mit der Bildungs- und Erziehungsarbeit begonnen werden soll. Ich fürchte, wir müssen mit den Kindern anfangen – die Schäden bei den Erwachsenen sind in den meisten Fällen so schwer, daß jede Hilfe zu spät kommt. Aber wie werden sie reagieren, wenn wir ihnen die Kinder wegnehmen? Oder – was noch schlimmer ist – den Geist ihrer Kinder? Daß uns die Dateien der Verschwörer zu Verfügung stehen, erleichtert manches. Aber…« – Gabriel warf verzweifelt die Hände hoch – »ich habe das alles so satt. Es hängt mir zum Hals heraus.«


  »Du hast wenigstens die Sitzungen, die dich zu routinemäßiger Arbeit zwingen.« Clancy nahm seine Hand. »Ich will das hier auch einrichten, Gabriel. Routine ist hilfreich. Manchmal bin ich völlig ausgeglichen und beherrscht. Und manchmal bin ich hilflos dem Zweifel und entsetzlicher Angst ausgeliefert.«


  Gabriel atmete ein, atmete langsam wieder aus. »Mir geht es sehr ähnlich. Als ich zu tun hatte, als ich einfache, klar definierte, eindeutige Aufgaben zu erledigen hatte… als ich Saigo töten und dich befreien mußte, als es darum ging, Verschwörer anzuprangern, auszuschalten oder mit einer Schiffsflotte zu verfolgen, habe ich ganz gut gearbeitet. Außerdem hat dabei zum Teil noch die Persönlichkeit der STIMME maßgeblich mitgewirkt, und die STIMME ist äußerst selbstsicher.«


  »Die STIMME?«


  »Ein Daimôn, der zwar paranoid und psychotisch sein mag, der aber auch Fähigkeiten hat. So etwas wie ein geheimer Genius, von dem ich gar nicht wusste, daß er in mir steckt. Ich erzähle dir ein andermal mehr von ihm.« Gabriel schüttelte den Kopf. »Aber jetzt, wo es für mich nicht recht viel mehr zu tun gibt, als in Persepolis Reden zu halten, fühle ich mich, als wäre ich blind, und werde von Ängsten gepeinigt.«


  Clancy sah ihm in die Augen. »Sie haben uns zerbrochen«, sagte sie.


  »Das haben sie. Und Menschen wie wir, Errötende Rose, Menschen wie wir sind wie eine komplexe Maschinerie: Es ist nicht leicht, uns wieder instand zusetzen.« Er atmete ein, lange und stoßweise. »Der Umgang mit Gleichrangigen fällt mir sehr schwer. Dieses Heer überaus zuversichtlicher Menschen, die alle so selbstbewußt sind und keine Zweifel kennen… Ich frage mich immer, was ich mit ihnen zu tun habe. Ich habe noch nie im Leben so große Zweifel gehabt. Ich habe noch nie Zweifel irgendwelcher Art gehabt. Und sie sehen in mir ihren… ihren Retter.«


  Sie umarmte ihn und legte ihren Kopf an seine Schulter.


  »Was hat Yuan uns angetan? Wir sind seine Geschöpfe, und er hat uns vernichtet.«


  »Nicht ganz«, sagte Gabriel. »Vergiß nicht: Wir waren es, die sein Komplott ruiniert haben. Du und ich. Vor allem du: Du hast etwas auf dich genommen, das du nicht getan hast, und hast die Strafe, die mir zugedacht war, für mich erlitten. Uns ist es zu verdanken, daß Yuan jetzt vor einer aufgebrachten Menschheit fliehen muß, die nach seinem Blut schreit.«


  »Wo immer er jetzt auch sein mag«, sagte Clancy, »er ist nicht so verloren, wie wir es sind.«


  Wieder atmete Gabriel tief ein und atmete stockend wieder aus. »Nein«, sagte er. »Ihn wird nie ein Zweifel quälen. Sein ganzes Leben lang nicht.«


  »Heil, Athánatos kai Soter.«


  Ariste Akwasibo verneigte sich tief vor ihm, grüßte ihn mit der ehrerbietigsten Form der zeremoniellen Haltung der Hochachtung. Gabriel erwiderte ihren Gruß mit der etwas informelleren zweiten Stufe dieser Haltung, verließ seine Wohnung in Persepolis und schloß die unwirklichen Jadetüren hinter sich.


  Akwasibo richtete sich auf und lächelte ihn an. Ihr Skiagénos trug ein dunkeloranges, einteiliges Kleid, das über einer Schulter zusammengebunden war, und üppigen Silberschmuck. Das Haar war geflochten und zu einer hohen Krone aufgesteckt. Sie nahm Gabriel am Arm und ging mit ihm zur Apadana. Ihr Arm war angenehm warm.


  Athánatos kai Soter: Unsterblicher und Retter – diesen Titel hatten die Aristoi Gabriel vor kurzem verliehen.


  In wenigen Minuten wollten sich die Aristoi wie jeden Tag bei einer weiteren Krisensitzung versammeln.


  »Hast du schon die neuesten Nachrichten gehört?« fragte Akwasibo.


  »Welche?« Gabriel gab sich unbeschwert, ließ seinen Skiagénos mit einer Vitalität agieren, die er selbst nicht empfand.


  »Was – welche?«


  »Die guten oder die schlechten.«


  »Ach so.« Sie lächelte wieder. »Wir haben Yuans Aktivitäten im Hyperlogos verfolgt. Sie waren alle protokolliert und gespeichert – nur eben für uns nicht erkenntlich.«


  »Habt ihr noch weitere Geheimzugänge entdeckt?«


  »Ja. Allerdings nur unbedeutende. Sie sind leicht zu finden, wenn man einmal weiß, wie man suchen muß. Ich habe aber eben noch etwas ganz anderes entdeckt: Yuan hat Examensergebnisse frisiert.«


  Gabriel war wie vor den Kopf geschlagen.


  »Yuan ist unvorstellbar arrogant«, sagte Akwasibo. »Er hat sich an dem vergriffen, was unsere Zivilisation zusammenhält. Garantierte Fehlerfreiheit des Hyperlogos und korrekt und gerecht durchgeführte Examina: Das sind die Fundamente, die uns ein Leben in Frieden sichern.«


  »Friedenssicherung war auch nicht unbedingt Yuans erklärtes Ziel. Und was seine Arroganz angeht – ich zumindest habe davon auch Vorteile gehabt. Wäre er nicht so kolossal arrogant, hätte er mich umgebracht. Und hätte nicht versucht, mich zu bekehren.«


  »Han Fu hätte niemals Aristos werden dürfen«, fuhr Akwasibo fort. »Er hat das Prüfungsziel um vierzig Punkte verfehlt. Aber mit den Ideen, die er vertrat, fand er Yuans Anerkennung. Yuan hatte jemand gefunden, den er für seine Zwecke gewinnen konnte – er fälschte das Prüfungsergebnis und vertuschte die Manipulation anschließend.«


  »Gibt es noch weitere Fälle?«


  »In zwei Fällen hat er Kandidaten zurückgestuft: Mari Toth und Joel Berlitz, die vor elf beziehungsweise sechsundzwanzig Jahren ihre Prüfungen gemacht haben. Beide waren sie ultraorthodox, und Mari Toth war eine Evolutionsbiologin, die in ihrer Arbeit zu Ergebnissen gekommen war, die zu Saigos Konzept in Widerspruch standen – eine Bedrohung, die Yuan dadurch aus der Welt schaffen wollte, indem er den Verursacher der Bedrohung diskreditierte.«


  »Wissen die beiden Bescheid?«


  »Sie erfahren es in Kürze.« Wie der Kopf eines Schwans, der – nachdem das Gefieder geputzt ist – von einem geschmeidig langen Hals nach oben gehoben wird, so richtete sich jetzt auch Akwasibos Kopf auf. »Gregory Bonham hat sein Examen zweimal gemacht und hätte jedesmal bestehen müssen. Zhenling dagegen hätte nicht bestehen dürfen – wobei sie allerdings ihr Ziel nur sehr knapp verfehlt hat.«


  Der Zorn, von dem Gabriel ergriffen wurde, als er von diesen Manipulationen hörte, wandelte sich in ein Gefühl tiefempfundenen Bedauerns, in Mitleid für Zhenling. »Zhenling war also leichter zu beeinflussen als Gregory Bonham.«


  »So hat das wohl auch Yuan gesehen.«


  »Und hat ihren Ärger über Bonhams Mißerfolg ausgenutzt und sie dadurch für sich gewinnen können. Zhenling wusste zweifellos, daß Bonham besser war, und hat daraus geschlossen: Ein System, in dem er scheiterte und sie bestand, konnte nur fehlerhaft sein.«


  »Das ist ein Punkt, der das Gerichtsverfahren gegen sie und Han Fu schwierig machen könnte. Der Beschuldigung, sie hätten die Macht der Aristoi mißbraucht, können Zhenling und Han Fu entgegenhalten, daß sie erst gar nicht Aristoi hätten sein dürfen.«


  Gabriel schüttelte den Kopf: »Ich bin nur froh, daß nicht ich die Verhandlungsleitung habe.«


  »Aber du bist der Hauptbelastungszeuge der Anklage.«


  »Das bleibt mir wohl nicht erspart. Trotzdem: Was ich wirklich und vor allem für sie empfinde, ist Mitleid.«


  Akwasibo sah ihn fest und entschlossen an. »Selbst der Dümmste aus dem Demos weiß, daß Mord unrecht ist. Sie sind schuldig, Gabriel, sie haben über vierzig Menschen getötet, wenn man Sanjay und Cressida zusammennimmt. Sie sind davon ausgegangen, du seist an Bord, als sie die Cressida zerstörten.«


  »Ja.« Die Enthüllungen belasteten Gabriel, zerrten an seinen Nerven und machten ihn schwindlig. Horus sorgte dafür, daß das Gesicht seines Skiagénos unbewegt und gelassen blieb.


  Sie stiegen zu dem großen Platz vor der Apadana hinauf. Als Gabriel zum Gipfel des Berges der Gnade hinaufsah, stellte er fest, daß die golden glänzende Statue des Hauptmann Yuan verschwunden war. Hoch über dem Berggipfel, im hellblauen Himmel, hing ein bleicher Mond – der große Datenreservespeicher des Hyperlogos.


  Gabriel schwieg und hing seinen Erinnerungen nach.


  »Weißt du noch, als wir das letztemal hier standen?« fragte Akwasibo. »Damals hat alles angefangen.«


  »Ja. Ich erinnere mich.«


  Im riesigen Saal der Apadana drängten sich festlich herausgeputzte Aristoi. Als Gabriel eintrat, wandten sie sich ihm zu, begrüßten ihn mit der Haltung der Hochachtung und brachen in Beifall aus. Gabriel erwiderte die Begrüßung mit der Haltung des Respekts.


  Sein Skiagénos trug einen einfachen weißen Chiton und Sandalen. Seitdem er nach dem Ende des Krieges seine Rüstung abgelegt hatte, trug er keine kunstvoll gearbeitete Garderobe mehr. Schon damals hätte er dieses auffällige Kostüm nicht mehr gebraucht – die Aufmerksamkeit, die ihm zuteil geworden war, wäre ihm auch ohne Maskerade zuteil geworden.


  Und mittlerweile… Wenn er es genau bedachte, gab es kaum noch einen Anlaß, jemanden von seiner Person überzeugen zu müssen.


  Pan Wengong rief die Versammlung zur Ordnung.


  Tallchief erstattete Bericht über die Errichtung eines Habitats zur Unterbringung der Schwerverbrecher, wie Yuans Mitverschwörer inzwischen genannt wurden. Nach Prozeßende, nach ihrer Verurteilung sollten sie alle auf einen künstlichen Asteroiden gebracht werden, den Tallchief bereits gebaut hatte. Der Asteroid war nicht mit Gravitationsgeneratoren ausgerüstet, er sollte in Tallchiefs mobiler Weltraumdomäne von einem Ort zum anderen geschleppt werden. Eine Anbindung an den Hyperlogos war den Verbrechern zwar zugesichert, allerdings nur in streng limitierter und weitgehend passiver Form. In Errötende Rose1-Behältern hatte man auf dem Asteroiden Mataglap deponiert, das im Fall eines Fluchtversuchs freigesetzt werden sollte.


  Man hoffte allerdings, daß die Verbrecher nach einer gewissen Zeit ihre Fehler einsehen und bereuen würden. Sollte das geschehen, wollte man ihnen ihre Bürgerrechte als einfache Mitglieder des Demos wieder zurückgeben.


  Zeit ihres Lebens aber – das war unabänderlicher Bestandteil des Urteils – sollte ihnen Hochtechnologie in jeder Form verwehrt bleiben. Nur der Umgang mit garantiert ungefährlicher, sanfter Technologie war ihnen noch gestattet.


  Nachdem die Aristoi diesen Bericht gehört hatten, bat Tugendbildnis ums Wort.


  »Ich möchte mich in meinem Beitrag dem Thema Die Sicherheit der Logarchie widmen«, eröffnete sie. »Der Verbrecher Yuan hatte beabsichtigt, an unseren Grenzen Barbarenkultur entstehen zu lassen. Er bediente sich der Konstruktionspläne zum Bau von Kriegsschiffen, die dummerweise auch nach der Korrumpierung des Siegels im Hyperlogos geblieben waren, und konnte deshalb die Cressida attackieren. Möglicherweise ist er auch jetzt noch im Besitz dieser Pläne. Aber selbst wenn das nicht der Fall sein sollte, könnte er – wenn ihm genügend Zeit bleibt – sein verderbliches, gefährliches Werk von neuem beginnen.«


  Gerade durch ihre trostlos graue Uniform stach sie unübersehbar aus der grellbunten Menge der Aristoi hervor. An ihrer Erscheinung war nichts, das von dem fanatisch selbstüberzeugten Funkeln in ihren Augen abgelenkt hätte.


  »Für die Logarchie ist die Gefahr noch nicht vorbei. Die wenigen Kriegsschiffe, die wir gebaut haben, können uns vor dieser Gefahr nicht schützen: Sobald die Schiffe unserer Befreiungsmission einmal in der Gaal-Sphäre sind, wird es nicht lange dauern, bis die barbarisierte, aggressive genetische Ausstattung von Yuans Geschöpfen unsere Bevölkerung infiltriert.«


  Ihr Gesicht glühte, sie war erfüllt von Selbstüberzeugtheit. »Ich habe die Absicht, die Integrität und Hegemonie der Logarchie dadurch zu verteidigen, indem ich die Bevölkerung meiner Domäne mit eben diesem genetischen Material ausstatte, und die Kinder, die mit diesem Erbmaterial geboren werden, in einer ideologisch einwandfreien Umgebung zu unverbrüchlicher Loyalität erziehe. Darüber hinaus werde ich den Bau einer Kriegsflotte veranlassen, um die Logarchie und meine Domäne vor Verrätern und Aggressoren schützen zu können.«


  Der Saal hallte wider vom Geschrei der Aristoi, jeder meldete sich zu Wort, erhob lauthals Einspruch. Ganz anders Gabriel: Er blieb stumm. Das gespenstische Szenario, das Tugendbildnis eben entworfen hatte – eine Ariste, die sich mit der Absicht trug, ihre Bürger vorsätzlich zu Barbaren zu machen und Schlachtschiffe von unbeschreiblicher Zerstörungskraft zu bauen -, dieses entsetzliche Projekt hatte ihn sprachlos gemacht.


  Sie ist genauso fanatisch wie die Verbrecher, hörte er die versiegelte Stimme von St. John in seinem Kopf.


  Gabriel sendete ein stummes elektronisches Signal an Pan Wengong und meldete sich zu Wort.


  »Aristos Gabriel.« Der Älteste nickte ihm zu. Der Saal versank in respektvollem Schweigen.


  Gabriel saß in der Cold Voyager und spürte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat. Spürte, wie er am ganzen Körper zitterte. Manchmal machte es ihm entsetzliche Angst, seine Aristoikollegen ansprechen zu müssen, manchmal konnte er es ohne jede Scheu. Er wusste nie, ob und wann ihn lähmendes Lampenfieber befiel – und diese Unwägbarkeit verstärkte seine Angst nur noch mehr.


  Horus ließ Gabriels Skiagénos vollkommen gelassen erscheinen, ließ ihn mit fester und ruhiger Stimme sprechen. Keiner von seinen Zuhörern bemerkte etwas von seiner Unsicherheit.


  »Ich respektiere und billige die entschlossene Haltung, die Tugendbildnis angesichts der Gefahr zeigt. Die Verteidigung der Logarchie muß gewährleistet sein. Ich möchte nur zu bedenken geben, ob wir nicht besser – statt einseitig verpflichtende Lösungen zu verfolgen – versuchen sollten, hier in Persepolis ein gemeinsames Verteidigungskonzept zu erarbeiten, ein Konzept, dem alle zustimmen können, weil es Resultat eines vernünftigen Konsenses ist. Wäre es nicht sinnvoller, wenn alle Domänen ständig eine gewisse Anzahl von Schiffen und andere Truppenverbände einsatzbereit hielten?«


  Gemeinsam, Konsens: zwei Leitworte, die Tugendbildnis bevorzugt im Munde führte – auch wenn sie nicht geneigt war, sich tatsächlich von ihnen leiten zu lassen.


  »Über den Vorschlag von Aristos Gabriel läßt sich ganz bestimmt reden«, erwiderte Tugendbildnis. »Allerdings kann ein gemeinsames Verteidigungskonzept auch durch die Gemeinschaft untergraben werden. Wie das geschehen kann, hat uns die Subversion des Hyperlogos durch den Verbrecher Yuan gelehrt. Untersteht dagegen eine Streitmacht allein meinem Befehl, dann garantiere ich für deren Zuverlässigkeit. Und ich versichere meinen Genossen in der Logarchie, daß ich mich dieser Angelegenheit mit allergrößtem Fleiß und äußerster Sorgfalt widmen werde. Keinem von den Schwerverbrechern, keinem ihrer noch nicht entlarvten Kollaborateure, keinem ihrer möglichen Epigonen wird es je gelingen, hinter die Mauern meiner Schutzwehr zu gelangen.«


  Sebastians Silberkugel schwebte in einem eleganten Bogen über die Köpfe der versammelten Menge. »Gestattet mir zu bemerken, daß sich unsere geliebte Tugendbildnis ganz offensichtlich sehr viele Gedanken über diese Materie gemacht hat. Vielleicht drückt sich das Urbild, die ideale Form unserer wechselseitig garantierten Sicherheit nicht als geschlossene Gestalt, also nicht als Form, sondern als Nicht-Form aus – dergestalt, daß jeder nach seinem Idealbild eine Streitmacht aufstellt und es so den Schwerverbrechern unmöglich macht, das Ganze zerstören zu können.«


  Was führten die zwei Fanatiker im Schilde, wunderte sich Gabriel, was hatten sie vor? Die eine, die immer von Gemeinschaft redete, handelte jetzt provokant auf eigene Faust und baute Kriegsschiffe, und der andere, der sonst nicht müde wurde, Form und Wesen der Logarchie zu idealisieren, sprach plötzlich von Nicht-Form. Zweifellos hatten die beiden irgendwelche Vereinbarungen getroffen.


  Nachdem man von Yuans Manipulation erfahren hatte, waren in der Logarchie eine Fülle privater Tachline-Verbindungen eingerichtet worden. Alle möglichen Vereinbarungen konnten seither privat getroffen worden sein, inoffiziell und außerhalb des Hyperlogos … Vereinbarungen, die der historischen Dokumentation entzogen waren, die nie bekannt werden würden, die nie archiviert wurden und nie für zukünftige Führer als Beispiele zur Verfügung stehen würden.


  Du entziehst dich damit dem öffentlichen Leben der Re-


  publik, hatte Zhenling gesagt, als sie herausgefunden hatte, daß er sich ein privates Tachline-System einrichtete.


  Inzwischen verfügte die halbe Gemeinde der Aristoi über ein derartiges System. Private Kommunikation: So hatte es begonnen – jetzt sollten private Schlachtschiffe folgen und in der nächsten Generation dann private Barbarenhorden.


  Vielleicht würde der Krieg, den Gabriel so sehr gefürchtet hatte, doch noch ausbrechen. Vielleicht hatte er ihn nur um eine Generation aufgeschoben.


  Zur Debatte hatte er nichts mehr beizutragen. Er sah es im Geiste vor sich, wie die barbarischen Horden von Tugendbildnis jeden Winkel der Logarchie heimsuchten, fanatische Krieger, die nur eines kannten: Gehorsam und Zerstörung.


  »Das Interesse an der Kirche hat einen gewaltigen Aufschwung genommen, Kouros Athánatos«, sagte Gabriels Mutter. »Ich arbeite mit äußerster Sorgfalt an der Konzeption einer dogmatisch korrekten Interpretation der jüngsten Ereignisse.«


  »Ganz bestimmt eine Beschäftigung, die du liebend gern verrichtest.«


  Vashti Geneteira lächelte. »Es ist mein Lebenswerk.«


  Gabriel beherrschte sich, um das Unbehagen nicht zu zeigen, das ihm diese Antwort verursachte.


  Hinter Vashtis exquisit modellierter Gestalt dehnte sich der gewaltige oneirochronische Bau einer Kathedrale. Im hoch aufgetürmten Haar der Geneteira glitzerte aus Gold und Edelsteinen gefertigter Sakralschmuck. Der Raum war von Melodien erfüllt, von Preisliedern zur höheren Ehre Gabriels, von Klängen, die wie schwebende Engel zum Himmel aufstiegen.


  »Wenn die Logarchie überhaupt jemals einen Gott gekannt hat«, sagte Vashti, »dann war Yuan dieser Gott. Du hast dich geopfert und hast ihn in einem Zweikampf der Götter gestürzt. Die Bilder, die von der Gaal-Sphäre gesendet wurden, das Elend und Leid normaler Menschen, die von denselben Aristoi, die sie geschaffen haben, verraten und im Stich gelassen wurden – diese Bilder haben den Demos in Angst und Schrecken versetzt.« Vashtis große Augen funkelten. »Yuan hat der Kirche des Neuen Thot etwas gegeben, das ihr immer gefehlt hat, Kouros: den Gott des Bösen. Den Widersacher, der gegen dich, den Gott der Güte steht. Jetzt haben wir einen Gott der Finsternis, der unseren Gott des Lichts bekämpft. Und nicht nur das: Wir können auch objektiv nachweisen, daß unser Gott gegen diesen neuen Ahriman gekämpft und ihn besiegt hat.« Sie lächelte. »Irgend etwas ist in jedem Menschen, das sich nach der beruhigenden Gewißheit des Faktischen sehnt. Im vorliegenden Fall sind wir in der glücklichen Lage, mit Fakten und Tatsachen aufwarten zu können. Der Demos ist von seiner Angst befreit, er weiß, daß du in seinem Namen und zu seinem Wohl handelst. Nicht nur der Demos: Auch die Aristoi haben dich zum Retter gesalbt. Die Menschen bekehren sich zu Tausenden.«


  Sie seufzte glücklich. »Kind, du hast so viel Gutes für uns getan! Den armen Marcus und dein ungeborenes Kind werden wir natürlich heiligsprechen.« Sie legte die Stirn in Falten. »Natürlich wird es auch Widersacher und böse Daimônen geben. Die Ariste Versucherin zum Beispiel und den Krieger der Hölle, die unseren Kouros töteten und erfahren mußten, daß du wahrhaftig unsterblich bist.«


  Marcus war an Bord der Cressida gegangen, um sich und das ungeborene Mädchen Vashtis Einfluß zu entziehen. Jetzt, mußte Gabriel einsehen, waren sie Vashti für immer ausgeliefert – als Gefangene ihrer Doktrin.


  Verachtung gärte in Gabriels Kopf. »Kann ich dir vielleicht sonst noch irgendwie behilflich sein?«


  Vashti blickte ihn nachsichtig an. »Ich weiß, du hast das witzig gemeint, Kind. Aber es gibt tatsächlich ein, zwei Dinge, die du für mich tun könntest. Diese Gabel, mit der du dir die Luftröhre offengehalten hast – hast du die noch?«


  »Nein. Die liegt irgendwo in Yuans Bunker.«


  »Wie schade. Sie wäre eine wunderbare Reliquie.« Sie runzelte die Stirn und überlegte einen Moment lang. »Versprichst du mir, daß du in nächster Zeit noch keinen Versuch unternimmst, Yuan einzuholen? Es kommt uns sehr zugute, wenn unser Satan irgendwo weit da draußen im Verborgenen böse Pläne schmiedet, um Ruhe und Frieden zu stören… Je größer die Ängste sind, die den Demos plagen, um so stärker wird er sich nach dem Trost sehnen, den der Glaube spendet.«


  Und wenn der Demos wüsste, dachte Gabriel, welche Überlegungen derzeit in Persepolis angestellt werden, würden seine Ängste noch weit größer sein.


  »Ich glaube nicht, daß Yuan schon in nächster Zeit verhaftet wird.«


  Vashti lächelte. »Sehr schön. Ein ewiges Ringen ist doch viel interessanter als ein zeitlich befristetes, findest du nicht auch?«


  Durch den Hyperlogos schwirrten unzählige Gerüchte. Tugendbildnis baute Kriegsschiffe und ließ Streitkräfte exerzieren. Ihre beunruhigten Nachbarn verließen sich auf ihre eigenen Verteidigungskonzepte. Sebastian hatte bis dato noch nichts unternommen. Man wusste aber, daß er – um für den Ernstfall gerüstet zu sein – Pläne zur Konstruktion von Schlachtschiffen unterschiedlichster Provenienz entwickelte.


  Eine von Pan Wengong eingesetzte, streng geheim arbeitende Elitekommission berichtete von zwei weiteren Mudras der Herrschaft – die Aristoi waren gezwungen, sich von neuem einer Gegenkonditionierung zu unterziehen.


  Möglicherweise hatte ja noch irgendein anderer zusätzliche Mudras entwickelt. Im geheimen… Keiner konnte das wissen.


  »Wirklich ein interessantes Gerät.« Remmy sprach Demotisch mit einem leicht beukhomanischen Akzent. Er saß in seinem winzigen Wohn- und Schlafzimmer, das Licht von Saigos unechten Öllampen ließ die Härchen auf dem Handrücken golden glänzen.


  »Interessant, aber natürlich eine Falle. Wahrheit und Täuschung sind so eng miteinander verwoben, daß ich sehr genau prüfen muß, was ich vor mir sehe, um unterscheiden zu können.«


  Gabriel schüttelte den Kopf. »Das Implantat ist keine ›Falle‹. Im Hyperlogos gibt es nichts Falsches.«


  »Im Hyperlogos soll es nichts Falsches geben?« Remmy rückte auf seinem Stuhl ein Stück nach vorne, beugte sich nach unten und kraulte Manfred hinter den Ohren. »Dieses ›Oneirochronon‹…« – Gabriel konnte die Anführungszeichen beinahe hören -, »… alles falsch. Alles nur Bilder! Wie Träume: Sie erscheinen in meinem Kopf, wenn ich sie rufe.«


  »Ich habe dir nichts Falsches gezeigt«, sagte Gabriel. Remmy galt jetzt – wie die gesamte Bevölkerung der Gaal-Sphäre – als Mündel der Logarchie und hatte damit den gesetzlichen Status eines Kindes, das in der Benutzung des Hyperlogos gelenkt und kontrolliert werden konnte. Gabriel hatte ihm lediglich den Zugriff auf historische Datensätze ermöglicht, auf Szenerien von exotischen Schauplätzen, auf die Datenbereiche Musik, Lyrik und eine behutsame Auswahl der dramatischen Dichtung – oneirochronische Phantasiewelten hätten ihn wahrscheinlich nur verwirrt.


  Remmy setzte sich auf und gestikulierte auf beukhomanische Art. »Ein Traumbild kann gar nicht wahr sein!«


  »Clancy hat dir ein winziges Maschinchen in den Kopf eingesetzt, und schon sprichst du eine fremde Sprache – ist das vielleicht auch falsch? Nein: Wir sprechen wirklich Demotisch, eine Sprache, die du vor wenigen Tagen noch gar nicht gekannt hast. Und die Bilder, von denen du gesprochen hast, sind keine Traumbilder, sondern Verkörperungen real existierender Dinge und Sachverhalte.«


  Remmy sah Gabriel an – in seinen Augen war die Beständigkeit einer ungetrübten Naivität sichtbar. »Es sind Trugbilder, Gabriel. Du willst mich vom Pfad der Tugend abbringen.«


  »Die Erfahrung wird dir zeigen, daß es anders ist. Du kannst die Schauplätze, die ich dich sehen lasse, sogar besuchen.«


  »Zweifellos sind einige dieser Schauplätze nur allzu wirklich.« Es hatte beinahe den Anschein, als würde Remmy Gabriel bedauern. »Ich habe aus dem Hyperlogos erfahren, daß es eine Religion gibt, die dich als Gott verehrt. Aber du hast mir gestanden, daß es eine falsche Religion ist und daß du ein falscher Gott bist. Du hast gesagt, du könntest der Sache ein Ende machen, aber du wirst es nicht tun. Du hast mir außerdem gestanden, daß in deinem Kopf Daimônen hausen.«


  »Es sind keine Daimônen. Keine Wesen, die von außen…«


  »Daß sie dir das sagen, das will ich gar nicht bezweifeln. Ich bin aber fest davon überzeugt, daß sie aus dem tiefsten Grund der Hölle stammen; daß sie dir eingeben, dich gegen Gott zu wenden, deine eigene Kirche zu errichten und noch mehr vom richtigen Weg abzubringen. Warum sollte ich dir nachfolgen, wenn mir Herz und Verstand anderes befehlen?«


  Einen Moment lang spielte Gabriel mit dem abstrusen Gedanken, Remmys Erziehung dadurch zu fördern, daß er ihn der fürsorglichen Betreuung seiner Mutter überantwortete. Die beiden könnten dann endlos lang miteinander streiten – der neue Paulus mit der neuen Gottesmutter der Heiden.


  »Sieh dir auch weiterhin das Oneirochronon an«, sagte Gabriel. »Du findest nichts Falsches in ihm.«


  Remmy wollte schon mit dem Kinn zucken, da erinnerte ihn sein Reno daran, statt dessen mit dem Kopf zu nicken. »Aber wahrlich viel zu lernen.«


  »Scheu dich nicht, es auch zu tun.«


  »Mein Glaube wird mich leiten. Ich werde zu luso und seinen Heiligen beten, daß sie mir den rechten Weg weisen.«


  Sie standen auf und küßten sich zum Abschied. Remmys Umarmung war frei von jeder Leidenschaft.


  Gabriel klopfte an die Tür von Clancys Einzelkabine und trat ein. Manfred trottete hinter ihm her. Clancy saß auf einem harten, niedrigen Stuhl und hielt eine Flöte in den Händen. Sie trug ein schlichtes langes Kleid aus chinesischer Seide.


  »Ich war bei Remmy«, sagte Gabriel.


  Ein Anflug von Traurigkeit legte sich auf ihr Gesicht. Gabriel fiel ein, daß er diese Traurigkeit schon häufig an ihr bemerkt hatte. »Armer Kerl«, sagte sie.


  Sie hatte die Hände in den Schoß gelegt, die Finger wanderten aber weiterhin über die Grifflöcher und Klappen der Flöte. »Habe ich dich beim Spielen gestört?« fragte Gabriel. »Wenn du willst, gehe ich wieder.«


  Sie sah zu ihm auf. »Bitte bleib. Ich habe nur gespielt, um mich ein wenig zu zerstreuen.«


  Manfred tappte zu ihr und erbettelte sich zärtliche Zuwendung. Gabriel setzte sich ihr zu Füßen auf den Teppich und sah sie an. Jetzt, da sie sich wieder frei bewegen konnte, war ihr Teint deutlich frischer. Außerdem hatte sie auch etwas zugenommen.


  »Es sieht ganz so aus, als ob es dir wieder besser ginge.«


  Sie seufzte. »Das trifft auch zu. Ich spüre es geradezu, wie mein Innerstes wieder zusammenwächst. Aber nur langsam, Gabriel, entsetzlich langsam…«


  Die Inspekteure kamen täglich zusammen, trafen sich zum Gespräch, zum gemeinschaftlichen Training. Jeder von ihnen hatte Isolation und seelische Deprivation erfahren, jeder von ihnen hatte erleben müssen, daß man seine Persönlichkeit zerstören wollte, alle hatten sie an Leib und Seele Schaden genommen. Jetzt diskutierten sie, wie sie diese Schäden wieder beheben konnten. Gabriel und Clancy stand das gesamte einschlägige Wissen abrufbereit zu Verfügung, alles, was es an psychologischen Daten zum Thema Gefangenschaft, zum Thema Konditionierung, zum Thema archaische Techniken der Gehirnwäsche aus der Geschichte der Menschheit gab …


  Jeder von ihnen würde wieder gesund werden. Sie wussten, wie sie vorgehen mußten, sie wussten, was sie zu vermeiden hatten, sie wussten, was sie sich erhoffen durften: Es würde ein langwieriger, langsam verlaufender Prozeß sein, aber ein Prozeß, der unweigerlich zu einem positiven Ende führte. Diese Gewißheit machte ihnen Mut.


  Und trotzdem quälten Gabriel nach wie vor Zweifel. Kein Aristos hatte jemals eine vergleichbare Situation durchlebt. Die psychische Ausstattung eines Aristos war einzigartig und äußerst komplex und konnte ganz bestimmt nicht quantitativ bestimmt werden. Seine Psyche hatten die Verschwörer so weitgehend zerstört oder verändert, daß ihn nur einer noch erkannt hatte: ein gerissener, psychotischer Daimôn. Wenn jetzt sein Geist wieder gesund wurde, würde dann dieser geheilte Geist noch der Geist eines Aristos sein?


  Gabriel quälte auch die Sorge um Clancy. Clancy war kurz vor dem Ziel gestanden: Sie hatte die Fähigkeit entwickelt, übergreifend-ganzheitlich zu denken, und wäre unweigerlich Ariste geworden. Gabriel konnte nur hoffen (und er hoffte es verzweifelt), daß dieser Entwicklungsprozeß lediglich gebremst und verzögert, daß er nicht für immer zum Erliegen gebracht worden war.


  »Remmy zeigt eine Gelassenheit, die mir unheimlich ist. Sie paßt einfach nicht zu ihm. Als ich ihn kennenlernte« – beinahe hätte Gabriel gesagt: als ich ihn noch kannte -, »war er voller Zweifel und Unsicherheit. Und jetzt…«


  »Irregeleitete Schwarmgeister kennen immer nur eine absolute Wahrheit«, sagte Clancy. »Jeder andere muß zusehen, wie er mit Ambivalenzen zurechtkommt.«


  Gabriel sah sie an. »War ich auch ein irregeleiteter Schwarmgeist? Weil ich mir immer absolut sicher war?«


  Clancy ließ die Frage unbeantwortet.


  »Remmy und ich haben die Plätze getauscht«, sagte Gabriel. »Jetzt bin ich es, der von Zweifeln geplagt wird, und er ist der Selbstsichere.«


  Clancy streichelte ihm über das Haar. »Armer Mensch.«


  »Das ist es, was Yuan aus uns gemacht hat. Du hast mich vor kurzem einmal gefragt, was er uns angetan hat. Jetzt, denke ich, kenne ich die Antwort. Die Logarchie hat jahrhundertelang ein Ziel verfolgt: die Schaffung eines überlegenen, souveränen Individuums, das immun ist gegen seelische Verletzung, Zweifel und Angst – gegen all die Schrecken, die wir auf Terrina erfahren haben. Yuan hat uns wieder zu jenen verzweifelten Kreaturen gemacht, die wir einst gewesen waren – er hat uns zu Menschen gemacht.«


  Er schwieg, fuhr sich durchs Haar und formte mit den Fingern die Mudra der Verweigerung. Dann brach es leidenschaftlich aus ihm heraus:


  »Ich hasse diesen Zustand! Ich will kein Mensch mehr sein!«


  »Ich auch nicht. Ein unvorteilhaftes Dasein.«


  »Die Jugend der Logarchie hat sich jetzt eine neue Marotte zugelegt«, sagte Dorothy St. John. Sie trieb als scharlachrotes Ahornblatt in der sanften oneirochronischen Brise unter dem prächtigen Dach der Apadana dahin. »Könnte dich möglicherweise interessieren, Herzblatt. Man läßt sich jetzt die Nase brechen. Oder läßt sie sich so ändern, daß es aussieht, als wäre sie gebrochen. Manche verunstalten sich auch auf andere Weise. Ein viel getragenes Schmuckstück ist eine Halskette, an der eine Gabel oder irgend etwas, das an eine Gabel erinnert, hängt.« Das Ahornblatt schlug einen graziösen Purzelbaum, blitzte hell auf vor dem goldenen und zinnoberroten Säulendach. »Mode a la Gabriel. Findest du das nicht interessant?«


  »Man hat beinahe jeden von uns schon auf die eine oder andere Weise imitiert.«


  »Diese Mode bedeutet aber nicht unbedingt, daß sich die Jungen mit unserem Schmerz identifizieren.« Dorothy war nachdenklich geworden. »Was auch verständlich ist: Normalerweise wissen wir gar nicht, was Schmerz ist.«


  Gabriel sah ihr zu, wie sie in eleganten Bogenschwüngen durch die Luft wirbelte. Die Schlange der Aristoi, die in die Apadana einzogen, die Begrüßungen entgegennahmen und Begrüßungen erwiderten, riß nicht ab. Auf der Cold Voyager begann Gabriel zu zittern, sein Körper zuckte spasmisch. Er war schweißnaß.


  Sein Skiagénos verharrte – Horus sei Dank – in der kontemplativen Haltung des Betrachters und sprach mit fester, ruhiger Stimme.


  »Hoffen wir, daß der Schmerz für sie eine modische Schrulle bleibt«, sagte er. »Daß er nie Wirklichkeit wird.«


  Das Ahornblatt nickte weise. »Apropos Schmerz: Tunku Iskander hat ein Theaterstück über dich geschrieben. Ein Drama in der Tradition der No-Spiele.


  Er hat es Passionsspiel genannt – du wirst als eine Art Christusfigur vorgeführt. Die Sprache des Stücks ist ungemein kraftvoll und packend, nur die Handlung ist ein wenig monoton: endlose Folterqualen, für die du dich zum Schluß dann gnadenlos rächst.«


  »Nicht sehr christlich von mir. Hoffentlich erfährt meine Mutter nichts davon. Sonst müssen wir uns das Stück eines Tages in diversen Kirchen ansehen – in erbärmlich schlechten Inszenierungen.«


  Sie schwiegen eine Weile.


  »Wie schlimm war es, Herzblatt?« Das Ahornblatt flatterte unruhig vor Gabriels geschundenem Gesicht. »So schlimm, wie es das Stück uns zeigt?«


  »Ich kenne das Stück nicht. Aber Yuan hat alles aufgezeichnet. Du kannst es dir ansehen.«


  »Die Aufzeichnungen zeigen aber nicht, was in dir vorgegangen ist.«


  Ich bin Mensch geworden, dachte Gabriel. Und laut sagte er: »Vielleicht erzähle ich es dir irgendwann einmal.«


  Auf der Cold Voyager ließ sich Gabriel von Pflaumenblüte besänftigende Sutras rezitieren.


  Das Ahornblatt wirbelte im Wind und wandte sich anderen, heitereren Gesprächsthemen zu.


  Pan Wengong eröffnete die Sitzung und nahm Wortmeldungen entgegen. Ariste Mari Toth, deren Beförderung Yuan hintertrieben hatte, hatte sich bereit erklärt, die Gaal-Sphäre als ihre Domäne zu übernehmen und die Hilfsmaßnahmen zu leiten. Die gewonnenen Daten würden ihr für ihre evolutionstheoretische Forschung sehr nützlich sein, schloß sie ihren Bericht, der mit herzlichem Applaus bedacht wurde. Man wünschte ihr viel Glück für ihre Arbeit.


  Joel Berlitz, der zweite neue Aristos (er hatte den Namen des Mandarinherrschers Huan Jiang – Später Lohn – angenommen), wollte Zhenlings Domäne übernehmen. Die Domänen von Han Fu und Ctesias wurden auf die jeweiligen Nachbarn aufgeteilt, jeder von ihnen übernahm ein paar Sternsysteme.


  Sebastian, wieder einmal als schwebende Kugel anwesend, kündigte an, er wolle auch in seiner Domäne die Wiedereinführung barbarischen Genmaterials fördern. »Das Ideal einer friedliebenden Logarchie kann nicht das Ideal für eine von außen bedrohte Logarchie sein«, begründete er seinen Entschluß.


  Gabriel hätte gerne gewußt, welches Ausmaß an Übereinstimmung Sebastian und Tugendbildnis in ihren privaten Tachline-Verhandlungen erreicht hatten. Noch lieber wäre es ihm gewesen, er hätte sie wegen der Benutzung eines privaten Tachline-Netzes abmahnen können.


  Aber andererseits wusste er sehr genau, daß auf die Kommunikation über private Tachline-Netze so lange nicht verzichtet werden konnte, bis verläßlich nachgewiesen war, daß der Hyperlogos absolut sicher war. Bis dahin konnte jeder Aristos eine plausible Rechtfertigung dafür vorbringen, daß er sich der Öffentlichkeit der Logarchie entzog.


  Gabriel wollte wenigstens versuchen, daß dieser Rückzug nicht zur selbstverständlichen Gewohnheit wurde. Er meldete sich zu Wort.


  »Wie lange liegt die Entdeckung zurück, daß es einen verborgenen Zugang in den Hyperlogos gibt?«


  Es war eine rhetorische Frage: Jeder – oder zumindest das Reno eines jeden Aristos – wusste, daß das eine knappe Woche zurücklag.


  »Die Autokratie des einzelnen ist durch die Autokratie aller garantiert«, sagte Gabriel. »Ich begrüße also den Entschluß von Tugendbildnis und Sebastian, gegen die Schwerverbrecher vorzugehen. Gleichzeitig will ich aber jedem noch einmal ins Gedächtnis rufen, daß die Schwerverbrecher nur deshalb Erfolg haben konnten, weil der Hyperlogos korrumpiert war. Und diese Korrumpierung liegt Jahrtausende zurück. Die wirksamste Verteidigungsmöglichkeit, die wir besitzen, ist nicht die militärische Verteidigung. Unsere wirksamste Verteidigungsmacht ist und bleibt unsere akkumulierte Weisheit und der freie, uneingeschränkte Zugriff auf alle Informationen, die für die Leitung und Verwaltung – und eben auch die zuverlässige Verteidigung! – eines nach den Grundsätzen der Vernunft organisierten, ersprießlichen Gemeinwesens unverzichtbar sind. Ich möchte mich deshalb nachdrücklich dafür aussprechen, unsere Unternehmungen darauf zu konzentrieren, den Hyperlogos von allen äußeren Einflüssen zu säubern.«


  »Das wird bereits getan, Aristos«, sagte Fan Wengong, der Gabriels Ansicht zustimmte.


  »Wie sollen wir das wissen?« fragte Tugendbildnis. »Wie sollen wir sicher wissen können, daß es nicht noch andere Mittel gibt, die den Verbrechern ermöglichen, das Siegel zu erbrechen?«


  »Solange wir keinen Verdacht hatten, daß eine Störung vorliegen könnte, haben wir auch nicht daran gedacht, nach Störenfrieden zu suchen«, sagte Pan Wengong. »Aber von jetzt an wird eine ständige Überprüfung der Hyperlogos-Software durchgeführt, um jeden Einbruch und jede Manipulation auszuschließen.«


  Gabriel meldete sich ein weiteres Mal zu Wort. Um Hyperventilation zu verhindern, steuerte auf der Cold Voyager mittlerweise Kyros Gabriels Atmung.


  »Sobald der Hyperlogos wiederhergestellt ist, werde ich alle Dateien meines privaten Datenübertragungssystems in den Hyperlogos laden und anschließend mein privates System zerstören. Oder es – wenn die Versammlung es so beschließen sollte – der Logarchie zur Verfügung stellen. Ich würde es als eine sehr merkwürdige Form der Ironie ansehen, wenn diejenigen, die ihre versiegelten Daten einem korrumpierten Hyperlogos anvertraut haben, sich weigerten, sie einem gereinigten und sicheren Hyperlogos anzuvertrauen.«


  Gabriel hatte eine unüblich pointierte Erklärung geliefert. Nachdem er zu Ende gesprochen hatte, schwieg die Versammlung erst einen Augenblick und applaudierte dann. Nachdem der Applaus abgeklungen war, wehte Sebastians sanfte Stimme durch den Saal: »Und was ist mit deinen Kriegsschiffen, Aristos? Was geschieht mit ihnen?«


  »Sobald die momentane Gefahr überwunden ist, werde ich sie, wenn die Logarchie so entscheidet, abgeben.«


  »Bis dahin willst du sie aber behalten?«


  Ein Sturm der Entrüstung brach los, am lautesten protestierte Dorothy St. John. »Willst du damit andeuten, Aristos Gabriel verfolge mit seinem Geschwader irgendwelche unlauteren Absichten? Willst du das wirklich – nach allem, was er für uns getan hat?«


  »Ich will überhaupt nichts andeuten«, sagte Sebastian. »Ich wollte mich lediglich informieren.«


  Der plötzliche Energieschub, der Gabriel gepackt hatte, ebbte wieder ab, die Angst kroch kalt in jeden Winkel seiner Seele. Er war stimmungsanfällig geworden, launenhaft – seine Ängstlichkeit konnte, wie er schon häufiger erlebt hatte, von einer Sekunde auf die andere in Wut umschlagen.


  Es war wohl kein ganz souveräner Auftritt gewesen, fürchtete er.


  Und mit einem mal ging ihm eine bestimmte, noch nie bedachte Möglichkeit durch den Kopf. Eine Idee, wie er seine Schlachtschiffe anders verwenden konnte. Eine Vorstellung, die seine Daimônen einstimmig befürworteten.


  Ja. Selbst die STIMME, die sich seit Wochen nicht mehr gemeldet hatte, äußerte ihre Meinung.


  Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte er sich wieder als Aristos, zum ersten Mal empfand er wieder, daß jeder Teil seines Ichs zu einer transzendenten Ganzheit vereinigt war. Durch seinen Körper, der Hunderte von Lichtjahren von Persepolis entfernt war, brausten wie eine Sturzflut Energie und Kraft.


  Er bat ums Wort, hielt die Hand hoch und formte die Mudra der Belehrung. »Ich erlaube mir, anderer Meinung zu sein als die von uns allen geschätzte Tugendbildnis und der ehrenwerte Aristos Sebastian, die beide der Meinung sind, die beste Vorbereitung auf einen Angriff der Barbaren sei die gentechnische Rebarbarisierung der Bevölkerung. Ich glaube, daß unser System dem der Schwerverbrecher weit überlegen ist; ich glaube, daß es ein vortrefflicher Entschluß war, Evolution und Fortpflanzung zu steuern; ich glaube, daß eine rational handelnde Menschheit, eine Menschheit, die ihre Geschicke und ihre Begierden zu lenken versteht – daß diese Menschheit besser ist als eine Menschheit, die ausschließlich mit roher Gewalt und instinktbedingt reagiert.


  Wenn wir wirklich Aristoi, wenn wir wirklich die Besten sind, dann stellen diese Barbaren keine Gefahr für uns dar.«


  Er schwieg einen Moment lang und blickte über den buntscheckig changierenden Pomp der in der goldenen und zinnoberroten Säulenhalle versammelten Aristoi. »Ich bin fest davon überzeugt, daß der Schwerverbrecher Yuan, nachdem seine Pläne vereitelt wurden, nicht davon ablassen wird, ein Gegenmodell zur Logarchie zu schaffen. Er wird fliehen, so weit fliehen, bis er sich sicher glaubt, und dann, in irgendeinem fernen Winkel ähnlich der Gaal-Sphäre, sein großes Experiment von neuem beginnen.«


  »Genau das meine ich auch«, sagte Tugendbildnis. »Und genau deshalb will ich die Logarchie bewaffnen: Damit sie fähig ist, sich zu verteidigen.«


  Gabriel breitete die Arme aus. »Aber warum nur an Verteidigung denken? Warum dem größten Verbrecher in der Geschichte der Menschheit überhaupt ermöglichen, initiativ zu werden? Ich beabsichtige, den Schwerverbrecher Yuan zu suchen. Ganz gleich in welchem galaktischen Winkel er sich auch versteckt halten mag – ich werde ihn finden, seine finsteren Pläne vereiteln und ihn vernichten. Oder ihn nach Persepolis und auf die Anklagebank bringen.«


  Wie aus einem Munde schrien seine Zuhörer auf. Es war ein Schrei, in dem sich Beifall, Entsetzen und Überraschung mischten.


  Das kann Jahrhunderte dauern, Herzblatt! meldete sich Dorothy St. John über einen privaten Kanal.


  Gabriel winkte ab, so wie er es auf Terrina gelernt hatte. Dann soll es eben Jahrhunderte dauern. So lange wie nötig.


  Möglicherweise lebst du aber nicht lange genug.


  Yuan hat eine Möglichkeit gefunden, mehrere tausend Jahre zu leben. Traust du mir weniger zu als ihm?


  Dorothys Stimme klang skeptisch und bewundernd zugleich. Ich bin mir beinahe sicher, daß du ebenfalls eine Möglichkeit finden wirst. Irgendeine bestimmt.


  Die Residenz von Brightkinde stammte noch aus der ersten Zeit der Besiedlung und war seither nur selten bewohnt gewesen. Gabriel hatte geplant, sich während der Wahl und der anschließenden Übergabefeierlichkeiten hier niederzulassen… Doch dann war einiges anders verlaufen, als er es vorgehabt hatte.


  Wie die anderen Paläste, die sich Gabriel gebaut hatte, war auch diese Residenz klein: Über ein weitläufiges, gepflegtes Rasengrundstück führte der Weg auf einen Portikus im georgianischen Stil zu, der von weißen Seitenflügeln flankiert war. Über dem Hauptgebäude erhob sich eine elegante Kuppel aus Glas und Schmiedeeisen, durch die das Sonnenlicht in ein von einem Säulengang umgebenes Arboretum fiel, in dem Miniaturobstbäume und bernsteinfarbene Statuen standen. Etwa einen Kilometer vom Wohnbau entfernt lag hinter einer Hecke versteckt eine amphitheatrische Senke, und in diesem Amphitheater stand eine Freiluftbühne, auf der Konzerte unter dem Sternenhimmel veranstaltet werden konnten.


  Die Residenz von Brightkinde war derjenige von Gabriels Wohnsitzen, der am nächsten an der Gaal-Sphäre lag. Drei Monate hatte die Reise dorthin gedauert, drei Monate, die Gabriel in dunklen, bedrückend engen Schiffskabinen verbracht hatte.


  Zum Zeitpunkt seiner Ankunft war ein Großteil seiner Planungen bereits weit fortgeschritten. Die Entwürfe für seine Flotte nahmen Gestalt an: Zerstörer und Aufklärungskreuzer waren geplant, reproduktionsfähige Sonden, die in alle Himmelsrichtungen ausschwärmen und dabei jeden Stern in der Milchstraße kartieren würden – jeden Stern, jeden Planeten, jeden durchs All treibenden Steinbrocken, jedes einzelne Ding in der Galaxis und darüber hinaus auch in den benachbarten Sternhaufen.


  Die meisten Schlachtschiffe sollten weit außerhalb der Logarchie gebaut werden. Gabriel wollte Befürchtungen, diese Schiffe könnten gegen Persepolis eingesetzt werden, gar nicht erst aufkommen lassen.


  Der Hyperlogos wurde um ganze Monde erweitert, damit die gigantische Datenmenge, mit der das Inspektionsunternehmen die Datenspeicher überfluten würde, sortiert und klassifiziert werden konnte. Riesige Tachline-Generatoren, Empfänger und Relaisstationen wurden geplant, die über die gesamte Länge der Arme der Galaxis verteilt und positioniert werden sollten. Und schließlich wurde noch ein kleiner Mond allein dafür gerüstet, alles, was man von Yuan wusste, aufzunehmen und daraus ein Modell seines Geistes zu bauen, ein Prognoseinstrument, mit dem sich – so hoffte man wenigstens – alle seine Vorhaben vorhersehen ließen: das Ziel, das er ansteuern wollte, der Ort, an dem er sich verstecken wollte, die Stelle, an der er es ein zweites Mal versuchen wollte.


  Aber das war Zukunftsmusik. Jetzt, heute abend, stand eine andere Musik auf dem Programm: Heute abend war die Premiere von Gabriels Oper. Heute abend würde Lulu singen, töten und sterben, und Louise würde tanzen, Herzen verwüsten und im Gin ertrinken.


  Gabriel hatte für die Aufführung sein Orchester aus Illyricum nach Brightkinde geholt. Proben hatten stattgefunden – erst im Oneirochronon und dann, nach Gabriels Ankunft, im Amphitheater. Nur die Ultrasopranstimmen standen nicht zur Verfügung. Gabriel hatte erst daran gedacht, das Wachstum der Sängerinnen zu beschleunigen und sie im Eilmarsch durch das Adoleszenzalter zur Reife zu führen. Aber selbst dann wäre zu wenig Zeit gewesen, um ihre Stimmen so zu bilden, daß sie den Anforderungen ihrer komplexen Rollen entsprochen hätten. Er hatte sich schließlich damit abfinden müssen, Vokalisten mit normaler Organausstattung über Filter singen zu lassen. Ansonsten aber war alles, wie er es geplant hatte.


  Gabriel dirigierte, war umgeben von den Klängen seiner Musik, die aufstiegen und jede Faser seines Körpers zum Schwingen brachten. Die Narrheit ging Arm in Arm mit der Menschheit, Schön starb, die Gräfin starb, Lulu starb und hielt dabei wie einen Liebhaber ein glänzendes Messer im Arm. Pepi Lederer starb, Pabst verkümmerte unter den Verhältnissen im Dritten Reich und starb ebenso. Louise kümmerte als Schatten dahin, zehrte von ihrem vergangenen Ruhm und starb – skrupellose Manipulationskünstlerin bis zum letzten Atemzug. Sie starben alle, alle, die nur Menschen waren, starben, Stimmen klagten und vergingen im Ultraschall… Und als das Klagelied um die verlorene Menschheit, als der Schlußakkord im Schweigen verzitterte, da dachte Gabriel: Auch du, Yuan.


  Er wollte Yuan dadurch zum Menschen machen, indem er ihn tötete.


  Das Publikum war sprachlos, war überwältigt. Dann kam spärlicher Applaus auf, wurde stärker und hallte schließlich durch den Hyperlogos, als der Beifall der Milliarden, die die Premiere live miterlebt hatten, den Äther erfüllte. Gabriel verneigte sich, das Orchester verneigte sich, das Ensemble trat wieder und wieder vor den Vorhang. Nach der letzten Zugabe holte Gabriel die Inspekteure auf die Bühne, alle, die den Anschlag auf die Cressida und die Gaal-Sphäre überlebt hatten, alle, die wie er den Titel Retter verdient hatten… Er wollte sie bei sich haben, wollte den Erfolg seiner Lulu mit ihnen teilen, weil sie mit ihm die Wirklichkeit, die seinem Werk zugrunde lag, durchlebt hatten: die abscheuliche Erfahrung, Mensch zu sein. Sie hatten sie durchlebt und überlebt und mußten nie wieder Mensch sein.


  Und wenn Gabriel seine Aufgabe erfolgreich zu Ende führte, mußte niemand in der ganzen Logarchie jemals mehr Mensch sein.


  Gabriel stellte fest, daß auch Remmy im Publikum war. Er sah ihn applaudieren und sah, daß auch er – trotz der vernebelten Illusion, zu den Gerechten zu gehören – die Essenz seines Werks verstand. Selbst Remmy, der jetzt in der Residenz lebte und sich Tag für Tag in die Stadt aufmachte, um zu predigen und die Menschen zu bekehren. Bis jetzt hatte er nicht einen bekehrt. Und, dachte Gabriel, würde auch nie einen bekehren.


  Nach der Premiere war zum Empfang geladen. Die für die Öffentlichkeit zugängigen Räume der Residenz reichten nicht aus, um die riesige Menschenmenge zu fassen, die Festbesucher drängten sich auch draußen, auf dem Rasen vor dem Haus. Gabriel, den die Musik mit glühender Energie erfüllt hatte, hielt länger durch als alle anderen. Am Ende, als schon das perlmuttfarbene Licht der Morgendämmerung die bewaldeten Hügel des Parks beschien, als sich die Solaranlagen der Residenz zu seiner Begrüßung aus den Dachflächen schoben, war nur noch ein kleines Häuflein übrig geblieben: Rosamund (scharfe Augen, ein Körper, geschmeidig wie ein Panther), Clancy und dazu ein paar betrunkene Musiker, die sich um ein altes Tasteninstrument mit Elfenbeinklaviatur geschart hatten.


  Rosamund hatte ihre Rolle als Lulu glänzend gespielt. Genau besehen war sie aber ein unbedeutendes, oberflächliches Geschöpf, ein leere Hülle, die – wenn sie nicht von Gabriels Musik erfüllt war – leer blieb. Nachdem sie ihre Rolle gespielt hatte, hatte sie nicht sehr viel Interessantes mehr zu sagen – Gabriel küßte sie, tätschelte sie und schickte sie in das Bett, das sie beide eine kurze Zeit lang geteilt hatten. Er nahm Clancy an der Hand, sie gingen aus dem Haus und schlenderten über Kieswege der Morgendämmerung entgegen.


  Gabriel sah in die verdämmernde Nacht und blickte hinauf zu den unsichtbaren Schiffen und Raumstationen im Orbit um Brightkinde. »Zunächst Illyricum«, sagte er. »Dann das mobile Nanolabor, das schon darauf wartet, daß du das Kommando übernimmst.« Er hatte es während der elend langen, Monate dauernden Rückreise von Terrina per Fernsteuerung für sie gebaut.


  »Ich werde wohl ziemlich wenig Zeit dafür haben, wenn du nach wie vor davon ausgehst, daß ich mich auch um alles andere kümmern soll.« Der Saum ihres langen Seidenkleids schleifte wie eine Schleppe über den knirschenden Kies. Überall rund um sie stimmten die Vögel ihr Morgenlied an.


  »Protarchon Hegemon«, sagte Gabriel und salutierte.


  »Regentin meiner Domäne während meiner Abwesenheit.«


  »Die Vorstellung sagt mir nicht sonderlich zu, Störenfried. Immerhin ist es deine Domäne, nicht meine…«


  »Vielleicht sagt dir die Vorstellung nicht sonderlich zu, Errötende Rose. Aber das Amt wird dir durchaus zusagen, wenn es einmal so weit ist. Betrachte es als Übung für den Ernstfall – für die Zeit, wenn du deinen eigenen Betrieb leiten mußt…« – er lächelte -, »Ariste.«


  Sie schnitt eine Grimasse. »Ich nicht.«


  »Du meinst wohl noch nicht.« Er erhob die Hände, als wollte er sie mit dem Glorienschein segnen, den er ihr einmal im Oneirochronon verliehen hatte. »Aber es wird dazu kommen. Ganz bestimmt. Du hast Yuan getäuscht, und das ist etwas, das ein Durchschnittscharakter nicht gekonnt hätte. Du bist überdurchschnittlich, und je eher du das einsiehst, um so besser.«


  »Um so besser für dich.«


  »Um so besser für uns alle.«


  Er blieb im Lichtstrahl der Morgensonne, der durch Blättergewirr auf sein Gesicht fiel, stehen und sonnte sich einen Augenblick lang in Wärme und goldenem Glanz. Clancy lehnte sich leicht an ihn, und er betrachtete glücklich den rosenroten Widerschein der Sonne auf ihrer rotgoldenen Haut.


  »Du bist rücksichtslos geworden. Sehr rücksichtslos«, sagte sie. »Die Art, wie du mich behandelst, wie du andere behandelst, mit Rosamund wie mit einem Schoßhündchen umspringst… Ich möchte bloß wissen, wie du mit deinen Mitaristoi in Persepolis umgehst…«


  »Vielleicht bereuen sie es schon, daß sie mir den Titel Soter verliehen haben.«


  »Rücksichtslosigkeit war schon immer ein Charakterzug von dir. Du hast sie nur früher erheblich charmanter eingesetzt.«


  »Ich habe nicht sehr viel Zeit, um mich charmant zu geben.«


  »Richtig. Du bist nur noch mit einem beschäftigt: mit dem Zweikampf mit Yuan – wo immer der auch steckt.«


  »Ich studiere seinen Geist, forme ihn, wie er meinen geformt hat. Ich glaube, ich weiß auch schon, wo ich ihn suchen muß. Und dann…«


  »… macht ihr das Schicksal der Zivilisation unter euch aus.«


  »So ungefähr.«


  Die purpurrote Sonnenscheibe löste die letzte Verbindung mit dem Horizont und schien beinahe einen Satz nach oben zu machen. Gabriel schloß die Augen und nahm die Wärme in sich auf, die Stille, den Augenblick … Es war ein Augenblick vollkommenen Friedens.


  Vollkommen bis auf eines: die ferne, höhnische Präsenz Yuans. Du mußt diesen bösen Geist aus treiben, dachte Gabriel. Oder noch besser: Du mußte ihn Mensch werden lassen und für immer vernichten.


  Die Residenz in Illyricum. Gabriel saß in Psyches Zimmer im Herbstpavillon. Er spielte die Knochentrompete, die aus dem Oberschenkelknochen seines Vaters gemacht war, die klagenden Töne begrüßten einen neuen Morgen.


  Nachdem der letzte Ton verklungen war, legte er das Instrument in eine samtgepolsterte Schatulle. Er wollte es mitnehmen auf sein Flaggschiff, mit dem er auf die Suche nach Yuan ging, auf die neue Cressida. Dort gab es einen Schrein, in dem die sterblichen Überreste seines Vaters und die Andenken an die Besatzung der ersten Cressida einen Ehrenplatz erhalten sollten.


  Gabriel erhob sich von der Bank aus Weichkristallkeramik, legte den Instrumentenkasten auf den Tisch, stieg die Opaltreppe hinunter und ging hinaus in die stille Morgendämmerung.


  Er erinnerte sich an wehende Dunstschleier aus Blütenstaub, Sapphos Worte kamen ihm in den Sinn, Blumenduft erfüllte die Luft.


  Das ganze Gelände, die Rasenflächen, der Park – alles wurde unauffällig bewacht, wurde sowohl von Menschen als auch von Maschinen gesichert und geschützt. Sollte es noch weitere, noch nicht bekannte Mudras der Herrschaft geben – zumindest die Maschinen waren gegen ihre Wirkung immun.


  Gabriel wurde bereits erwartet: Zhenling stand auf dem Gartenweg, umgeben von einer unüblich großen Wachmannschaft, die sich in respektvoller Distanz um sie postiert hatte.


  »Wie ich gehört habe, bist du jetzt Der Retter«, sagte sie.


  »Noch nicht – wenn es nach mir geht.«


  »Erst, wenn du Aristos Yuan getötet hast?«


  »Oder ihn hierhergebracht habe. Falls er sich – was eher unwahrscheinlich ist – ergeben sollte.«


  Zhenlings dunkle Augen waren fest und ruhig auf ihn gerichtet. Sie trug Cordhosen, Stiefel, weißes Hemd und eine grüne Jägerjacke mit schwarzer Borte und Silberknöpfen. Ihre Haut wirkte unelastisch fest und starr, die gesamte Erscheinung spröde und zerbrechlich wie Pergament, ganz anders, als er es von ihren Treffen im Oneirochronon in Erinnerung hatte. Entweder war sie damals tatsächlich nicht so angespannt gewesen, oder ihr Skiagénos war ein übermäßig geschöntes Konstrukt gewesen.


  »Gehen wir ein wenig spazieren?« fragte Gabriel.


  »Ich würde mir gerne deinen Zoo ansehen. Dort wo ich bald sein werde, werde ich nicht sehr viele Tiere zu Gesicht bekommen.«


  »Wie du wünschst.«


  Sie spazierten den Weg entlang, die Wachmannschaft umkreiste sie wie ein planetarischer Begleitzug kleiner Monde. Zhenling marschierte mit hoch erhobenem Kopf dahin, hielt die Schultern stramm nach hinten und sah weder nach links noch nach rechts. Wie ein Soldat, dachte Gabriel. Oder wie der stolzeste Gefangene der Welt.


  »Wahrscheinlich müßte ich mich geehrt fühlen«, sagte Zhenling. »Wenn ich mir diese beeindruckend große Wachmannschaft ansehe, die man mir zugeordnet hat… Hältst du mich tatsächlich für so gefährlich?«


  »Wenn ich an deiner Stelle wäre, ich wäre gefährlich. Nimm es als Kompliment – ich nehme dich ernst. Allerdings muß ich gestehen, daß ich mit diesem Sicherheitsaufgebot vor allem Persepolis und weniger mich beruhigen will. Wäre es nach den Aristoi gegangen, dann wärst du gar nicht hier. Aber weil du dich freiwillig ergeben hast, konnte ich sie überreden, daß ich deine Bewachung übernehmen und die Angelegenheit auf meine Art regeln durfte.«


  »Sehr freundlich von dir. Danke.«


  Freundlich… Es war um einiges freundlicher als die Gefälligkeiten, die die Verschwörer ihm erwiesen hatten: Niemand würde ihr die Glieder brechen; keiner würde sie zwingen, tagelang, ohne schlafen und essen zu dürfen, im Kreis zu gehen; niemand wollte ihr den Kontakt mit ihren Daimônen verwehren.


  Auf sie wartete ein absolut korrekter, fairer Prozeß und eine Freiheitsstrafe auf einem Asteroiden, der durchs All geschleppt wurde. Und das vermutlich lebenslänglich … Vielleicht wäre ihr die andere Alternative lieber gewesen.


  »Die Möglichkeiten, mich auf dem laufenden zu halten, sind in letzter Zeit etwas … beschränkt«, sagte sie. »Wenn ich richtig informiert bin, soll ich als letzte inhaftiert werden.«


  »Abgesehen von Yuan, ja. Die anderen wurden ziemlich schnell interniert.«


  »Darf ich erfahren, wie es ihnen geht?«


  »Ctesias widmet sich der Dichtung und Bildhauerei und hat ansonsten alles aufgegeben. Han Fu hat sich als kooperationswilliger Informant angeboten und wollte uns alle eure Geheimnisse verraten. Er giert geradezu danach, uns alles recht zu machen. Man hat sein Angebot abgelehnt: Ihr habt alles aufgezeichnet, und wir können uns über jeden eurer Schritte informieren.«


  »Armer Kerl«, murmelte Zhenling. Sie schüttelte den Kopf und seufzte. »Ich bin wirklich froh, daß ich mich entschlossen habe, mich zu ergeben. Mir kam es darauf an, unsere Absichten deutlich und klar aufzuzeigen und zu dokumentieren. Die Logarchie sollte wissen, daß wir nichts Böses wollten: Wir wollten lediglich eine evolutionäre Alternative schaffen. Sie sollte wissen, daß wir das, was wir getan haben, mit Stolz, mit großem Können, mit großer Sorgfalt und – zum Wohle aller getan haben.«


  »Astoreth behauptet, sie hätte zu keiner Zeit irgendeine deiner Ansichten gutgeheißen. Sie hätte euch alle kaum gekannt und hätte vor allen Dingen noch nie irgend etwas an der Logarchie zu kritisieren gehabt. Und weil wir alle sehr höfliche Leute sind, konnte sich auch keiner von uns mehr an etwas Gegenteiliges erinnern.«


  Zhenling schwieg. Sie ging über den Kies, ohne daß ihre Stiefel ein Geräusch verursacht hätten.


  »Ich bin stolz auf das, was ich getan habe«, sagte sie.


  »Auf alles?«


  Sie blickte ihn an. »Es war nötig. Alles.«


  »Vielleicht – wenn man eure Prämissen akzeptiert.«


  Eine Gruppe Berggorillas kam aus einem Bambuswäldchen geschlendert und querte den Weg. Die erwachsenen Tiere schenkten Gabriel kein Interesse, nur die Kleinen, die am Rücken ihrer Mutter hingen, starrten ihn neugierig an. Hinter den Bäumen wurden die weißen Zoogebäude sichtbar.


  Gabriel beobachtete die Gorillas, bis sie verschwunden waren, und wandte sich dann seiner Begleiterin zu. »Du weißt sicher, daß Bonham sein Examen bestanden hatte und daß Yuan die Ergebnisse unterschlagen und statt dessen dich befördert hat.«


  »Man hat es mir gesagt. Ich weiß nicht, ob es wahr ist.«


  »Warum sollte es nicht wahr sein?«


  »Möglicherweise ist es der Versuch, durch meine Degradierung meine Ideen unglaubwürdig zu machen.«


  »Aber warum sollte man dann deinen Lebensgefährten Bonham befördern?«


  Sie zuckte lediglich die Achseln. Sie waren inzwischen nahe am Zoogelände. Gabriel hörte das Gebrüll der Affen.


  »Ich würde nur gerne eines wissen: Wenn Gregory Bonham Aristos geworden wäre – hätte er sich dann Yuans Vorhaben angeschlossen?«


  Zhenling sah ihn prüfend an. »Hätte das irgendeine Auswirkung auf den Ausgang des Prozesses?«


  »Ich bezweifle es. Und die Meinung, die du von ihm hast, spielt für das Gericht sowieso keine Rolle.«


  »Dann sehe ich auch keinen Grund, weshalb ich dir auf deine Frage antworten sollte.« Auch Gabriel sagte jetzt nichts mehr und ging einfach weiter. Allmählich und nur zögernd brach Zhenling das Schweigen. »Ich könnte mir vorstellen, daß sich Gregory uns angeschlossen hätte – er war durchaus bereit, als ich ihn fragte. Aber sicher kann ich es nicht sagen.«


  Wieder ein paar kleine Anhaltspunkte mehr für das Modell von Yuans Geist, dachte Gabriel.


  Die Affen brüllten ohne Unterbrechung. Gabriel und Zhenling betraten den Zoo durch einen Torbogen, dessen Wände mit Reliefplastiken von Vögeln und anderen Tieren geschmückt waren, so dicht, daß die Seitenwände in der Torwölbung wie zwei in Stein gemeißelte Ströme zusammenflössen. Trauer befiel Gabriel, als er sich daran erinnerte, daß er mit Rubens und Marcus hier gegangen war.


  »Fangen wir bei meinen Lieblingen an«, sagte Zhenling, »bei den Raubkatzen.«


  Die Tiere wurden in großen, nicht überdachten Freigehegen gehalten, die so weit wie möglich ihrer natürlichen Umgebung glichen. Den Geparden stand ausreichend Freilaufgelände zur Verfügung, das Leopardengehege war mit Bäumen bepflanzt, so daß sie genügend Möglichkeit zum Klettern oder für eine Siesta in einer Astgabel hatten. Sie waren vollkommen ungestört, man sah sie nur von den Besucherwegen aus, die über die Gelände führten.


  Gabriel kannte jedes Tier beim Namen. Er zeigte sie Zhenling und erzählte ihr ihre Geschichten. Aber Zhenling wurde zunehmend trauriger – die Tiere in den Gehegen erinnerten sie daran, daß auch sie bald nicht mehr frei sein sollte.


  »Ihm ist, als ob es tausend Stäbe gäbe / und hinter tausend Stäben keine Welt«, zitierte sie Rilke. »Gehen wir. Es war ein Fehler, hierherzukommen.«


  »Wie du möchtest.«


  Als sie den Besucherweg verließen, sah sie noch einmal über die Schulter zurück und betrachtete eine Leopardin, die in einer Astgabel lag und schlief. »Die erbärmliche Sackgasse der Evolution.«


  »Sie hat es hier besser als in der Wildnis. Das Futter ist besser, sie wird länger leben.«


  »Dafür wird sie nicht so viele Junge bekommen.«


  »Aber von denen werden mehr überleben. Das sind die Vorzüge der Zivilisation.«


  »In der Wildnis wäre sie frei und unabhängig. Hier ist sie das Schoßtier eines Aristos.«


  »Es gibt Schlimmeres.«


  Zhenling sah ihn an. Die stumme Trauer in ihrem Blick war noch nicht vollständig geschwunden. Sie blieb stehen und atmete tief durch. »Freiheit«, sagte sie dann, »Freiheit, solange es möglich ist.« Sie zwang sich zu einem Lächeln.


  »Ist dir eigentlich nie der Gedanke gekommen, daß du möglicherweise Yuans Pläne verwirklichst? Er wollte die Logarchie aufrütteln, wollte sie dazu bringen, sich selbst zu überprüfen, alternative Perspektiven zu entwickeln… er wollte den Stillstand beenden.«


  »Es hat nie einen Stillstand gegeben. Die Dinge waren immer in Bewegung. Es war die Tatsache, daß nicht er im Zentrum des Geschehens stand, die ihn ärgerte. Mehr als alles andere ärgerte.«


  »Jetzt bist du in Bewegung. Bewegst dich auf ein Ziel zu, und dieses Ziel heißt Yuan. Du bist unterwegs mit Schiffsflotten, mit einer Phalanx von Datenübertragungssystemen, mit Anlagen zur flächendeckenden Sondierung und Ausforschung, gerüstet bis an die Zähne … Du bist auf der Suche, Gabriel! Du bist aufgebrochen zu einer Schlacht des Geistes und des Könnens, bei der es um die Zukunft der Menschheit geht! Und wenn du ihn nicht finden solltest, dann werden deine Sonden anderes entdecken… Und die Aristoi werden diese Entdeckungen untersuchen und studieren wollen und werden aus ihrer schmucken kleinen Logarchie aufbrechen, um es in Augenschein zu nehmen.« Sie blieb kurz stehen und lachte. »Genau das, was Yuan gewollt hat: Glanz und Herrlichkeit – vielleicht kommt es doch noch dazu!« Sie sah ihn mit leuchtenden Augen an: »Und dann, am Schluß…«


  »Ist’s denn nicht Glanz genug, als König im Triumph durch Persepolis zu reiten?«


  Ein Lächeln spannte die Pergamenthaut ihres Gesichts, »…sind Yuans Pläne Wirklichkeit geworden. Durch dich und deine Absicht, sie zu vereiteln.«


  Gabriel sah sie an. »Wenn ich ihn erst einmal gefunden habe, wird es sich noch zeigen, wessen Pläne Wirklichkeit geworden sind.«


  »Er ist der gefährlichste Geist, den die Geschichte hervorgebracht hat. Es wird nicht leicht sein, ihn zu besiegen.« Sie blickte ihn eindringlich an. »Wenn du ihn besiegen willst, mußt du werden wie er – so genau mußt du ihn kennen. Und wenn du dann bist wie er, wird es keine Rolle mehr spielen, wer von euch beiden gewinnt.«


  Gabriel sah sie kopfschüttelnd an. »Würde ich annehmen, daß das keine Rolle spielt, dann würde ich mir nicht die Mühe machen, ihn zu finden.«


  »In zehntausend Jahren werden wir wissen, ob du recht hast.«


  Er nickte. »In zehntausend Jahren. In Persepolis.«


  »Zehntausend Jahre! Zehntausend Welten! Persepolis!«


  Eine trotzige Fröhlichkeit hatte sie erfaßt. Sie wirbelte herum und ging zurück in den Zoo. »Genug davon, Gabriel! Komm schon: Sehn wir uns meine Leidensgenossen an.«


  Mit großen Schritten machte sie sich auf den Weg zu den Käfigen.


  Der Weg, den er vor sich hatte, ging es Gabriel durch den Kopf, würde etwas weiter sein. Und ein paar lange Schritte mehr erfordern.
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